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Erster Teil
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1. Eine Menschenfalle

Vor dem Dammtore in Hamburg in einem jener wüsten Wirtshäuser, welche man im vorigen Jahrhundert mit dem Namen Kaffeehäuser beehrte, obgleich sie eigentlich nichts weiter waren, als schmutzige Spelunken und Aufenthaltsorte roher Seeleute, liederlicher Soldaten und andern nichtswürdigen Volks; in einer solchen Pandorabüchse hockte ein Haufen junger und alter Gesellen um einen Tisch, teils mit behaglichen gemeinen, teils mit abgespannten geistreichen Gesichtern, in welche das Laster mit scharfem Pfluge Furchen gezogen und Todessaat gestreut hatte. Man sah bald, dass sie ein damals beliebtes Hasardspiel, Baffet, mit all jener Leidenschaft spielten, welche sich nicht allein in wilden Gebärden, giftigen und fröhlichen Blicken und geballten Fausten, die die eichene Tischplatte zu zersplittern drohten, sondern auch in Flüchen und Verwünschungen, aus deren Art man Stand und Gewerbe des Mannes abnehmen konnte, und im Genusse des Grogs und Branntwein kundtat und augenfällig genug äußerte. In der Stube sah’s ebenso übernächtig aus, wie in den Zügen der Spieler, ob gleich die späte Herbstmorgensonne, gleichsam darüber verwundert, sich Mühe gab, durch die schmutzigen, blinden und mit altem Papier geflickten Fensterscheiben zu blicken, was ihr inzwischen nicht so gelang, wie einem baumlangen Kerl in dänischer Lieutenantsuniform, welcher sein kupferrotes Gesicht an den untern Fuß des einen Schiebefensters legte und mit großen schwarzen Augen die Stube durchmusterte. Diese schmunzelnden Augen blieben an einem schönen Jüngling hängen, der am Spieltisch mit zitterndem Krampf die Karten fasste und mit ängstlichem Blick in die bunten Blätter starrte, nichts weiter gewahrend und beachtend. Seine hohe Stirn, zwar von der Sonne verbrannt, zeigte doch in den Winkeln der Schläfe, in den bedeutungsvollen Falten über den zarten Brauen und in den Nasenwinkeln eine feine bläuliche Haut, seine Nase war eine von denjenigen, welche man mit dem Beiworte »vornehm« zu bezeichnen pflegt, d.h. sie war mäßig groß, sanft gebogen und verlieh dem Gesicht etwas Würdevolles. Ein paar blaue Augen verkündeten milden Sinn und Verstand, obgleich sie jetzt von Leidenschaft und Schlaflosigkeit erhitzt, trüb auf dem unseligen Papier schwammen. Mit dem übrigen Gesicht stand der Mund im Widerspruch. Scharf geschnitten und in den Winkeln herabgezogen, schien er Hohn und im Aufwerfen der Unterlippe Trotz zu verkünden. Die Lippen entbehrten jener frischen Röte, welche in diesen Jahren sie gleichsam zu zwei Purpurrosen umwandelt, die verlangend und reizend den Lippen-Rosen der Geliebten entgegenblühen. Die Blüten dieses Jünglings schienen von einer vorzeitigen Sommerglut gewelkt zu sein.

Wenn man den Widerspruch in dem interessanten Gesichte übersah, so schien es, als sei Kälte über die Gestalt ausgegossen, die an Teilnahmslosigkeit grenzte, aber bei genauerer Betrachtung konnte keinem Beobachter das leise fieberhafte Zucken entgehen, das über das Gesicht fuhr, wie ein fernes Wetterleuchten über den abendlichen Sommerhimmel, auch sprachen die kalten Schweißtropfen auf der blassen Stirn, die krampfhaften Bewegungen der Hände und das öftere Wechseln des Platzes auf der Bank genugsam von innerer Bewegung.

Wenn er von den vor ihm liegenden Goldstücken an die Mitspieler auszahlte– und das geschah fast nach jedem Spiele– zitierte er merklich.

Um den Tisch saßen Gesichter, die den Stempel der Gaunerei an der Stirn trugen, doch war auch manches Bessere dabei. Zu letzteren war ein Mann von mittlerer Größe mit anziehendem Gesicht zu rechnen, dessen Alter sich höchstens in die letzten der zwanziger Jahre verstieg. Aus seiner gedrungenen Gestalt, seinen raschen Bewegungen, seinem feurigen Blick ging ein großer Vorrat von physischer wie psychischer Kraft hervor.

Er trug einen an den Aufschlägen der Ärmel mit Gold gestickten Sammetrock, seine Manschetten und ein zierlich gefaltetes Hemd.

Die Locken einer zierlichen Perücke fielen auf seine Schultern. Die lächelnden Blicke dieses Mannes waren jezuweilen scharf auf den bleichen jungen Mann gerichtet, der sein Geld im Spiele verlor.

Aber auch noch zwei andere blickten diesen an, die neben dem feingekleideten Mann zur Rechten und Linken saßen, ein schmächtiger, langer, auch gut, obgleich nicht kostbar gekleideter Mann mit großen hervortretenden Augen und ein dickes ältliches vergnügtes Vollmondgesicht. Beide flüsterten dem Mittleren zu, fixierten den leidenschaftlichen und mit Unglück spielenden Jüngling, und der Dicke trank dann mit Wohlbehagen aus seinem Kruge.

»Er verschießt jetzt die letzte Munition«, sagte der lange Blasse leise, »seine Fregatte hat starke Breschen, und ich glaube nicht, dass er ein Boot aussetzen kann, um sich zu salvieren.«

Auf einen Wink des Nachbars schwieg der Sprecher, sie nahmen die Karten wieder zur Hand, der Jüngling verlor sein letztes Geld,griff hastig und mit einem verzweifelten Ausdruck in die Tasche und langte zu aller Erstaunen eine goldene Dose hervor.

»Ich habe kein bares Geld mehr bei mir«, sprach er deutsch, obgleich mit fremdem Akzent, »wie hoch taxieren die Herren die Dose?«

Sie ging von Hand zu Hand, Einer bot dreißig Reichstaler darauf, ein anderer fünf mehr. So kam sie auch in die Hand des dicken Zechers, der seinem vornehmen Nachbar mit Kennermiene zunickte und die Dose hinhielt.

»Ich gebe fünfzig Reichstaler«, sprach dieser, und der junge Mann nickte Gewährung. Der Meistbietende zog eine von Goldstücken strotzende Börse, und einen Augenblick darauf lag das Geld auf dem Tische, und die Dose war in des Käufers Händen.

Sogleich begann das Spiel wieder, man schrie und tobte, und der junge Mensch verlor.

»Das war nur ein Palliativ«, flüsterte der Dicke. »Der Brand ist an der Wunde, da hilft kein Schnitt. Mit der Dose könnt Ihr das Bürschchen gleich fangen, Kapitän. Das ist eine Lockspeise, denn er gab sie nicht gern her.«

»Er takelt bald ab«, brummte der Lange auf der andern Seite. »Die Kerls beschießen das Schifflein, als ob sie mit uns im Einverständnis wären. Die Prise ist unser. Nehmt sie nur gleich im Namen unsers Königs in Besitz, Kapitän.«

Der Kapitän nickte beifällig, das Gold des Jünglings schwand, während Schweiß von seiner Stirn troff. Unterdessen war das kupferrote Gesicht wieder am Fenster sichtbar geworden, einer schob es auf und raunte dem vierschrötigen Kerl draußen zu:

»Die Krabbe hat noch fünfzig Reichstaler Sukkurs erhalten, aber ich denke, das war der letzte Stoßseufzer. Wir haben ihm nicht schlecht zugesetzt. Bald ist das Fischlein ohne Wasser, und wenn der Köder bei der Hand ist, beißt’s an.«

»Was ist der Bursche für ein Landsmann?« fragte der Offizier.

»Das hat noch keiner von uns klar kriegen können.«

»Ein Deutscher wohl nicht, sonst spräche er nicht so fremd. Dem Gesicht nach hätte ich ihn für einen Franzosen gehalten, aber dazu spricht er das Deutsche zu gut. Der Kleidung nach ist er ein Engländer. Wenn man ihn so ansieht, sollte man meinen, er sei vornehmer Leute Kind, dazu will sich aber der alte Rock und das abgetragene Kamisol nicht passen. Hingegen lässt sich auch in Betracht derselben nicht begreifen, wie er zu der goldenen Dose gekommen sein mag.«

»Hast Du nicht herausgebracht, zu welchem Zwecke er nah Hamburg gekommen ist?«

»Nicht die Spur!«

»Es scheint noch allerlei Volk drin zu sein, das uns noch ein Hindernis in den Weg legen könnte. Mordelement! Ich brenne vor Verlangen, diesem Burschen den bunten Rock anzupassen. Kennst Du den Kerl in der gepuderten Perücke nicht?«

»Er kommt mir bekannt vor, aber Ihr könntet mir einen Monat doppelte Löhnung versprühen, ich wüsste nicht zu sagen, wer er ist. Wenn ich seine Aussprache mit seinem Gesicht und seiner übrigen Gestalt vergleiche, so komme ich auf den Gedanken, dass er ein Irländer ist. Er hat die Dose gekauft und ließ bei Gelegenheit einen gespickten Beutel voll Louis sehen, sein Kamerad zur Rechten ist sicherlich Seemann, das hab ich ihm aus ein paar Worten abgemerkt, vielleicht gehört er zu dem schwedischen Kaper, der sich am verwichenen Montag in Cuxhaven vor Anker gelegt hat.«

»Mordelement! Kein Hund von Schweden weiter wagt’s, sich den Dänen so auf die Nase zu setzen, wie der Kapitän John Norcroß, und ich wollte gleich mein Portepee dransetzen, Norcroß ist’s, der sich nah Cuxhaven wagt und ruhig hinlegt, als wäre Dänemark so weit wie die Insel der einäugigen Leute. Ich verspüre Luft seine Bekanntschaft zu machen, obgleich er den Dänen schon viel Schaden getan, und sollt’ ich auch meinen Rekruten drüber verlieren.«

»Beileibe nicht!« versetzte der am Fenster. »Herein dürft Ihr nicht, Lieutenant Kreuz, ich verlöre am Ende meine Extralöhnung, und Ihr könnt’s glauben, es wird einem Spion sauer genug gemacht, solch Stück Wildbret aufzutreiben und einzukreisen. Man verdient sein Geld ehrlich und redlich dabei.«

»Mordelement! Bleib’ mir mit Deiner Ehrlichkeit vom Leibe! Das klingt, als wenn ich von meiner Gottesfurcht reden wollte. Sag’ lieber, soll ich meinem Tambour einen Wink geben?«

Der Spion wandte den lauernden Blick wieder nach innen und beobachtete die Mienen und Bewegungen des jungen Menschen, dessen breiter Hut jetzt wie in Verzweiflung zurückgeschoben war.

Der Kerl nickte dem Lieutenant mit satanischer Freude zu, denn er hatte bemerkt, dass das Geldhäufchen verschwunden und der Jüngling wahrscheinlich rein ausgebeutelt war, doch wartete er noch einige Augenblicke, um zu erspähen, ob das Schlachtopfer nicht noch eine Ressource habe. Wirklich riss der Jüngling, als er sein letztes Geld verloren hatte, das Wams auf und griff mit Heftigkeit nach etwas, das er auf der bloßen Brust trug. Die ihm zunächst Sitzenden gewahrten, mit den Augen die Bewegung des Jünglings verfolgend, eine Brieftasche oder Etui von rotem Maroquin, die Falschspieler meinten, er werde aus demselben eine Banknote hervorziehen, und ihre Gesichter verschoben sich schon zu einem grinsenden Lächeln, gleichsam zum Gruß der neuen Beute. Auch der Spion hatte das rote Büchlein bemerkt und machte gegen den Offizier unter dem Fenster eine halb freundliche, halb ärgerliche Bewegung. Aber indem alle die gierigen Augen erwartungsvoll an der Hand des Jünglings hingen, schien diese von einem Starrkrampfe befallen, der sich auch den übrigen Körper mitteilte, denn der erst so Regsame saß jetzt wie eine Bildsäule mit erdfahlem Gesicht und erloschnem Auge. Zuerst fing die Unterlippe an leise zu zittern, dann die Hand. Diese bebte bald so stark, als habe er sie an einen Dolch zum Vatermord gelegt und in demselben Momente sei das ganze Gewicht der entsetzlichen Tat, die er zu begehen im Begriff stehe, in sein Bewusstsein hineingestürzt und erfülle ihn nun mit Abscheu vor sich selbst. Dieser Zustand hatte unter dem schweigenden Staunen der Zuschauer kaum ein paar Augenblicke gedauert, als er das Etui rasch und mit einem schmerzlichen Seufzer wieder zurückstieß, das Hemd darüber zog, das Wams zu nestelte und sogar den Rock, der bis jetzt immer aufgestanden hatte, bis über den Bauch zuknöpfte, gleichsam als wolle er einen teuern Schatz den profanen Blicken der ihn umgebenden Gesellschaft dadurch auf immer verbergen.

»Ich muss vom Spiele abtreten«, sagte er dann mit erzwungener Gleichgültigkeit, »die Herren sehen, dass ich mein Letztes verspielt habe!«

»Lasst losschlagen, Herr Lieutenant«, flüsterte der Spion zum Fenster hinaus, und ging dann mit freundlichen Gebärden auf den Jüngling zu.

»Wenn Ihr ein kleines Dahrlehn von einem ehrlichen Manne annehmen wollt«, sagte er geschmeidig, indem er die Börse zog, »so bin ich gern erbötig, Euch zu helfen. Ich kenn’ Euch zwar nicht, doch sagt mir Euer Gesicht, dass ich’s ebenfalls mit einem Braven zu tun habe. Nehmt hin! Mag es Euch mehr Glück bringen, als Euer eignes Geld!«

»Ich würde es Euch nicht wiedererstatten können, wenn ich es verlöre, wie meine Goldstücke, und es ist einmal mein böser Tag«, versetzte der Jüngling fest und schob die Börse zurück.

Eben stand der fein gekleidete Kapitän von der andern Seite des Tisches auf und kam ebenfalls auf den Jüngling zu.

»Mein Herr«, sprach dieser, »das Glück hat Euch heute nicht begünstigt, vielleicht bringt Euch entlehntes Geld Euer eigenes wieder ein– man hat ja den Glauben– erlaubt mir, Euch diese fünfzig Taler vorzustrecken!«

»Ich habe dieselbe Güte schon einmal abgelehnt«, versetzte der Jüngling mit Würde, indem er auf den Spion deutete, »und es würde für diesen Herrn beleidigend sein, wollte ich von der Eurigen Gebrauch machen. Auch muss ich Euch gestehen, dass, wenn ich das Geld wiederum verlöre, ich nicht imstande sein würde, es Euch zu ersetzen.«

»So geb’ ich Euch mein Wort, dass dann der Schuldbrief zerrissen ist!«

»Ich aber würde des ungeachtet Euer Schuldner bleiben, und nichts ist mir drückender als Verbindlichkeiten, die ich nicht lösen kann.«

Während dieser Worte schickte sich der junge Mann an, das Haus zu verlassen. Man sah, welche Gewalt er sich antat, nicht die Fassung zu verlieren. Der Kapitän näherte sich ihm von neuem, um ihm, wie es schien, etwas heimlich zu sagen, der Spion blickte ungeduldig nach dem Fenster. In diesem Augenblicke ließ sich ein Tambour mit gewaltigen Trommelschlägen auf der Straße vernehmen; zwischen dem Lärm der Trommel vernahm man das Jauchzen und Rufen einiger Männerstimmen.

Dieser Ton schien auf die Versammlung einen eigenen Zauber auszuüben, denn es entstand sogleich ein lustiges und ausgelassenes Rufen und Schreien.

»Was ist das?« fragte der Jüngling erstaunt den Spion.

»Die dänische Werbetrommel«, versetzte dieser, »und weil unter der dänischen Fahne das beste Leben von der Welt ist, so eilen ihr viel junge lustige Gesellen zu. Hört nur wie sie jubeln!«

Im Gesicht des jungen Mannes, der zum Fenster geeilt war, blitzte es auf.

»Der Lieutenant Kreuz zahlt ein gutes Handgeld«, fuhr der Verführer fort, der ihm gefolgt war, »je nachdem der Mann ist, gibt er dreißig–bis fünfzig Reichstaler. Und ein vergnügtes Leben ist in Dänemark! Da weiß man nichts von der Hungerleiderei und Strenge des Schwedenkönigs, alles ist wohlauf und der Soldat hat seine Freiheit!«

Auf der Straße schritt der lärmende Zug am Hause vorüber. Vorweg der Tambour, das Kalbfell erschütternd, dann der lange Lieutenant, in der linken Hand einen vollen Geldsack, auf welchen er mit der Rechten deutete, wozu er eine Einladung zu den Diensten des Mars und der Bellona unter den Fahnen seines Königs hören ließ, wofür er Geld und alle möglichen Lebensfreuden in schmucklosen Kernausdrücken versprach. Ihm auf den Fersen trug ein Fahnenjunker die Fahne mit dem dänischen Wappenbild, zur Seite ein Unteroffizier mit neuen Soldatenröcken, und unter der weithin schattenden Fahne taumelte ein Häuflein berauschten Volkes, in dessen Händen man noch den Freudenbeschwörer erblicken konnte, die Schnapsflasche.

Mit schweren Zungen priesen sie das Glück, das ihnen zuteil geworden und zeigten den Vorübergehenden und den an den Fenstern Stehenden den neuen Rock, den sie im Arme trugen.

»Bei diesen Truppen könntet Ihr es bald zum Offizier bringen, mein Herr«, redete der Spion dem Jünglinge zu, aber dieser hatte schon die Tür in der Hand und schob den Kapitän zurück, welcher ihm den Weg vertreten wollte. Zwar bemühte sich letzterer noch einmal, den Flüchtling aufzuhalten, aber er entwischte seinen Händen, ohne auf einen Zuruf zu hören, und stürzte hinaus, auf die martialische Gestalt des Lieutenants zu. Augenblicklich verstummte die Trommel.

»Wenn’s Euch gefällig ist, mein Herr«, redete der Lieutenant den Jüngling an und griff an den Hut, »so nehmt diese Goldstücke, geprägt mit dem Bildnis Seiner Majestät, unseres großmächtigsten Königs Fredericus Quartus, und diesen Rock, der Euch vortrefflich passen wird.«

Der Jüngling nahm schweigend das dargebotene Geld, fasse den Rock, welchen ihm der Unteroffizier bereits auf den Arm gelegt hatte und stellte sich unter die Fahne, fröhlich begrüßt von seinen neuen Brüdern. Die Trommel rasselte, und der junge Mann schritt in sich gekehrt im Zuge, welchem sich einige aus dem Kaffeehause angeschlossen hatten, vergnügt, dass ihnen der Fang so leicht geworden war.
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2. Schrauberei

Aus der Wirtsstube verlief sich die lustige Gesellschaft. Jene drei Zusammensitzenden blieben allein.

»Bei allen Donnerwettern, die unserem guten Graf-Mörner schon über das Verdeck gekommen sind und noch kommen werden!« rief der hagere Mann ärgerlich, »Ihr habt in diesem Burschen Euch eine gute Prise vor der Nase wegschnappen lassen, Kapitän. Auf dem Wasser, merk’ ich wohl, versteht Ihr Euch besser auf die Kaperei als auf dem Lande, und dieser dänische Schlagtod, der wie ein flotter Dreidecker im schönsten Fahrwasser und mit dem besten Winde vorüberstrich, hatte viel Boote ausgesetzt, die ihm die Prise einfingen und zuführten.«

»Lasst es nur gut sein, Lieutenant Gad«, versetzte der Kapitän ruhig, »ich habe meine Absichten auf diesen seltenen Vogel noch nicht aufgegeben. Es ist wahr, ich hätte vielleicht den jungen Mann schon aufbringen können, aber wir hatten alle drei nicht beachtet, dass wir von dänischen Spionen umgeben waren, und Meister Habermann weiß doch sonst Ochsenfleisch von Menschenfleisch schon durch den bloßen Geruch zu unterscheiden.«

Dabei verbeugte sich der Kapitän lächelnd gegen den dicken Man, welcher gemächlich die Reste seiner Flasche verschluckte und dann ebenso langsam als ruhig antwortete:

»Ich kenne einen Mann, der, mit Verlaub zu sagen, alles Fleisch vortrefflich kennt, doch nicht eher, als bis er’s unter dem Messer hat, und dieser Mann ist, mit Verlaub zu sagen, kein anderer, als der Schiffschirurgus, Gabriel Habermann, Euer gehorsamer Diener, Kapitän Norcroß. Der Kerl mag aussehen, wie er will, so lasst mich ihm nur ein Bein absägen, oder eine Kugel aus dem Leibe schneiden, so will ich gleich sagen– und wenn er das Maul nicht auftäte– ob’s ein französischer Geißbock, ein dänischer Ochs, ein deutsches Schwein oder ein englischer Schöps ist, fiat applicatio, sagen wir Lateiner.«

»Habt Ihr bedacht, Meister Habermann, dass ich selbst von Geburt ein Engländer bin, und Ihr mich demnach unter jener allgemeinen Bezeichnung notwendig missverstehen müsst?« scherzte der Kapitän.

»Oho! Bei allen Heringen der Westsee!« polterte der Lieutenant und schlug mit beiden Fäusten lachend auf den Tisch. »Meister Habermann pflegt stets auf seine deutsche Abkunft stolz zu sein, und fürwahr, sein beliebter Vergleich trifft in keiner Hinsicht besser, als in Bezug auf seine eigene werte Person.«

Der Schiffschirurgus, erst in Verlegenheit, dass er sich des Kapitäns ihm wohlbekannter Abkunft nicht erinnert, geriet über des Lieutenants grobe Bemerkung in Wut. Seit lange war er nicht in so heftiger Gemütsbewegung gewesen, die ganze Äußerung seiner lebendig gewordenen Affekten bestand aber in weiter nichts, als in einem dem Lieutenant bösen zugeworfenen Blick und den Worten: »Mit Verlaub, Lieutenant, seht Euch vor, mich nicht einmal für einen Eber zu halten, der Euch mit den Hauern ins Fleisch fährt!«

Dann verzog sich sein Gesicht wieder in die Falten jener Bonhomie, die mit der Welt und sich selbst in Frieden lebt, wenn ihr die genießbaren Schätze der Kühe und des Kellers täglich und stündlich ohne langweilige Beschwörungen zu Gebote stehen, ja als der Kapitän und der Lieutenant noch zu lachen fortfuhren, hielt es der Schiffschirurgus für das Beste, mit einzustimmen, weil ihm dies der Notwendigkeit überhob, sich bei dem Kapitän wegen der Beleidigung zu entschuldigen, die er ihm als gebornem Engländer angetan zu haben wirklich vermeinte.

»Im Ernst«, sagte Kapitän Norcroß, »es tut unserm Graf-Mörner not, dass er komplettiert werde, seit uns der Lieutenant Collin in Marstrand ein Dutzend meiner Leute verführt und davongelaufen ist, und ich gezwungen war, meinen Kapitänlieutenant ins Gefängnis legen zu lassen, läuft unsere Fregatte wie ein Windhund auf der See. Und wenn auch Lieutenant Gad bei unsrer nächsten Ankunft in Stockholm durch des Königs Gnade avanciert, so fehlt es uns doch immer noch an ein paar tüchtigen Köpfen und an einer Schaluppe voll handfester Burschen, die wir an die Ruderbänke und Kanonen stellen können.«

»Gabriel Habermann müsste sich schlecht auf das menschliche Antlitz verstehen, welches doch von Fleisch und Bein ist, wie jeder andere Teil des Korpus«, bemerkte der Schiffschirurgus mit einem schelmisch lächelnden Blick auf den Lieutenant, »wenn er, mit Verlaub zu sagen, nicht gesehen hätte, dass sich der junge Mann, welchen der dänische Lümmel am Schlepptau mit fortgezerrt, nicht vortrefflich zum Kapitänlieutenant des Graf-Mörner passe, und Ihr würdet wohl tun, Kapitän, wenn Ihr alle Segel aufhisstet, um diese Brigg noch aufzubringen.«

»Niemand in der Welt, der sich besser auf die menschliche Physiognomie versteht, als Meister Habermann, könnte Euch doch bessern Rat erteilen, als er, der ehrenwerteste aller Fleischkenner und Fleischschneider«, sagte der Lieutenant giftig, »denn ich wollte meinen Lieutenantsdegen dransetzen, der fremde junge Mann war ein Chirurgus, der in Paris oder sonst auf einer berühmten Universität seine Studien absolviert hat und zum Doktor promoviert worden ist. Trug er denn nicht sein kostbares Bindezeug in der Seitentasche seines Rocks und zog er es nicht hervor, um es zu versetzen? Hernach gereute ihn dieser vorschnelle Vorsatz, weil er sich durch Ausführung desselben ums Brot gebracht hätte, denn jedenfalls gedenkt er seine Kunst auszuüben, aber was wäre ein Chirurgus ohne Messer, Schere, Aderlassschnepper, Lanzette, Pinzette usw.? Nichts mehr und nichts weniger als was ein Maler ohne Farben und Pinsel sein würde. Wie Euch also Meister Habermann wohlmeinend geraten, Kapitän Norcroß, unterlasst um unsrer Kaperehre willen nicht, auf diese rote Flagge Jagd zu machen– ich meine die Aderlassbinde des jungen Doktors der Chirurgie– und sie aufzubringen, damit uns nach einem Gefechte nicht fernerhin die Hälfte der verwundeten Leute unter dem Messer stirbt. Nebenbei wird Euch der junge Doktor auch schon die Dienste eines Kapitänlieutenants versehen, und ich wüsste in der Welt nicht, woher Ihr ein brauchbareres Subjekt für den Graf-Mörner aufbringen wolltet, einen so trefflichen Mann, der im Treffen die Leute mit dem Degen kommandiert und zum Siege treibt, nach dem Treffen aber mit dem Messer bedient und zum Leben bringt. Nein, wahrlich! Bei aller lobenswerten und nicht zu verachtenden Geschicklichkeit des Meister Habermann muss man doch sagen, dass sie solcher vielseitigen Brauchbarkeit nicht wert ist, die Schuhriemen aufzulösen, und unsers ehrenfesten Schiffschirurgus bekannte Bescheidenheit wird dies selbst löblicherweise zugestehen keinen Augenblick Anstand nehmen.«

Des Chirurgen Gesicht zeigte Spuren von Ärger.

»Ich werde jedem Geschickteren nicht minder weichen als Ihr, Lieutenant Gad!« rief er aufstehend, ließ sich eine Schale Kaffee reichen und brannte eine Tonpfeife an, damit ihm die Alteration nichts schade, denn Kaffee und Tabak galten damals noch als Präservative für alle Übel.

»Ich fühle mich Euch beiden, meine Herren, zum lebhaftesten Danke verpflichtet«, sagte der Kapitän, »und fürwahr, ich werde nicht ermangeln, Euren Rat zu befolgen, Meister Habermann, den Lieutenant Gad so eifrig unterstützt. Wir sind ohnedies schon einen Tag zu lange in Hamburg, und werden gehen, die Berichte unsrer Spione abzuhören. Lässt sich nur irgendetwas Fangbares auf dem Wasser sehen, so wollen wir ohne weiteres in See stechen. Es verlangt mich, Seiner Majestät, unserm Könige, wieder einmal Bericht abzustatten von meiner Tätigkeit, und vom roten Munde der Stockholmer Damen Küsse zu naschen.«

»Wer’s doch so weit gebracht hätte, wie Ihr!«— rief der Lieutenant mit einem Anstrich von Neid, »den Königs Gunst im vollen Maße, des braven Görz Freundschaft, die Gewogenheit der Damen von Stande, und freien Willen zu tun und zu lassen was Euch beliebt. Was könnt Ihr weiter wünschen?«

»Beständigkeit des Glücks«, versetzte Norcroß ernst, »und stets so wackre Männer und gute Freunde um mich, wie Ihr, meine Herren.«

Und damit reichte er rechts und links die Hand dem Lieutenant und dem Schiffschirurgus. Sie bezahlten die Zeche und verließen das Kaffeehaus.— 
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3. Der dänische Rekrut

Der in die Schlingen des Werbers gefallene junge Mann folgte mit entschlossenem Schritte der dänischen Fahne, die ihn nach Altona führte. In seinen Zügen hatte die frühere Verzweiflung über den Verlust seines Geldes dem Trotze Platz gemacht, der ein widriges Verhängnis herausfordert.

Die neuen Kameraden versuchten vergeblich, ihm ihre Herzstärkung aufzudringen, er wies die funkelnden Flaschen zurück und schien zur Erlangung eines festen Mutes nicht solcher Mittel zu bedürfen; auch ließ er sich nicht auf ihre zudringlichen Fragen ein, sondern ging still vor sich hin, nur dann und wann, von den andern unbemerkt, das große Auge dem Himmel zu gerichtet, als wolle er damit eine Frage an das dort waltende Schicksal richten.

Lieutenant Kreuz fühlte sich endlich bewogen, sich herabzulassen und den neuen Dienstmann der Krone Dänemark mit einigen ermunternden Worten anzureden.

»Mordelement! Was da! Kamerad, Du machst ein Gesicht, wie eine Katze beim Donnerwetter. Trink’ einmal aus meiner Feldflasche und öffne mir dann Dein Herz. Dies Labsal ist zugleich eine auflösende und abtreibende Arznei; alle Sorgen schwinden vor seinem Geiste wie Nebel, jede Not fliegt in die Luft wie ein Schuss Pulver. Ich wollte mein Portepee dran setzen, dass Christ der Herr den Besessenen ein Quart Branntwein eingegeben und also die Teufel ausgetrieben hat.«

Er schlug eine rohe Lache über seinen Witz auf, und hielt seine Flasche dem neuen Rekruten hin. Dieser machte aber nicht die mindeste Bewegung danach, sondern sah mit vornehmer Verachtung auf den Werbeoffizier. Um seinen höhnisch verzogenen Mund spielte ein spöttischer Zug, den aber der Lieutenant nicht zu verstehen vermochte. Vielmehr rief dieser:

»Na, Bursche, Du brauchst nicht so schüchtern zu sein! Mordelement! Zottelkopf, sei nicht so blöde und trink’, in’s Teufels Namen! mit dem berühmten Lieutenant Kreuz aus dessen Feldflasche. Es wird Dir Ehre bringen, und kannst Du Dich dessen beim Regimente rühmen, so werden die andern Respekt vor Dir bekommen; denn mich soll gleich ein Vierundzwanzigpfünder in Stücken zerreißen, so groß wie eine Flintenkugel, wenn ich jemals einem frisch von mir geworbenen Rekruten meine Feldflasche geboten habe. Aber Du hast mir vorgestern schon in die Augen gestochen, mein Junge, und ich könnte Dir viel zu Gefallen tun.«

»Habt Ihr mich denn schon vorgestern gesehen?« fragte der Rekrut erstaunt.

»I freilich, Bübchen«, versetzte der Offizier schmunzelnd. »Die Sache ist ja nun abgemacht— und lass nur gut sein. Du sollst’s gut haben in dänischem Brot. Wir sind gute Freunde. Na, aber nun trink’! Oder Mordelement! Ich schmeiß’ Dir die Flasche an den Kopf.«

Der Jüngling tat, als ob er einen Schluck nähme, in Wahrheit aber glitt kein Tropfen des ihm verhassten Getränks über seine Lippen; einen Augenblick schauderte er bei der durch des Offiziers Reden ihm gewordenen Einsicht, dass er mit List in eine Falle verlockt worden sei, aus welcher keine Rückkehr möglich.

Im nächsten Augenblick erfüllten andere Gedanken seinen Kopf, die ihm seinen unfreiwilligen Schritt als eine bittersüße Notwendigkeit bezeichneten und als Rache an den Verfolgungen seines Schicksals vorspiegelten. Der frühere Trotz kehrte wieder, und Vorsätze seltsamer Art keimten in seinem Geiste auf, die ihn zuletzt mit wilder Freude erfüllten, bald als gemeiner Soldat unter den Fahnen des Dänenkönigs zu stehen.

»Hast Du doch genippt, wie ein Vöglein aus der Quelle«, lachte der Lieutenant; »Du musst’s anders lernen unter dänischem Kommando«, und damit tat er einen tüchtigen Zug aus der Flasche.

Nach diesem Beweise an seiner eigenen Person wandte sich der Lieutenant im vertraulichen Tone an den Rekruten:

»Wir haben nun zusammen getrunken, nun wollen wir auch zusammen reden, und kein Mensch in der Welt kann behaupten, dass Anton Kreuz nicht dessen Freund sei, mit welchem er aus einer Flasche getrunken hat. Mordelement! Junge, Du sollst mir nicht einwenden, es schicke sich nicht für mich, mit einem Rekruten aus meiner Flasche zu trinken und Freundschaft zu schließen; ich weiß, was ich zu tun und zu lassen habe; und so weiß ich denn auch, dass Du, ehe das Neujahr herbeikommt, den dänischen Lieutenantsdegen trägst, so gut wie ich, und bei allen vierundzwanzigpfündigen Donnerwettern, mir will schon ahnen, als müsst’ ich zu Dir sagen: mit Permission, gnädiger Herr Hauptmann. Ha, meinst Du nicht auch, Bursche? Bei meiner Ehr’ und Treu’, das sehe ich Dir an der Nase an, und es soll mich keiner Lügen strafen, so wahr ich ein gescheiter Kerl bin!«

»Desto besser für mich«, versetzte der Jüngling; »ich würde Eurer Prophezeiung bestens gedenken.«

»Würdest Du, braver Junge?« lachte der Lieutenant seelenvergnügt. »Na, das ist ein echtes Soldatenwort. Darauf müssen wir noch eins trinken.«

Und von neuem nötigte er dem Rekruten die Flasche auf und sprach, nachdem derselbe wieder scheinbar gezogen, dem gebrannten Wasser herzhaft zu.

»Nun haben wir von der Zukunft gesprochen; jetzt lass uns auch von der Vergangenheit reden! Mordelement! Ich weiß ja noch nicht einmal Deinen Namen, Halunke! Püppchen, wie heißt Du? Wenn ich ein Jüngferchen wäre, ich vergaffte mich in Dich. Wie ist Dein Name, Rekrut?«

»Joseph Flaxmann.«

»Warum nicht lieber Flachskopf oder noch besser Flachkopf«, sagte der Lieutenant, seinen flachen Witz belachend. »Soll ich Joseph Flaxmann in die Liste schreiben?« fragte er pfiffig blinzelnd.

»Wie Ihr wollt!« versetzte dieser trotzig.

»Du hast recht, Bursche. Einen Namen muss doch einer haben, bei dem man ihn ruft, übrigens gilt’s gleich, was das für einer ist. Wer sich aus die rollende Kugel der Frau Fortuna stellt, wie ein junger Kriegsmann, braucht nichts mitzubringen, als einen ehernen Arm, eine stählerne Brust und eine steinerne Stirn, und in diesem Arme Kraft, einen schwedischen Dickkopf mit einem Hieb voneinander zu spalten, in dieser Brust ein tapferes Löwenherz, das ohne Zagen einer spielenden Batterie entgegengeht, in dieser Stirn Verstand und Witz, einen guten Operationsplan zu entwerfen und eine Kriegslist gegen den Feind auszuhecken. Was Namen? Mit diesen drei Dingen wird sich ein junger Mann schon einen Namen erfechten. Da sehe einer unsern weltberühmten Seehelden Tordenskiold an.— Der hat Peter Wesel geheißen. Wer kennt Peter Wesel? Kein Mensch. Peter Wesel ist ein obskurer Name, und doch ist’s des berühmten Mannes eigentlicher Name. Das macht, er hat sich durch seine Tapferkeit und ungeheure Taten den prächtigen Namen Tordenskiold, zu Deutsch Donnerschild, erworben. Unter diesem Namen kennt ihn alle Welt, obgleich er erst fünfundzwanzig Jahre alt ist. Doch sag’ an, woher bist Du gebürtig, Joseph Flaxmann?«

»Aus—— aus——— ich denke, Herr Lieutenant Kreuz, es wird sich mit Geburtsort und Vaterland ebenso verhalten, wie mit dem Namen.«

»Du hast wiederum recht; bist ein pfiffiger Kerl, und wir verstehen uns schon; aber ich muss einen Geburtsort in die Liste eintragen. Der Mensch fällt doch nicht vom Himmel herab, fertig und bereit, dänischer Soldat zu werden.« Der Lieutenant verschnaufte sich und wischte sich den Schweiß von der Stirn, denn so lange und zusammenhängend hatte er lange nicht gesprochen, dann sah er den Rekruten wieder fragend an und rief:

»Mordelement! Wird’s bald?«

»Nun so schreibt von Buxtehude.«

»Gut, von Buxtehude. Das ist nun alles recht schön, Joseph Flaxmann von Buxtehude; so haben wir nun gesprochen, Du als Rekrute, ich als Offizier. Nun lass uns aber wieder als Freunde reden; denn wir haben zusammen getrunken.— Du sollst nicht sagen, dass ich Dir nicht mit aller möglichen Aufrichtigkeit entgegengekommen bin. Unter Freunden darf kein Geheimnis sein. Sieh, ich bin ein geborner Holländer, ein Bauernsohn, und hab’ manches Feld geackert. Ich hatte auch schon eine Frau— der Satan steh’ ihr bei!— es war ein dummes Bauermensch. Da kam ein dänischer Werber in unser Dorf. Wir tranken zusammen und wurden des Handels bald eins. Ich ließ Greten mit ihren Bälgen mit Acker, Pflug und Karren im Stich und ging nach Dänemark. Das sind nun sechzehn Jahre. Dann hab’ ich mit gegen den schwedischen Löwen gefochten; erst setzte er uns die Krallen ins Genick, bald haben wir ihn auf die Tatzen geschlagen. Nachher wurd’ ich Unteroffizier und nahm mir ein hübsches Weib. Ich merkt’s, dass ihr andre besser gefielen als ich, und meinem Grundsatze getreu: leben und leben lassen, hinderte ich sie nicht. Nach der Einnahme von Stralsund wurde ich Offizier und freite meine dritte Frau, die ich aber, als ich nach Lähmung meines rechten Armes durch einen verwetterten Schuss als Werbeoffizier hier angestellt wurde, nicht mit nach Hamburg nahm.«

»Sind denn Eure beiden früheren Weiber gestorben?« fragte der Rekrut. »I, beileibe nicht! Ich gönn’ ihnen auch das Leben. Was hülf’ es mir, wenn die Gänse tot wären; ich könnt’ ihnen ja nicht einmal die Federn rupfen. Wer wird sich mit Ketten binden? Sprich mir nicht von der Religion. Wenn Gott im Himmel waltet– ich will’s nicht leugnen— so wird’s ihm nichts verschlagen, ob ich eine Frau oder zehn habe. Ich lästre ihn damit nicht; er ist ein guter Gott, ich ein guter Kerl; er hat die Menschen lieb, und ich die Weiber. Warum soll ich ihrer nicht so viel freien als ich Lust und Belieben habe, wenn sie mich nur mögen? Brüderchen, nun weißt Du meinen Lebenslauf, erzähl’ mir den Deinigen. Da, trink’ aber erst einmal, dass Dir die Zunge glatter im Maule läuft.«

Der Rekrut spielte mit verlegenem Gesicht seine Trinkrolle fort, begann aber, trotz des Lieutenants auffordernden Blicken die Erzählung nicht.

»Nun wie heißt Du eigentlich und wo bist Du eigentlich her?« fragte Kreuz schmunzelnd und legte seinen Arm um des Jünglings Nacken, ihm zuckersüß in das Gesicht blickend.

»Joseph Flaxmann von Buxtehude«, sagte der Rekrut leise.

»Mordelement!« donnerte der Goliath mit einem plötzlich bitterbös gewordenen Gesicht, riss seinen Arm los und gab dem Jüngling einen so gewaltigen Stoß mit der nervigen Faust vor die Brust, dass dieser rücklings zu Boden taumelte.

»Bomben und Granaten! Pulverblitz und vierundzwanzigpfündiges Donnerwetter! Willst Du mir so kommen, Bursche? Oho! Kumpan, denkst Du, ich sei ein Dummbart? Ich habe wohl mehr solcher naseweisen Burschen unter der Fuchtel gehabt. Habe mich noch von keinem narren lassen, werde auch beim roten Teufel mit Dir Flachkopf nicht anfangen. Wart’, Schlingel, wir wollen aus einem andern Tone mit Dir sprechen. Willst Du das Pfötchen nicht, sollst Du die Kralle haben. Mordelement! Kopf in die Höh’! Augen links! Vorwärts marsch!«

Der beleidigte Werber zog den Degen und fuchtelte den Rekruten um Kopf und Rücken herum, aber als dieser sogleich Ordre parierte und wie ein langgedienter Soldat kerzengerade marschierte, wagte es der aufgebrachte Offizier doch nicht, seine Rache, durch Schläge auszulassen, sondern begnügte sich, brummend und zuweilen fluchend vor der Linie herzugehen.

In Altona angelangt, wurde Flaxmann von den Übrigen getrennt und in die Kaserne gesperrt. Seine Begleiter konnten frei und ungehindert gehen, wohin sie wollten. Darüber verwundert fragte der Jüngling andere Rekruten, welche schon vor ihm hier hinter Schloss und Riegel der Stunde ihres Transports nach Kopenhagen entgegenharrten, und erfuhr, dass diese Begleiter nichts als die Spione und Lockvögel des Lieutenants Kreuz seien, mit denen er manchen wackern Kerl in Hamburg wegkapere. Unter den Rekruten befand sich ein Franzose in den mittleren Jahren, der sich schon in der ersten Viertelstunde ihres Zusammenseins an Flaxmann anschloss.

»Ich habe mich nicht kapern lassen«, sagte dieser, »sondern bin freiwillig unter die Fahnen getreten, um Geld zu erlangen, welches mir während eines dreimonatlichen Aufenthalts in Hamburg ausgegangen war. Ich kam auf einer holländischen Brigg dahin, auf welcher ich Oberbootsmann war, hatte mich aber mit dem Kapitän überworfen und blieb in Hamburg in der Hoffnung zurück, auf einem andern Schiffe eine Anstellung zu finden, welches mir aber nicht geglückt ist. Seht, Monsieur, nun habe ich mir das Handgeld zahlen lassen und trete in Kopenhagen unter das Kommando des jungen berühmten Tordenskiold. In Hamburg habe ich die Vögel, in deren Krallen Ihr gefallen seid, kennengelernt; ich geriet mitten in ihre Gesellschaft. Ihr werdet dieselben Leute in allen nobeln Wein-, Gast- und Kaffeehäusern, aber auch in allen schlechten Krügen, Schenk- und Wirtshäusern in und um Hamburg, bei allen Lustbarkeiten, auf allen Straßen und Plätzen finden, und sie spüren einen fremden Kerl, der eben angekommen ist, sogleich auf, wie Jagdhunde. Sie spielen alle Karten und Würfelspiele mit allen Kniffen und Betrügereien so fertig, dass sie einem ehrlichen und in solchen Spitzbubenschlichen unbewanderten Mann, der sich mit ihnen einlässt, bald alles Bare aus der Tasche ziehen. Lieutenant Kreuz selbst ist der fertigste Spieler. Dieser Mann weiß sich in der, vornehmsten, wie in der gemeinsten Gesellschaft beliebt zu machen. Euer Geld, Monsieur, teilen die Spione mit ihm, sie stellten auch die Rekruten vor, die Euch hierher begleiteten. Wenn Ihr viel verloren habt, so stolziert Kreuz morgen in einem mit goldnen Tressen besetzten Rock, einer prächtigen Allongeperücke, ja wenn er selbst noch glücklich im Spiel gewesen ist, so fährt er wohl gar in einer schönen Equipage und hat Kutscher und Bedienten drauf. Ihr aber seid verraten und verkauft.«

»Es hat nichts auf sich«, versetzte Flaxmann trocken und gleichgültig; »ob ich ein paar Taler mehr oder weniger habe, und Soldat wäre ich doch geworden. Ihr spracht aber eben, dass Ihr bei der dänischen Flotte Dienste nehmen wollt, Monsieur— wie ist Euer Name?«

»Pierre Courtin.«

»Also Monsieur Courtin, ich hätte ebenfalls Lust, mich dem Seedienste zu widmen, und ich bitt’ Euch, mir guten Rat zu geben und Euch meiner anzunehmen, da ich vom Seewesen noch nichts verstehe.«

»O ça! Dann seid Ihr mein Mann! Ventre— de— Dieu, wir wollen zusammenhalten, wie ein paar brave Schiffsleute; Ihr habt allen Anstand zu einem guten Lieutenant. Vrai— bot! Aus Euch wird was Tüchtiges.«

Der Franzose umarmte den neuen Ankömmling, vergnügt über dessen Entschluss.

Dann plapperte er noch viel von seinen Seefahrten und Abenteuern und begnügte sich, nachdem er den neuen Kameraden aufgefordert, ein Gleiches zu tun, in seiner untrübbaren Heiterkeit mit einem dürftigen Bericht desselben, worin sich dieser wieder als Joseph Flaxmann aus Buxtehude aufführte.

Nach einigen Stunden erschien der Lieutenant Kreuz mit dem Kapitän d’Armes und dem Regierungschirurgus, um Flaxmann die Montierungsstücke übergeben und ihn der Vorschrift gemäß untersuchen zu lassen.

Der Lieutenant befahl dem Rekruten mit barschem Tone, sich zu entkleiden, und als dieser zauderte, zog der Riese seinen Degen, um den Widerspenstigen mit Schlägen zum Gehorsam zu bringen.—

Der Jüngling gehorchte mit verbissener Wut. Zaudernd legte er ein Kleidungsstück um das andere ab, bis auf das Hemd, welches von feiner Leinewand war.

»Herunter mit dem Laken!« herrschte Kreuz. »Dänische Soldaten werden nicht so vornehm gehalten, dass sie Hemden tragen wie der König. Hier ist Dein Kommisshemd! ’s wird die Haut etwas kratzen, schadet aber nichts, mein Junge. Nun was wird’s? Mordelement! Kommt die zarte Fahne bald vom Leibe, soll ich sie Dir herunterreißen, Halunke?«

Der Jüngling stand unschlüssig, blass und zitternd.

Seine Hände hatten sich über die Brust gekreuzt und krampften in die Muskel, als wollte er dort ein Kleinod beschützen.

»Höllenfeuer und vierundzwanzigpfündiges Donnerwetter!« kreischte der Lieutenant, und sein kupferrotes Gesicht wurde dunkelbraun. »So soll gleich ein Mohrenbataillon mit Damaszenerklingen dreinhauen!«

Mit diesen Worten griff er in den Kragen des Hemdes und riss es dem Jüngling vom Leibe. Ein schöner, fast weiblich zarter Körper stellte sich den Blicken der Umstehenden dar. Flaxmann hielt die Hände noch immer über die Brust gebreitet, und deckte damit das Etui, welches an einem um den Hals laufenden seidenen Bande befestigt war.

»Doktor, tut Eure Schuldigkeit!« befahl der Lieutenant dem Chirurgus.—

»Arme gerade!« kommandierte er den Rekruten, und als dieser nicht gehorchte, versetzte er ihn mit der flachen Klinge einen Hieb und riss ihm die Hände von der Brust. Alle sahen ein in roten Saffian gebundenes Büchlein in Form einer Brieftasche mit einem Schlösschen an dem Bande hängen.

»Potz, Pulver und Blei!« rief der Lieutenant verwundert und streckte die Hand nach dem Etui aus. »Was hast Du hier, Bursche?—Lass sehen!«

Das Gesicht des Jünglings hatte sich während dieser Worte so eigentümlich verändert, dass selbst der Lieutenant den vorwärts getanen Schritt wieder zurückwich und die emporgehobene Hand wieder fallen ließ. Die andern sahen mit neugierigen Augen auf den Rekruten, den der Chirurgus fragte, ob ihm nicht wohl, sei? Flaxmann schien die Frage nicht zu hören und stand wie angewurzelt.

»Mordelement!« rief Kreuz, dessen Verblüfftheit gewichen war, »willst Du wohl antworten? Was hängt da für ein Ding an Deiner Brust? Gib her! Was hat ein dänischer Soldat mit solchem Dings zu schaffen? Her damit!«

Und abermals wollte er, da keine Antwort erfolgte, danach greifen.

»Um aller Heiligen willen!« rief der Rekrut mit einer Stimme, welche der Ausdruck der höchsten Geistesempörung war. »Rührt nicht an dieses Büchlein; wir wären beide des Todes!«

Zum andern Mal fuhr Kreuz zurück; denn die Drohung schien wirklich von Seiten des Rekruten in Erfüllung zu gehen, ohne dass das Buch von einer andern Hand berührt worden war; seine Stimme klang ja schon wie die eines Sterbenden, über die blauen behänden Lippen floss Speichel und auf dem Gesichte wurde eine Art Todesschweiß sichtbar. Der Lieutenant, wenn er auch nicht an den eigenen Tod durch Berührung des Büchleins glaubte, schien doch für den Rekruten oder vielmehr für die dreißig bare Reichstaler, die er kostete, zu fürchten. Von der andern Seite stachelte ihn Neugier, so dass er ihren Versuchungen erlag, und zum dritten Mal die ungeschickten Finger nach dem Etui ausspreizte, indem er mit Hohnlachen, um seine Verlegenheit zu verbergen, rief:

»Mordelement! Lieutenant Kreuz hat sich nicht vor den Kanonen und Granaten des schwedischen Löwen gefürchtet, wird sich doch bei des Teufels Pech und Schwefel! nicht vor dem Dreckdings da fürchten sollen. Her damit! Ich habe ein Recht zu fragen, was das Brieftäschlein enthält?«

Er rührte an das Band, aber in demselben Augenblick stürzte Flaxmann ohnmächtig zusammen, und der französische Bootsmann fing den Unglücklichen auf.

»Sacre— coquin!« fluchte dieser und ballte dem bestürzten Lieutenant die Faust entgegen, »was geht Dich diese Brieftasche an? Meinst Du, wir wüssten nicht, wie Ihr marauds diesen meinen Freund mit falschen Würfeln und betrügerischen Karten ausgeplündert habt? Willst Du ihn auch hier noch berauben und das letzte Eigentum, das er vor Euern Diebskrallen verborgen, abnehmen? Ich will mich doch einmal in Kopenhagen erkundigen, ob dies der König seinen Werbeoffizieren anbefohlen oder erlaubt hat.«

Diese Worte wirkten. Kreuz schien den Franzosen zu kennen und zu wissen, wessen er fähig sei. Auch stieg wieder der Gedanke in seinem Kopfe auf, der Rekrute könne— wie der Anschein lehre— doch etwas Vornehmes sein und ihm die schlechte Behandlung einst entgelten lassen. Er steckte den Bratspieß in die Scheide, befahl dem Kapitän d’Armes, den Rekruten einzukleiden, und verließ fluchend die Stube. Bald darauf sah man ihm mit seinen Spionen und Helfershelfern auf einem Wagen nach Hamburg zurückfahren.

Flaxmann, wieder zu sich gekommen, sah sich mit scheuen Blicken um. Da er den Lieutenant nicht erblickte, verlor sich seine Unruhe. Courtin redete ihm gutmütig zu und gab ihm die Versicherung, so lange sie beide zusammen wären, sollte ihm kein Haar vom Kopfe, geschweige das Kleinod entrissen werden. Darauf warf er dem Erschütterten das Kommisshemd und die Soldatenkleider über. Sorgfältig verbarg der Jüngling das Etui auf der Brust und stand bald als dänischer Soldat bei den andern.

Die Rekruten lebten einige Tage in der Kaserne, bis ein Transport Neuangeworbener hinzukam. So ging es fort, bis die Nachricht einlief, dass ein dänischer Schoner im Hafen zu Travemünde auf die Rekruten warte, um sie nach Kopenhagen zu führen.

Am bestimmten Tage wurden sie unter starker Bedeckung über Lübeck bis zum Bord des Schiffes transportiert, welches am folgenden Morgen die Anker lichtete.

Während des Marsches hatte Flaxmann Gelegenheit, den lustigen Franzosen als einen gutgesinnten gefälligen Mann kennenzulernen, der ihm alles zuliebe tat, was er ihm an den Augen absehen konnte.

[image: 3Sternchen]


4. Der Graf-Mörner

Die Fregatte, welche des berühmten tapfern Generals und Lieblings Karls des Zwölften, des Grafen Mörner, Namen trug, war eines jener berüchtigten und gefürchteten Kaperschiffe, welche der kriegerische Schwedenkönig zum Schrecken seiner zahlreichen Feinde in die Nord- und Ostsee, ja in das atlantische Meer sendete.

Es ist bekannt, dass Karl der Zwölfte nach seinem seltsamen fünfjährigen Aufenthalt in der Türkei als ein gemeiner Kurierreiter plötzlich in Stralsund angelangt, entschlossen war, kühne Pläne zu Schwedens Ruhm und Größe auszuführen. Dänemark, Russland, England und Holland hatten mehr oder minder Ursache, sich über Karls feindseligen Sinn zu beklagen; denn der unbeugsame König hatte seinen zahlreichen Kaperern Befehl erteilt, die Schiffe aller dieser Mächte aufzubringen und als Prisen nach Schweden zu führen. Nach den Niederlagen, welche er von den Dänen erlitten, namentlich nach dem Verlust von Stralsund, Rügen, Wismar, nach dem unglücklichen Feldzuge in Norwegen und der vergeblichen Belagerung von Friedrichshall, ließ der starrsinnige Schwedenkönig noch einmal so viele Kaperschiffe ausrüsten, und wenn erst höchstens zehn die Meere durchstreift hatten, so liefen zu manchen Zeiten nun vierundzwanzig aus den schwedischen Häfen aus. Kein Fahrzeug der ihm feindlichen Mächte war sicher, Handel und Verkehr litten und Europa seufzte unter der Last dieses Kriegszustandes.

Eins der schönsten und ansehnlichsten schwedischen Kaperschiffe war die Fregatte, welche seit dein Frühling 1716 der Führung des Kapitäns John Norcroß anvertraut war. Ihr Kiel war mit den nordischen Wasserstraßen vertraut, und John Norcroß im deutschen und baltischen Meere wie zu Hause.

Stolz stieg der Graf-Mörner eines Morgens aus den Nebelmassen hervor, die zur Herbstzeit auf der Ostsee liegen; schon flogen die obersten Hüllen flatternd um die Spieren, Masten und Raaen des majestätischen Schiffs, dessen Hauptsegel eingerefft waren. Die siegreichen Strahlen der Sonne drückten die Nebel herab, in schneller Flucht eilten sie verschwindend und zerrinnend über die ruhigen Gewässer und gaben das Takelwerk und den Rumpf der Fregatte mit seinen Planken und Stückpforten den Blicken der Sonne preis. In behaglicher Ruhe schaukelte sich der Bau auf der sanft bewegten Meerflut, und an den kreuzweis gegeneinander gestellten kleinern Segeln konnte man die Absicht erkennen, das Schiff still zu halten.

Kaum aber hatten die verflogenen Nebel eine Aussicht über die Meeresfläche vergönnt, als man auf den Wink des auf dem Verdeck stehenden Kapitäns die Pfeife des Bootsmanns durch alle Räume des Schiffs schrillen hörte, und das Gewühl der Matrosen auf den Treppen, an den Kanonen, an den Tauen und Segeln, von jenen Ausrufungen, die nur ein Seemannsohr gut verträgt, begleitet, über das Schiff hin brauste, um gleich darauf einer großen Stille Platz zu machen, in welcher jeder an dem ihm gehörigen Platze des befehlenden Wortes gewärtig war.

Augenblicklich erschallte durch das Sprachrohr der Ruf: »Lasst die Segel los! Dreht das Bramsegel! Setzt noch ein Vordersegel bei! Legt Euch vor den Wind und geht ins Fahrwasser!«

Nun sah man die Matrosen wie Katzen an den Tauen hinaufklettern und sich an den Raaen festklammern, und alsobald stürzte die schwere beteerte Leinewand an den Masten herab und hing, während man nur das Klappern der Taue und des Holzes hörte, schlaff herab, bis sie allmählich ein vom Meere herüberstreichender Ostwind aufblähte, und der Steuermann das Schiff in den Wind brachte, welches, von diesem Morgengruße erfreut, leicht und sicher dahinschoss. Die Sonne hatte ihre siegreiche Herrschaft über die Gewässer ausgebreitet und Kapitän Norcroß ließ sich, rüstig und frohen Mutes über das Verdeck schreitend, von ihren Strahlen bescheinen und vom frischen Morgenhauch umwehen. Des Kapitäns Anzug war von dem, welchen er im Kaffeehause zu Hamburg getragen, so verschieden, dass man ihn schwerlich würde wiedererkannt haben, wenn nicht sein ausgezeichnetes Gesicht alle übrigen Äußerlichkeiten entbehrlich gemacht hätte. Über die unscheinbaren großen Schnallen seiner breiten Laschenschuhe hing jetzt die weite gestreifte Matrosenhose, um den dunkelgrünen Rock war über den Hüften die rote Tuchschärpe gebunden, welche ihn als Befehlshaber der Fregatte bezeichnete; an der Seite steckte der kurze Degen, welchen nur Seeoffiziere zu tragen pflegen; das schwarze Halstuch hing weitgeknüpft um den Hals, aus dessen weißen Hemdkragen sich statt der Perücke die natürlichen Locken eines glänzenden braunen Haars herabringelten. Leicht darauf gestülpt war die lederne Seemannskappe, die den dreieckigen Hut verdrängt hatte. Unter dem Arme hielt er das Sprachrohr, und sein scharfes Auge überblitzte bald die Meerfläche, bald die kräftigen Bursche, die in beteerten Jacken umhersprangen und dem jungen Tage ihre Freude entgegenjubelten.

»Ausgucker! Schläfst Du, Kerl? Siehst Du nichts?« rief jetzt der Kapitän der im Mastkorbe sitzenden Wache zu.

»Es schwebt Backbord, Südwest-Süd am Horizonte, wie eine Möwe«, versetzte eine jugendliche Stimme von oben.

»Haben sie Dich wieder hinaufgesteckt, kleine Wasserratte?« sagte der Kapitän. »Lieutenant Gad, wie kömmt’s, dass Juel Swale wiederum im Korbe sitzt? Ich habe es doch ausdrücklich verboten«, rief er dem am Gangspill stehenden Lieutenant zu.

»Ich weiß ebenso wenig wie Ihr davon«, versetzte Gad.

»Die Kröte hat sich angebettelt«, sagte der Steuermann, der ohnfern den beiden seinen Platz hatte; »lässt doch der Seekrebs den Matrosen keine Ruhe, bis sie ihm die Wache auf dem Mars abgetreten haben, und wenn Ihr denkt, er träumt in seiner Hängematte von den Honigfladen seiner Mutter, klettert er wie eine wilde Katze durch das Tauwerk, reitet auf den Raaen und schaukelt sich im Korbe. ’s ist ein Teufelsjunge und macht Euch schon einen Timmerstich, wie jeder Bursch, der zehn Jahre Seeluft geschluckt hat. Grade wie ich, in diesem Alter! Drum hab’ ich auch den Jungen ins Herz geschlossen, wie wenn er mein eignes Kind wäre, und Ebbe Reetz hat noch keinen verderben gesehen, dem er seine Gunst geschenkt hatte.«

Nach dieser Expektoration zugunsten des Schiffsjungen Juel Swale versank die Stimme des Steuermanns, indem er seine breiten knorrigen Hände an das Steuer legte, wieder in jene abgerissenen Töne, mit welchen er gewöhnlich sein Steuer, wie ein lebendes und verständiges Wesen, wohl auch das Schiff selbst und die rollenden Wellen des Meeres anredete.

»Eure Neigung, Meister Reetz, trifft mit der meinigen zusammen«, sagte der Kapitän mit herablassender Würde; »auch ich bin dem Buben gewogen, und hoffe, einen tüchtigen Seemann aus ihm zu erziehen. Aber meine Hoffnung wird einmal mit ihm nächtlicher Weise aus dem Tauwerk herab den Hals auf dem Hackebord brechen, oder im Meere ersaufen.— Siehst Du noch nichts weiter, Teufelsjunge?« rief Norcroß dem jungen Ausgucker abermals zu.

»Es scheint mir, als wenn sich die Möwe in ein Segel verwandle. Ja, es ist ein Boot mit einem Raasegel.«

Der Kapitän nahm das Glas und sah nach der bezeichneten Richtung.

»Der Junge hat recht, und Augen wie ein Falke. Er weiß wohl, dass er am besten in den Mastkorb passt, drum sitzt er auch immer oben, wie ein Adler auf seinem Horst. Sie sind’s und stechen dem Wind Steuerbord in die Flanken. Sie haben Not, gegen die Meerflut zu werpen und werden die Riemen wacker streichen müssen. Wendet Backbord, Meister Reetz und fallt etwas vom Winde ab; wir wollen den Burschen Mühe ersparen.«

Im Nu wurden die Befehle befolgt, und langsam glitt das Schiff, die Strömung der Meereswellen in schiefer Richtung durchschneidend, der Himmelsgegend zu, in deren Strich das Boot wahrgenommen wurde. Nach einer Viertelstunde waren die beiden Fahrzeuge einander nahe, und der Oberbootsmann bot vom kleinen Fahrzeuge herüber seinem Kapitän aus dem großen einen guten Morgen.

Die Fallreetreppe wurde von der Fregatte hinabgelassen, und die Seeleute stiegen aus dem Boote, nachdem dasselbe am Schlepptau befestigt worden war, in die Fregatte. Hier fanden erst jene umständlichen Begrüßungen statt, von welchen man damals noch, aus Furcht, etwas an Respekt zu verlieren, der doch zur Erhaltung der Mannszucht und guten Ordnung so unumgänglich nötig war, kein Haar breit abweichen zu dürfen glaubte; sobald die Zeremonien vorüber waren, redete der Kapitän den angekommenen Bootsmann an:

»Ihr habt auf Euch warten lassen, Meister Pehrson, und während Eurer Abwesenheit haben wir bereits eine gute Prise gemacht. Ein russischer Kutter, der nächstens im Hafen von Kopenhagen einzulaufen gedachte, kam uns vor den Schnabel, indem er sich aus Vorsicht weit von den schwedischen Küsten und den deutschen nahe hielt. Und gerade diese Vorsicht führte mir den stämmigen Burschen zu, der zu Anfang sich anstellte, als wollte er sich sehr wehren, nachher aber, als ich ihm eine volle Ladung hatte geben lassen, die Flügel umso schneller hängen ließ. Es war ein guter Fang und ist bereits nach Stockholm abgeführt.«

»Gratuliere!« versetzte der Bootsmann. »So uns der Himmel heute noch mit Wind und Wetter verschont und seine Sonne scheinen lässt, so denk’ ich, unsers allergnädigsten Königs Majestät soll diesen Abend auch um einen neuen dänischen Schoner reicher sein, ein Schiffchen so nett und blank, wie ein gesottenes Ei, wenn man’s aus der Schale löst; sein Segeltuch ist erst vom Webestuhl herab, und an seinen Rippen und Planken kann man noch alle Nägelköpfe zählen. Nicht zu verachten sind auch die Bursche, die in die dänischen Kasernen geführt werden sollen; ich denke, sie sind gut für unsern tapfern König, und mancher ist dabei, der schon sein Seising knüpfen, Segel einreffen, Raaen brassen und mit Lot und Anker umgehen lernte; ich denke, wir können manchen brauchen, Kapitän.«

»Wenn sie sonst keine Maulwürfe sind, so sollen sie gutes Leben bei uns haben, Meister Pehrson«, versetzte der Kapitän. »Doch erstattet mir Bericht über Eure Expedition.«

»Wir legten, wie Ihr befohlen, zwei Meilen nördlich von Travemünde an und versteckten unser Boot hinter Fels und Schilf. Gegen Abend schlich ich mich mit Jonas Bök in den Hafen. Wir fanden den Schoner, aber die Rekruten noch nicht; doch erfuhren wir noch in der Nacht auf der Streu von einem alten Bootsknecht, dass sie täglich erwartet würden. Wir trieben uns am Tage umher, und gaben vor, wir suchten Dienste. Die Plattköpfe vertrösteten uns auf die Rekruten und meinten, wir würden wohl Handgeld erhalten. Gestern Nachmittag kamen die Bursche richtig anmarschiert, und ich nahm sie mir in Augenschein. Jungen, schlank und stark wie ein Reefseising, und aufgetakelt, dass mir das Herz im Leibe lachte. Wir machten uns noch gestern Abend auf und davon und stachen in See. Meine Jungen mussten die Nacht hindurch die Riemenblätter streichen, dass ihnen der Atem schier ausging. Da uns aber der Wind nicht günstig war, so hatten wir unsre liebe Not. Diesen Morgen ist der Schoner ausgelaufen— so war’s gestern Abend beschlossen— und muss, wenn der Wind nicht abfällt, gegen Mittag in unsrer Nähe sein.«

»Ist der Schoner gut besetzt?«

»Er hatte eine Reihe Zähne, deren jeder aber nicht mehr als zwölf bis sechzehn Pfund verarbeitet; das Schiffsvolk scheint mir eben nicht aus Helden zu bestehen, und der Lieutenant, der das Schiffchen führt, ist ein alter Mann. Wenn ich so gewiss Schout-by-Nacht vor der königlich schwedischen Flotte wäre, als der Schoner unser ist, so wollt’ ich mich diesen Morgen noch einrichten, die schwedische Seemacht gen Rügen und Stralsund zu führen, um beides den dänischen Katzen wieder aus den Zähnen zu reißen.«

Nach dieser Versicherung des handfesten Oberbootsmannes gab der Kaperkapitän die Befehle zur Bekämpfung eines feindlichen Schiffs. Die Kanonen wurden losgekettet und geladen, die Schotten gerückt, die Matrosen durch die gellende Bootsmannspfeife an ihre Plätze gerufen, die Wache im Mastkorbe abgelöst und nun begann das Schiff jenen geschickten Lauf, welchen man in der Schiffssprache mit »kreuzen« bezeichnet. So bestreifte die Fregatte eine geraume Fläche des Meeres, welches die dänischen Inseln, die Südspitze von Schweden und mecklenburgischen Küsten bespült, und hielt, bald von Ost nach Südwest, bald von West nach Nordost steuernd, die Straße von Lübeck nach dem Sund besetzt; zuweilen kam es den Inseln Falster und Möen so nahe, dass man in der Ferne die Ufer derselben erblicken konnte.
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5. Ein Seekampf

Eben war die Schiffsmannschaft daran, ihre Mittagsration einzunehmen, als der Ruf des Matrosen im Korbe: »Ein Segel! Ein Segel!« sie an ihre Posten rief. Der Kapitän Norcroß entdeckte am Rande des Horizontes den schwarzen beweglichen Punkt in der erwarteten Richtung. Unverzüglich wurde die Fregatte in einen Segelwald gehüllt, und schneller als ein Adler aus den Lüften auf seine Beute stürzt, schoss der majestätische Graf-Mörner über die Wasser. Bald trat das kleine dänische Schiff deutlich hervor, aber nicht sobald hatte es das schwedische Kaperschiff gewahrt, als es rasch wendete, schnell alle Segel losließ und nach der deutschen Küste zu entfliehen suchte.

Zwar hatte der Däne die Leichtigkeit seines Gebäudes vor dem Schweden voraus, aber dieser war ihm offenbar in der Kunst der Schiffsführung überlegen und hatte bei weitem mehr Mittel, seinen Kiel zu beflügeln.

Also war noch keine Stunde vergangen, als Kapitän Norcroß zum ersten Mal Feuer geben ließ. Zwar erreichte dieser Schuss, der eigentlich nur das Signal des gebotenen Kampfes sein sollte, den Schoner nicht; aber dieser sah ein, dass er der Fregatte nicht entfliehen könnte, wendete daher entschlossen, kehrte ihr Steuerbord zu und legte sich sie erwartend vor den Wind.

In demselben Augenblicke spien beide Schiffe Feuer und Dampf aufeinander los, ein gewaltiges Krachen erfüllte die Luft und über das Verdeck des Graf-Mörner pfiffen die dänischen Kugeln.

»Sie müssen’s besser lernen!« jubelte eine kleine lebhafte Gestalt unsern dem Kapitän auf einer eben abgebrannten Kanone reitend, ein Knabe von ohngefähr zwölf Jahren in Matrosentracht und mit viel Teer an der Jacke. Das Bürschchen schob die Kappe hell auflachend auf ein Ohr, warf sich mit dem flachen Leib auf die Kanone und versuchte mit scharfem Blick durch den Pulverdampf zu dringen und zu erspähen, wie den Dänen auf dem Schoner der Mittagsgruß bekommen sei. Einen Augenblick darauf stand er schon wieder auf den Beinen, wie durch die magische Kraft einer Zauberrute emporgeschnellt.

»Sie haben ihre Schlüsselbüchsen, weil sie vorn nicht schwerer wiegen, als Euer Degenknopf, Kapitän, zu hoch gestellt; die Fockraaen haben sie uns zersplittert und durch das Marssegel einige Pillen gejagt; ich wär’ im Korb gefährdeter gewesen, als hier unten hinter meinem herjedal’schen OchsenNote 1), der die dänische Bestie da drüben angebrüllt hat, dass ihr das Herz im Leibe zittert.«

»Deine Luchsaugen haben recht gesehen, Juel«, erwiderte der Kapitän dem kecken Schiffsjungen, der’s auf der ganzen Fregatte allein wagen durfte, in solchem Augenblick dem Befehlshaber mit Geschwätz zu stören, und fixierte das dänische Schiff.

»Oho! Seht Ihr nicht, wie wir ihm einige Rippen eingeschlagen haben?« kreischte der Junge weiter, und des Kapitäns Auge folgte der Bewegung von Juels Hand. »Sie verkeilen eben das Loch. Soll ich sie mit einem meiner Spielbälle auf die Finger werfen?«

Der Kapitän schien die Frage des Knaben zu überhören und wandte sich rasch zu dem Lieutenant; in demselben Augenblicke hörte man den Ruf: »Geladen!« ertönen, und die Bursche stürzten sich vor die Kanonen, um sie zu bedienen. Auch der Knabe hatte sich über den Kugelkasten geworfen und flog nun mit den eisernen Bällen spielend wieder zu der Kanone, welche er kurz vorher umarmt und mit so sonderbarem Namen bezeichnet hatte, und ehe noch ein andrer mit der Ladung fertig war, lag Juel schon hinter dem gewaltigen Feuermörser und richtete ihn, mit dem Auge auf der Oberfläche hin nach der Bresche im feindlichen Schiffe zielend. Mit fester Hand ergriff er die glimmende Lunte und harrte des Worts, welches auch sofort aus dem Sprachrohre über das Verdeck hindonnerte. Die Feuerschlünde taten sich krachend auf, aber kaum war der Schuss hinausgefahren, als man schon die Stimme des Kapitäns wieder vernahm:

»Wendet! Steuert Backbord!«

Sogleich kamen sich die Schiffe so nahe, dass man selbst durch den dicksten Pulverdampf hindurch doch die zerschossenen Masten des Schoners erkennen konnte.

»Entert!« befahl Norcroß, und kaum war seine Stimme verhallt, als auch die Matrosen schon die mit Haken versehenen Eisen und Klammern nach dem Schoner auswarfen und ihn in wenigen Minuten mit diesen Bändern an den Graf-Mörner befestigten. Viele der wackern unerschrockenen Bursche stürzten während dieser Arbeit, getroffen von den Pistolenkugeln der dänischen Schiffsmannschaft. Einige hauchten sogleich blutend ihr Leben aus, andre schleppten sich, teils wimmernd, teils ihren Schmerz heldenmütig verbergend, über das Verdeck und die Treppe hinab, wo Meister Habermann, der Schiffschirurgus, sie mit seinen handgreiflichen Scherzen empfing und sogleich unter das Messer nahm, welches er beim ersten Kanonenschuss aus seiner Bindetasche gezogen und in der flachen Hand gewetzt hatte.

»Seht! seht, Jungen!« rief er seelenvergnügt, »die kleinen Aderlässe schaden Euch nichts. Auf einem Kaperschiff braucht man keinen Schnepper; diese bitteren Kirschen führen ebenso gut Blut ab, und oft mehr als nötig. Na, Jäck’, sieh die rote Beere auf Deinem Dickbein! Nun, was grunzest Du! Da, da! Gieß Dir Vitriolwasser drauf, dann wollen wir’s verbinden. Aber Du hast die Pille wohl im Magen, Görg? O weh, Pillenfresser! Gebt mir ein Glas Grog! Mir wird heiß, und oben sorgen sie wacker für frische Ware.«

Also mit sich selbst und den verwundeten Matrosen plaudernd, übte der Schiffschirurgus die schwere Pflicht seines Geschäfts mit sokratischem Gleichmute aus.

Auf dem Verdeck des dänischen Schiffs war es unterdessen zu einem hitzigen Gefecht gekommen. Kapitän Norcroß, mit Degen und Pistolen an der Spitze seiner Mannschaft auf das feindliche Schiff gedrungen, hatte hier mehr Widerstand gefunden als er erwartet.

Sonderbar genug war es nicht der bejahrte Führer des Schiffs, noch irgendein anderer Befehlshaber desselben, welcher seine Leute gegen die Schweden geführt, nein, mit einer imponierenden Gewalt, welche nur außerordentlichen Köpfen im Momente der Gefahr zu Gebote steht, hatte das Kommando auf dem Schiffe jener junge Mann an sich gerissen, welcher in Hamburg unter dem Namen Flaxmann für die dänische Fahne geworben worden war. Mit strenger Wahrheit konnte man nicht sagen, dass er den Oberbefehl sich angemaßt hätte, vielmehr hatten alle, sowohl die Rekruten, als die noch zum Gefecht tauglichen Soldaten und wer sonst kein Hasenherz in der Brust trug, sich freiwillig an diesen Jüngling angeschlossen, der im entscheidenden Augenblick einen so unerschrockenen Mut und eine so ungemeine Umsicht und Kenntnis im Kriegshandwerk an den Tag legte, der mit so feurigen und ergreifenden Worten alle zur ehrenhaften Verteidigung aufrief, dass sie sich um ihn her drängten und seiner so rasch und überzeugend bewiesenen Überlegenheit gehorchten, gleichwie das Eisen sich an den Magnet anschmiegt. Von diesem mutigen Haufen, beseelt von dem Feuergeiste des jungen Wagehalses, von dessen Lippen plötzlich ein heftiger Strom lebendiger Rede, obgleich abgerissen und in Katarakten, aber doch gewaltig, und wie es schien, unversiegbar stürzte, prallten die Schweden ab. Sein Auge glühte von einem wilden Feuer, welches sein eigentliches Lebenselement zu sein schien. In diesem Zustande geistiger Aufregung, der alles Beengende, Niedere und Gewöhnliche von dem jungen Manne abgestreift hatte, schwang er, wie der jugendliche Kriegsgott, das Schwert, welches er einem erschossenen Lieutenant abgenommen, und warf sich, todesmutig mit seiner durch ihn begeisterten Schar auf die eindringenden schwedischen Freibeuter. Es entwickelte sich ein Gefecht, welches umso hitziger wurde, je gleicher sich die beiden Anführer an persönlicher Tapferkeit und mächtigem Einfluss auf ihre Haufen standen, und wie leicht vorauszusehen war, wählte sich jeder von den beiden tapfern Leuten im andern seinen Mann. Norcroß vertraute sich der Gewandtheit seines Degens an, Flaxmann aber hielt eben mit einer aufgerafften Pistole auf den Kaperkapitän, und würde sicherlich sein Ziel nicht verfehlt haben, wenn nicht jener, wegen seiner Tollkühnheit auf dem Graf-Mörner beliebte Schiffsjunge, Juel Swale, der sich’s nie nehmen ließ, dem ältesten Matrosen in den härtesten und gefährlichsten Arbeiten gleichgestellt zu werden, die gefährliche Bewegung des Feindes wahrgenommen und den Folgen derselben durch eine rasche Tat zuvorgekommen wäre. Mit seinen scharfgeladenen Pistolen und einem Säbel bewaffnet, wie jeder andere, war Juel, wie wenn’s zu einem lustigen Knabenspiele ginge, keineswegs unter den Letzten des Haufens gewesen; welcher über den Bord des Graf-Mörner auf das Verdeck des feindlichen Schiffes hinabsprang; und wenn die Kühnheit der andern schon groß zu nennen war, in Betracht des Umstandes, dass man von dem Schoner nicht anders als auf einer Leiter auf das Verdeck der Fregatte zurückkehren konnte, welche eine unbedeckte und schlechte Retirade gewährt haben würde, so war die Handlungsweise dieses Knaben gewiss der höchsten Bewunderung wert. Juels scharfem Auge war keine Bewegung des Feindes entgangen, und als Flaxmann des Kapitäns Leben bedrohte, drückte der Schiffsjunge seine Pistole auf den Rekruten ab, die Kugel schlug auf die linke Brust, Flaxmann taumelte zurück und stürzte. Seine Umgebung leistete zwar noch Widerstand, aber man sah es deutlich, dass er die Seele des Ganzen gewesen war, und sobald er für ein Kind des Todes galt, verlosch die Flamme der Begeisterung, die er angezündet, und die Freibeuter drangen vor.

Plötzlich aber, als der Sieg schon so gut als entschieden war, erhob sich im Rücken der Schweden der totgeglaubte Flaxmann und warf sich mit dem Degen auf den Kapitän Norcroß. Rechts und links stürzten die Matrosen, von seinen Streichen getroffen, und selbst Norcroß, auf einen solchen Angriff nicht gefasst, wurde am Kopfe verwundet. Nun entspann sich das Gefecht von neuem heftig und mit noch weit größerer Erbitterung, als vom Anfang.

Aber Norcroß war nicht der Mann, welcher sich durch solch ein unvorhergesehenes Ereignis betäuben ließ; er stürzte sich auf den ihm an Alter und Mut gleichen Gegner, der wieder vom Tode auferstanden zu sein schien, und obgleich die kunstgerechte Führung des Degens ihn in Flaxmann keinen gemeinen und ungeübten Rekruten erkennen ließ, so hatten seine gewaltigen Streiche jenen doch bald besiegt, und der junge Mann musste, hart am Arme verwundet, die Überlegenheit seines Gegners anerkennen. Nun war der Streit bald beendigt, die noch unversehrten dänischen Matrosen und Rekruten entwaffnet und auf die Fregatte gebracht, die Verwundeten den Händen des Meister Habermann übergeben. Was bereits den letzten Atem von sich gegeben hatte, wurde ohne Umstände in das feuchte Wellengrab versenkt, und der Schoner im Namen des Königs von Schweden in Besitz genommen. Juels erstes Werk auf der neuen Prise war, den Mast zu erklimmen und die dänische, Flagge herab zu nehmen. Als Triumphzeichen legte er dieselbe aufgerollt seinem Kapitän zu Füßen und dieser schenkte dem wackern Jungen einen harten Taler dafür.
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Note 1

Name einer Kanone. In der Landschaft Herjedalen wird vorzüglich gutes Rindvieh gezüchtet.
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6. Der Schwarzkünstler

Flaxmann war mit den andern Verwundeten in die Kajüte des Graf-Mörner gebracht worden, um von der Geschicklichkeit Meister Habermanns bedient zu werden, welcher auch den Kopf des Kapitäns mit Bandagen umlegt hatte. Kaum hatte das vom Rumgeist glühende Auge des messergeschickten Chirurgen den jungen braunlockigen Mann aus dem Kaffeehause in Hamburg wiedererkannt, als er mit dem unter seinen unbarmherzigen Händen seufzenden Matrosen nicht schnell genug fertig werden konnte, um— zu der armen Burschen Heil— den Fremden zu fassen.

»Mit Verlaub, junger Herr«, sagte er, den Jüngling unsanft berührend, »Euer Rock hat am Ärmel einen Schlitz, der gerade nicht mit der Naht zusammentrifft, und Blut läuft genug heraus, dass Ihr Euch damit allen Teufeln verschreiben könnt, wenn nicht der oberste Teufel bereits Euer Dokument in der Tasche hat!«

Verwundert ob dieser seltsamen Rede, sah Flaxmann den Schiffschirurgus an und erwiderte mit Würde:

»Obgleich ich weder etwas vom Teufel halte, noch von denen, die von ihm sprechen, so finde ich es doch sonderbar, zu dieser Zeit und unter dieser Umgebung zum Nachteil der Schwachen dergleichen Reden im Munde zu führen.«

»Mit Verlaub, Herr, Ihr könnt lange reden, eh’ Ihr Gabriel Habermann eine Nase aufschwatzt; denn die seinige ist fein genug, zu riechen, was mit rechten Dingen zugeht und was nicht; und wer sich mit der medicina occulta, sympathetica und magnetiaNote 2) beschäftigt hat, wie ich, wenn einer artem chirugicamNote 3) seit dreiunddreißig Jahren ausgeübt hat, wie ich, der wird wissen, dass ein durch die Brust geschossener Mann nicht nach einer Viertelstunde frisch und gesund ausstehen und mit dem Degen den Kampf erneuern kann. Hat Juel Swale mich belogen, der mir dies und das von, Euch erzählt?«

»Wer auch immerhin Juel Swale sei«, versetzte der andre, und ein Zug schelmischen Lächelns flog über sein bleiches Gesicht, »er hat die Wahrheit gesprochen. Aber wenn Ihr ein Mann seid, der seine Wissenschaft verdaut hat, wie könnt Ihr bei jeglichem Dinge, welches sich nicht in den Kasten der Gewöhnlichkeit hineinschieben lässt, gleich an den denken, den man nicht gern ausspricht? Ihr müsst schlecht in der magia naturaliNote 4)·bewandert sein, um jeglich Wunderwerk der schwarzen Kunst zuzuschreiben.«

Dem Schiffschirurgus war vor Erstaunen das Messer entfallen, und mit einem Gesicht, in welchem Freude, Furcht, Verwunderung, Stolz und die Geister des Grog miteinander kämpften, starrte er den Jüngling einige Augenblicke an.

»Nun, nun, mit Verlaub«, sagte er endlich, und jede Spur von Stolz war aus seinen Zügen verschwunden; »ein Physicus soll wohl wissen, was man mit der magia necessaria alles auszurichten vermag. DiabolusNote 5) treibt aber oft gar wunderlich sein Spiel, und wenn man auch gerade kein pactum explicitumNote 6) schließt, dergleichen die argen Zauberer, Unholde und Hexen zu tun pflegen, so kann man doch unversehens in seine Schlingen fallen, und ohne dass man’s recht weiß, ein pactum implicitumNote 7) mit ihm machen und dann durch Satans Beihilfe erstaunenswürdige Dinge verrichten, wie ich meine Tage lang viel erlebt habe.«

»Man braucht aber weder ein pactum explicitum noch implicitum mit dem Fürsten der Finsternis abgeschlossen zu haben, um außergewöhnliche Dinge zu verrichten, Meister. Glaubt Ihr denn, dass Architas von Tarent mit des Bösen Hilfe die hölzerne Taube verfertigte, welche so gut flog, wie eine lebendige? Oder, dass der berühmte Albertus Magnus nur mit Teufelskunst den hölzernen Kopf gemacht, welcher redete wie ein Mensch? Habt Ihr niemals von der berühmten Kugel des Trebellius gehört, worin man eine sehr reine und subtile Feuchtigkeit und einige Tropfen wunderbaren Öls tat, und nun zuerst das Chaos, hernach aber die Elemente abgesondert erblickte; endlich zog sich der reinste und hellste Teil über die Elemente her und führte mit sich die Sonne, den Mond und die Sterne, welche von keinem äußern Werkzeug, sondern durch den inwendigen durchgehenden Geist wunderbar und unaufhörlich getrieben wurden und die Bewegung des Himmels höchst sonderbar vor Augen stellten? Glaubt Ihr denn, dies sei allein durch des Satans Beihilfe möglich gewesen? Habt Ihr nicht auch von dem großen Regiomontanus in der freien Reichsstadt Nürnberg in Deutschland vernommen, welcher einen großen hölzernen Adler künstlicher Weise verfertigte, und solch Wunderwerk dem Kaiser Maximilianus, als dieser gen Nürnberg zog bis weit vor die Stadt entgegen fliegen, begrüßen und mit langsamem Flug bis in die Stadt begleiten ließ? Auch werdet Ihr als ein Physicus, welcher die Magie studiert hat, wohl wissen von des Regiomontanus eiserner Mücke, welche aus seiner Hand losgelassen, im Gemach rund um die Gäste und dann in die Hand zurückflog? Und meint Ihr wohl, dass dieser gottesfürchtige Künstler ein Pakt mit dem Teufel gemacht?«

»Ich merke wohl, dass ich einen Mann vor mir habe, welcher sowohl in praxi als theoria der Magie wohlerfahren und bewandert ist«, versetzte der Schiffschirurgus mit Respekt. »Sicherlich habt Ihr Eure Studien zu Bologna, Paris oder Oxford gemacht. Daran darf freilich das Armut nicht denken. Deshalb ist aber unsereiner nicht ganz unerfahren in rebus magicis, und weiß gar wohl, dass man magiam artificialem sive mathematicam auch mit Gottes Hilfe exekutieren kann.«

»Und würdet Ihr mich in bösen Verdacht haben, Meister, wenn ich diese meine Wunde, sowie die Wunden aller dieser braven Bursche, welche mit Ehren die Waffen geführt haben, in kurzer Zeit heilte, ohne nur meine Hand an die beschädigte Stelle zu legen; würdet Ihr selbst dann noch anzunehmen versucht sein, ich stehe in näherer Bekanntschaft mit dem Höllenkönige?«

Das Erstaunen des Wundarztes hatte sich so sehr seiner Seele bemächtigt und alle Funktionen des Körpers dergestalt gehemmt, dass ihm die Arme schlaff am Leibe herabhingen, der Mund weit aufstand und die Augen mit einem gewissen Ausdrucke von Furchtsamkeit starr auf das ironische Gesicht des Jünglings gerichtet waren. Sein ganzes Aussehen hatte in der Tat etwas Unheimliches, und die von Schmerzen geplagten Matrosen warfen sich besorgliche Blicke zu. Endlich bewegte sich wieder etwas in Meister Habermanns Gesicht, er fing an, schwer zu schlucken, als habe er den Mund voll Grog genommen und zu trinken vergessen, und mit ungemessenem Respekt arbeitete er die Worte hervor:

»Mit Verlaub hochzuverehrender Herr Doktor, so könnt Ihr wohl das weltberühmte sympathetische Wundpulver zubereiten, welches der hochgeehrte Herr Graf Kenelm Digby, Kanzler Ihrer Majestät der Königin von Großbritannien, die leider Gottes aus ihren Staaten vertrieben, in Frankreich leben muss, von einem Karmeliter am Hofe des Großherzogs von Toskana, der’s mit aus dem Orient gebracht, verfertigen gelernt hat?«

»Da Ihr also wohl über den Ursprung des sympathetischen Heilpulvers unterrichtet seid«, versetzte Flaxmann, »so werdet Ihr auch wissen, dass der Graf Digby das Geheimnis der Zubereitung des Pulvers dem Könige Jacob auf dessen hohen Befehl mitteilte; hernach erfuhr es auch des Königs erster Leibarzt, Herr von Mayenne. Dieser war ein natürlicher Bruder des Herzogs von Mayenne in Frankreich und teilte auf einer Reise zu demselben, in dessen Nähe er sein Freiherrngut Aubonne bei Genf besaß, dem Herzoge das Geheimnis auf dessen Begehr mit. Der Herzog hatte es seinem Chirurgus verraten und dieser verkaufte es, nachdem der Herzog beider Belagerung von Montalban geblieben war, für hohe Summen. Hernach hat es der Graf Digby selbst nicht mehr verschwiegen, und von ihm habe ich es gelernt. Aber nicht allein das sympathetische Heilpulver, sondern auch die Waffensalbe hat er mich auf die einzig richtige Weise zuzubereiten und anzuwenden gelehrt.«

»Auch die Waffensalbe!« kreischte der Schiffschirurgus. »Geehrtester Herr Doktor, Ihr könntet, mit Verlaub, Euern untertänigsten Diener zeitlebens glücklich machen.«

»Ich bin kein Doktor«, versetzte der Fremde kurz.

»Befehlt nur, mit Verlaub, hochgeehrtester Herr, wie ich Euch titulieren soll. Ihr werdet einem armen Schiffschirurgen, der sein Stückchen Brot kümmerlich genug verdienen muss, nicht zu schaden suchen.«

»Mein Name ist Flaxmann, ich bin dänischer Rekrute, der sich jetzt in des Siegers Gewalt befindet; wie soll ich Euch schaden können, Meister?«

»Mit Verlaub! Ihr beliebt Euer Inkognito beizubehalten und es ziemt Euerm untertänigsten Knecht, nicht, Euch daran zu hindern; aber ein Mann, der eine goldene Dose führt, welcher in arte medica wohlerfahren, chirurgiam studiert, die berühmtesten Universitäten der Welt frequentiert und solcher hohen Personen, wie der Graf Digby, Umgang gewürdigt worden ist, könnte und dürfte wohl Ansprüche auf besondere Titel und Ehrenbezeugungen haben.«

»Ihr macht da Prämissen, Meister, die ich Euch nicht zugeben kann«, sagte der Fremde mit einem verstohlnen Seufzer, und der ironische Zug seines Gesichts hatte sich in einen schmerzlichen verwandelt. »Wer hat Euch gesagt, dass ich ein Doktor oder ein vornehmer Mann bin? Besorgt nichts, Meister, dass ich Euch ins Handwerk pfusche, und selbst, wenn ich ein Weniges von der geheimen und sympathetischen Heilkunde verstände, so hätte ich weder Lust noch Mittel, solches auszuüben. Drum gebt nur immerhin etwas von Euerm Wundwasser, von Eurer Scharpie und eine Binde her.«

Der Heilkünstler Schiffschirurgus reichte alles mit devoter Dienstfertigkeit und einem Anstrich von Huldigung und Neugierde.

»Mit Verlaub«, kratzfüßelte er dazu, »ich sehe, Ihr versteht auch das Blut zu versprechen und geschickt mit dem Bindzeug umzugehen. Ihr seid gewiss ein Schüler des glorreichen deutschen Arztes; Doktors Georg Franke von Frankenau, gewesenen ersten Leibarztes des Königs von Dänemark, dessen hohe Wissenschaft ihren Ruhm in der ganzen Welt ausgebreitet hat?«

»Bedenkt doch, Meister, dass Franke von Frankenau bereits 1704 zu Kopenhagen verstorben ist, und dass ich zu jener Zeit erst sechzehn Jahre zählte. Doch habe ich manches aus den Schriften dieses großen Arztes profitiert.«

»Ich kenne einen Mann, der Jahre lang auf dem Wasser umhergefahren ist und nicht Gelegenheit gehabt hat, der Geheimnisse teilhaftig zu werden, deren Eure Gestrengen als ein Wissender erwähnte, obgleich er stets ein heftiges Verlangen im Herzen getragen hat, sich darüber zu unterrichten und den armen Burschen, denen die Glieder hier zerschossen und zerhauen werden, dadurch nützlich zu werden, und dieser unglückliche Mann ist, mit Verlaub zu sagen, Eurer Gestrengen gehorsamster Knecht, Gabriel Habermann, Schiffschirurgus auf dem Graf-Mörner, Fregatte Seiner Majestät des Königs Karls des Zwölften von Schweden. Und fürwahr, Gabriel Habermann würde es Euch Zeit seines Lebens Dank wissen, wenn Ihr ihn durch Eure Mitteilungen beglücken wolltet.«

»Dazu kann wohl Rat werden, Meister Habermann«, versetzte jener leichthin, »doch müsst Ihr Euch geduldigen, bis wir auf das feste Land kommen, sintemal mir hier, wie Ihr wohl ermessen könnt, alle Species abgehen.«

Der begierige Schiffschirurgus nahm diese Antwort für eine bloße Ausflucht und suchte dem geheimnisvollen Fremden auf eine andre, seiner Meinung nach pfiffigere Art beizukommen.

»Erlaubt doch Euerm dienstfertigen Knechte«, sprach er, »dass ich auf Eurer Brust diejenige Wirkung untersuchen darf, welche die Euch dort getroffene Kugel, opponente magia, angerichtet hat. Ich sehe das Loch in Euerm Rocke und fürwahr, ich möchte die geheimen Mittel kennenlernen, mit welchen man die Kraft einer aus einer fünf Schritt entfernten Pistole abgefeuerten Kugel, welche bereits Rock, Kamisol und Hemd durchschlagen hat, sich vom Leibe halten kann.«

»Ihr werdet da kaum weiter etwas, als eine leichte Kontusion erblicken«, sagte der Fremde und entblößte die Brust, indem er das Etui, von den lauernden Augen des Chirurgus wohl bemerkt, beiseiteschob, und wirklich nur eine rote Stelle zeigte.

»Die Wunde ist schon wieder geschlossen und bereits in der Heilung begriffen«, setzte er schalkhaft hinzu. »Vielleicht kann ich Euch auch diesen Abend die Kugel zeigen, welche hoffentlich noch heute von mir gehen wird.«

»Und Ihr scheint von all dem gar keinen Schmerz empfunden zu haben! Ihr tragt vielleicht einen geheimen Talisman, ein Schiboleth, ein Amulett, welches Paracelsus Zenextum nennt, oder sonst ein wundertätiges Sigill, einen St. Georgentaler bei Euch, der Euch das Gefühl des Schmerzes raubt? Ich seh’, mit Verlaub zu sagen, ein rotes Büchlein auf Eurer Brust; sollte ich vielleicht richtig geraten haben?«

»Ihr irrt, Meister Habermann, aber sicherlich habt Ihr schon von dem berühmten Distichon gehört, welches, alle Tage fünf Mal gesprochen, indem man die Hand auf den Schaden legt, von allen Schmerzen befreit.«

»Das wäre!« rief der Wundarzt, und seine spannlangen Gedanken waren, wie der Fremde beabsichtigt hatte, vom Etui auf die wunderbaren Verse gerichtet.

»Ich habe wohl so etwas einmal gehört, doch kenn’ ich die Verslein nicht. Mit Verlaub, sagt sie mir, gestrenger Herr! Man ist ja auf dem Graf-Mörner keinen Tag sicher, einen Hieb oder Stich zu erhalten, und so kann man so etwas gar wohl gebrauchen.«

»Mit Vergnügen sollt Ihr nicht allein die gegen den Schmerz, sondern auch die gegen die Trunkenheit erfahren, die ich ebenfalls weiß.«

Des Schiffschirurgus volles Gesicht verklärte sich.

»Vulnetibus quinis me subtrabe Christe ruinis,

Vulnera quinque Dei sint medicina mei.Note 8)

Damit vertreibt Ihr die Schmerzen.«

»Und die Trunkenheit! Die Trunkenheit! Mit Verlaub!«

»Ihr müsst Euch einen Kranz von Efeu aufsetzen und diesen Hexameter öftermalen rezitieren:

Jupiter bis alta sonuit clementius Ida.Note 9)

So werdet Ihr alle Freuden des Tranks in Euerm Geiste verspüren, ohne vom Geiste desselben überwältigt zu werden.«

»Ja, woher einen Efeukranz nehmen, auf diesem unfruchtbaren Meere?« seufzte der Chirurgus und sagte den letzten Hexameter mehrmals heimlich nach, um sich ihn ins Gedächtnis zu prägen, ohne des Distichon gegen die Schmerzen einer Wunde weiter zu gedenken.

Der plötzlich von Wundern umgebene Mann war so sehr in seiner Tätigkeit gehemmt worden, dass es einer Erinnerung des Lieutenants Gad bedurfte, um ihn auf die noch nicht geschnittene und verbundene Anzahl der Verwundeten aufmerksam zu machen.

»Nun, Freund Habermann«, fragte der Lieutenant spöttisch, »habt Ihr endlich durch langen Diskurs herausgebracht, zu welcher europäischen Viehsorte unser Bekannter aus dem Kaffeehaus in Hamburg gehört?«

Der Schiffschirurgus geriet in Verlegenheit; denn an das nationale Herkommen des merkwürdigen jungen Mannes hatte er noch nicht gedacht. Er half sich aber schnell und entgegnete mit geheimnisvollem Gesichte:

»Ein Magus ist er! Ein hochstudierter Theurgus, dem alle geheimen Kräfte der Natur zu Gebote stehen. Ich zittre an allen Gliedern vor Furcht und Staunen. Eine Pistolenkugel, die ihm Juel Swale in die Brust geschossen, will er diesen Abend von sich geben; von der Wunde sieht man nichts mehr, als einen roten Fleck, und als er eine Viertelstunde mausetot darniedergelegen, ist er aufgesprungen und hat wütender gefochten, als erst. Das müsst Ihr ja selbst mit angesehen haben. Und denkt Euch, ein intimer Freund ist er des berühmten Grafen Digby, Kanzlers Ihrer Majestät der Königin Marie von England.«

Der Hörer dieser Worte hätte kein geborner Schwede sein müssen, um nicht jenes Grauen zu empfinden, welches der dem Bewohner der nördlichen Länder mit der Muttermilch eingeflößte und in Blut und Saft übergegangene Aberglaube bei Erwähnung eines Übernatürlichen und Außerordentlichen in die Seele wirft; denn Schweden ist das Arsenal alles Glaubens an Gespenster, Hexen, Elfen, Nixen, Incuben, Zauberer und an die abenteuerlichen Kräfte all dieser Wesen.

Der Lieutenant Gad war bleich geworden, und ging, ohne ein Wort weiter zu reden, den Fremden mit scheuen Blicken bestreifend, auf das Verdeck zurück.

Sein verstörtes Aussehen verkündete, dass etwas Außerordentliches vorgefallen sein müsse, und der eine und der andere, der sich, in Bezug auf ein freundschaftliches Verhältnis zum Lieutenant, etwas erlauben durfte, trat ihm mit der Frage, was es gäbe, in den Weg. Der Lieutenant vertraute seinen Freunden, was er soeben selbst mit Staunen erfahren hatte, und seine Seelenstimmung ging schnell auf die andern über, und bald lief die Kunde von den schauerlichen Eigenschaften des Fremden von Mund zu Mund, und die Matrosen plauderten darüber, sich dann und wann mit besorglichen Blicken umschauend, ein Langes und Breites. Der Kapitän Norcroß hatte für die schauerlichen Phantasiegemälde seines Untergebenen eben keine schwedische Empfänglichkeit; still lächelnd hörte er dem ausführlichen Berichte des Unterlieutenants zu, bis dieser den Namen jenes zu seiner Zeit bekannten Naturforschers und Ritters, Grafen Digby, nannte. Nun wurde der Kapitän aufmerksam, und ging, nachdem er dem Lieutenant die Führung des genommenen Schoners übergeben und Befehle zu dessen schleuniger Ausbesserung erteilt hatte, hinab, um selbst mit dem Fremden zu reden. Dieser hatte sich in einem Zustand von Erschöpfung, der eben nicht zugunsten seiner übernatürlichen Kraft sprach, auf eine Kanone gelegt, und erhob sich nur mit Mühe, um den Gruß des Kapitäns zu erwidern.

»Wenn es mir auf der einen Seite nicht anders als leidtun kann, Euch verwundet zu sehen, mein Herr«, sprach Norcroß verbindlich, »so freut es mich auf der andern gewiss ebenso sehr, einen so tapfern und unerschrockenen Mann der Krone Schweden vielleicht in Euch erworben zu haben. Kennt Ihr meinen Namen?«

»Ich hab’ nicht die Ehre, obgleich ich Euch in Hamburg sah, freilich ohne einen Seehelden in Euch, zu ahnen«, versetzte jener mit edlem Anstand. »Ihr werdet mich verbinden, wenn Ihr mir etwas Näheres über Euch zu erfahren vergönnen wollt.«

»Darf ich auf Erwiderung dieser Gefälligkeit rechnen? Mein Name ist John Norcroß; ich bin Kapitän dieser Fregatte Graf-Mörner, Kaperschiff Seiner Majestät des Königs von Schweden.«

»Ihr seid ein Engländer«, fiel jener rasch und lebhaft ein.

»So ist’s, und mein Name schon kann das bezeugen. Doch seht Ihr, dass ich mit Leib und Seele ein Schwede geworden bin.«

»Doch seid Ihr noch immer ein treuer Anhänger Seiner Majestät des Königs Jacob des Dritten und seines erlauchten Hauses?«

»Ich bin’s!« versetzte der Kapitän mit Stolz, »und darf es frei bekennen unter dieser Flagge.«

Damit deutete er durch die Treppenöffnung hinauf, nach den drei goldenen Kronen, auf welche die Sonne eben ihren herbstlichen Blick warf, und die der Wind prächtig entfaltete.

»Aber wer seid Ihr, der Ihr mich zu kennen scheinet?« fragte Norcroß jetzt den Fremden.

»Ich hörte einst Euern Namen an einem andern Orte nennen«, sagte der Rekrut, »und ich erinnerte mich dessen wohl.«

»Wo? Wo?« fragte der Kapitän heftig.

»Zu St. Germain, im Coursaal eines unglücklichen Königs.«

»Ihr seid?—« fragte Norcroß gespannt, und seine Hand hatte die des Fremden erfasst. »Ihr seid?—« wiederholte er. »Wir werden belauscht«, flüsterte ihm jener zu und deutete auf des Schiffschirurgus neugieriges Gesicht, das sich näher geschlichen hatte. »Und mein Geheimnis passt nur für Eure Ohren, Kapitän.«

Norcroß zog den Fremden an der Hand in die Kajüte und in dem hintern Teil derselben in einen verschlossenen Verschlag, welcher eigens für den Kapitän bestimmt war; die Türe wurde von innen verriegelt; und Meister Habermann sah die Umstehenden verdrießlich an.
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Note 2

Geheime sympathetische und magnetische Heilkunde.
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Note 3

Wundärztliche Heilkunst.
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Note 4

Natürliche Magie (Zauberkunst).
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Note 5

Diabolus, der Teufel.
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Note 6

Pactum explicitum, ausdrücklicher, mit klaren Worten geschriebener Vertrag.
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Note 7

Pactum implicitum, stillschweigender Vertrag.
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Note 8

Christus, entreiße mich durch Deine fünf Wunden dem Verderben; Gottes fünf Wunden sind mein Heilmittel.
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Note 9

Gütiger lässt sich Jupiter vom hohen Ida also vernehmen.
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7. Unerwartete Verfügung

Als Kapitän Norcroß mit dem geheimnisvollen Fremden Hand in Hand wieder aus der Kajüte trat, war es Abend geworden. Über das leichtbewegte Meer zitterte das Abendrot in tausend und aber tausend reflektierenden Lichtern, der Wind war umgesprungen und kam, obgleich nur in matten Stößen, von Osten. Schlaff hing das Segeltuch an den Masten und Raaen, und die letzteren klapperten einförmig an den nicht angezogenen Tauen, denn es hatte des Kapitäns befehlendes Wort gemangelt, und Lieutenant Gad hatte sich sogleich nach erhaltenem Befehl an den Bord des Schoners begeben, um mit demselben nach Nordost zu steuern. Die Verwundeten waren in ihre Hängematten gebracht worden, Juel Swale hatte bereits hie und da auf dem Verdeck vergossenes Blut abgescheuert, der dritte Teil der Mannschaft war dem Lieutenant gefolgt, die nicht verwundeten Dänen hatten sich in die Winkel zurückgezogen, und nur die Rekruten, welche nicht Ursache hatten, mit ihrem Lose unzufrieden zu sein, hatten sich mit den müßigen Burschen des Graf-Mörner um den bejahrten Steuermann versammelt und schenkten seinen klugen Sprüchen und Erzählungen ein aufmerksames Ohr.

Ebbe Reetz war das Orakel des Schiffs, und dass man gewohnt war, sich in allen Fällen seine Meinung zu erbitten, bewies jetzt die Anrede des Kapitäns, welcher mit dem Fremden herausgekommen war.

»Reetz, wann werden wir bei diesem uns nicht günstigen Wind in Stockholm sein?«

»Es kommt allein darauf an, wie Ihr zu fahren gedenkt, ob mit halbem Wind zwischen der Landspitze und Bornholm hindurch an den gefährlichen Ertholmen hin, oder aber direkt gegen den Wind um die bornholm’sche Sandbank herum.«

»Ich denke, wir tun keins von beiden bei diesem Winde. Was haltet Ihr vom Wetter? Das Abendrot könnte uns wohl sicher machen.«

»Herr«, sagte der Steuermann langsam und nachdrücklich, »ich bin ein geborner Däne und war noch nicht von der Größe und dem Alter jenes flinken Buben, da nahm mich mein Vater, der Unterlieutenant auf dem Linienschiff ›die Königin‹ war, schon mit gegen die Schweden, als der holländische Admiral Ruyter den Dänen im Sund zu Hilfe kam. Herr Gott! Das sind sechsundfünfzig Jahre und ich war damals sechs bis sieben Jahr alt und konnte kaum das Geitau am Ende erschleppen. Das war bald nach dem schrecklichen Sturm der Schweden auf Kopenhagen in der argen Winternacht des 11. Februar 1659, wo der König Karl Gustav, unsers Königs Majestät Großvater, die Hälfte seines Heeres, seine besten Generäle und seinen hohen Kriegsruhm verlor. Ich war ein Kind, aber ich verstand den Jubel, der damals durch ganz Dänemark schallte. Nachher ging ich mit meinem Vater zur See und habe in der Zeit nicht viel mehr Land betreten, als was man mit einem Sechzigpfünder überschießen kann. Ich kenne das Gewässer hierum vom Finnischen Meerbusen bis zum Skagerrak und noch weiter nach Westen und Süden und Norden, wie diese meine rechte Hand, mit der ich nun schon so manches liebe Jahr das Steuer gelenkt habe; denn ich habe den Russen gedient, seit der Zar Peter sich zuerst aufs Meer gewagt und bin nun schon wieder, seit des Königs Majestät aus der Türkei heim ist, das sind fast zwei Jahre, in schwedischen Diensten, gelockt von den schönen Versprechungen, die der König allen erfahrnen Seeleuten machte, die auf seinen Kaperschiffen fahren wollten. Ich habe sechzehn Seeschlachten mitgemacht in diesem Meere; ich habe unter dem großen Seehelden Juel gedient.— Junge, Du kannst stolz sein, seinen Namen zu führen— und wenn ich Euch sage, dass ich alle Fahrwasser, Klippen und Sandbänke in diesem Meere kenne, wie die Züge und Linien in meiner Hand, so will ich damit nicht geprahlt, sondern nur so viel gesagt haben, dass ich trotz meinem Alter und ziemlicher Kenntnis des Meeres doch den Himmel und das Wetter nicht so weg habe, wie ich oft in meinem törichten Wahn glaubte. Es ist ein schweres Ding um die Kenntnis des Wetters, und ich habe in meinem Leben nur eine Seele gekannt, die sich darauf verstand, das war ein Orlogsschiffsmann und blieb vor Hamburg, als der vorige König von Dänemark dieser Stadt hart zusetzte und die Huldigung von ihr verlangte; und das wenige, was ich weiß, habe ich von dem braven Kai Lyke gelernt. Gott habe ihn selig.«

Die Gesichtszüge des alten Mannes nahmen einen schlaffen frommen Ausdruck an; er faltete die Hände und blickte wie gleichgültig nach dem westlichen Himmel, wo aus dem verschwindenden Abendrot ein weißer gekräuselter Wolkenstreif aufschoss und nach Osten zu immer breiter sich entfaltend hinzog, bis er, im weiten Halbkreise, vom mächtigen Horizonte verschlungen wurde.

Der Kapitän hatte die lange Erörterung mit Geduld angehört und dann und wann durch ein freundliches Nicken seine Zufriedenheit mit den Äußerungen des bejahrten Steuermanns zu erkennen gegeben; nun sagte er mit gnädigem Gesichte:

»Uns allen, und vorzüglich mir, ist Eure Bescheidenheit wohl bekannt, Meister Reetz sagt mir, nun, was haltet Ihr vom Wetter nach Eurer schlichten Meinung, und danach wird sich ergeben, wann wir, um Bornholm bei schlimmen und durch die Meerenge bei gutem Wetter steuernd, auf direkter Fahrt in Stockholm sein können; denn ich leugne nicht, ich sehne mich nach Rast und möchte die Ehre haben, unserm allerdurchlauchtigsten Könige die allerliebste Prise selbst zu überbringen; es ist das neunte Schiff auf dieser Fahrt, welches ich aufgebracht und nach Stockholm geschickt habe, und fürwahr, es ist nicht das schlechteste. Also Eure Meinung, wackerer Meister, rund heraus und weiter nichts.«

»Wenn Ihr weiter nichts von mir verlangt, Kapitän, als was ich in meinem alten Kopfe aufbringe, so muss ich Euch sagen, dass mir dieser Wolkenstrich nicht sonderlich gefallen will. Ich denke, diese Nacht werden wir noch Ruhe haben, aber morgen Nachmittag kann’s kommen. Es naht jetzt die Zeit der Stürme. Die Monate, welche ein R haben, schnarchen den Schiffsleuten übel in die Ohren; der erste fängt sachte an, der zweite wird schon wilder; wir sind bald Ende Oktober und der dritte wird uns sein R durch alle Rippen und Planken pfeifen und der Leinwand und dem Takelwerk manch knarrendes Wörtchen sagen. Wenn wir nun auch noch nicht in Ystad anlegen, so wär’s am besten, wir gingen durch die bornholm’schen Gewässer und liefen in Karlskrona ein, warteten ab, was der Himmel verfügt, und trieben dann weiter.«

»Schönsten Dank, Meister«, sagte der Kapitän, drückte dem an seiner Lederkappe rückenden Greise die Hand, und wandte sich wieder zu Flaxmann, den unterdessen die Matrosen mit scheuen Blicken gemessen hatten. Als sie einige Schritte sich entfernt hatten, sagte Norcroß vertraulich:

»Ich wollte mir nun den Kopf abschlagen lassen auf die Gewissheit, dass wir morgen Abend Sturm haben. Der Alte ist unser untrügliches Wetterglas und wie er in allen nordischen Meeren jede Klippe, jedes Fahrwasser, jede Untiefe und Sandbank kennt und selten das Lot zur Hand zu nehmen braucht, um die Tiefe an den Küsten zu erforschen, so kennt er auch jedes Wölkchen am Himmel und weiß, was es zu bedeuten hat. Man muss aber allemal seine ganze Lebensgeschichte ja compendio hören, wenn man ihn um etwas fragt; ich bin das gewohnt und schätze deshalb den mir nützlichen Mann nicht minder. Erlaubt nun, dass ich Euch noch einige Instruktionen gebe; denn wie ich Euch schon gesagt habe, morgen Abend muss das Werk ausgeführt sein, bevor der Sturm beginnt.«

»Ihr seid mein Engel, Kapitän!« rief Flaxmann mit einem dankbaren Blick und beide standen lange im Hintergrund, über den die Nacht schon ihre Schleier breitete und sprachen heimlich zusammen, von den Blicken der Schiffsleute beobachtet, die sich über die schnelle Freundschaft der beiden jungen Männer nicht genug verwundern konnten und ihre eben nicht scharfsinnigen Bemerkungen meist von der Faselei des Chirurgus erzeugt, laut und leise machten.

Der Kapitän trat heran und sagte zu dem flinken Schiffsjungen:

»Juel, ruf’ dem Schoner zu, dass er sich zu uns verfüge; ich habe dem Lieutenant Gad Nötiges zu sagen.«

Sogleich sprang der Junge an die Kanone, die ihm zur Bedienung anvertraut war, und eh’ noch Norcroß zu dem Fremden zurückgekehrt war, flammte die feurige Zunge über das Meer durch die dunkle Nacht, und die düstere Wasserfläche wurde auf einen Augenblick weithin erhellt, und der gewaltige Ruf rollte donnernd darüber hin. Kaum war die Einladung verhallt, so sah man den Schiffsjungen schon wieder auf dem Verdeck mit einer ungeheuren Laterne, in welcher eine ganze Flamme statt Licht brannte. Wie ein Eichhörnchen am Baumstamme kletterte der Knabe in der Finsternis an den Tauen und Raaen hinauf und erreichte bald den Mastkorb, wo die Laterne als Zeichen für das befreundete Schiff aufgehängt wurde. Es war noch keine Viertelstunde vergangen, so hörte man schon am Rauschen des Wassers die Ankunft des Schoners; der Kapitän ließ die Fallreetreppe auswerfen und befahl dem Führer, sich herüber zu verfügen.

Der Lieutenant erschien auf dem Verdeck des Graf Mörner, und beim Scheine einiger Laternen, welche in der Nähe am Fock Mast befestigt waren, hatte sich die ganze Schiffsmannschaft zusammengedrängt, um zu erfahren, was diese unerwartete Verfügung veranlasst haben möchte.

»Lieutenant Gad«, redete der Kapitän diesen im Ansicht aller an, »es macht sich notwendig, dass ich Euch nicht allein das Kommando des erbeuteten Schoners, sondern auch der Fregatte selbst auf vierundzwanzig bis sechsunddreißig Stunden übertrage. Ich bin überzeugt, Ihr werdet mein Vertrauen rechtfertigen. Unser Bootsmann mag unterdessen sich an Bord des Schoners begeben und dort den Befehl haben. Nähert Euch morgen am Tage der schwedischen Küste, und lauft, wenn es dunkel geworden ist und ich noch nicht wieder zu Euch gestoßen bin, in den Ystader Hafen ein. Dort erwartet mich. Sollte Euch morgen etwas aufstoßen, was unserm König Nutzen oder Schaden bringen könnte, so werdet Ihr dasjenige mit Verstand und Tapferkeit tun, was einem Schweden und treuen Diener seines Königs zukommt.«

»Man soll die Schaluppe zurichten!« befahl der Kapitän den gaffenden Matrosen, und die Bursche überpurzelten einander, um die erhaltene Weisung zu vollziehen.

»Juel Swale!« rief der Kapitän dem Schiffsjungen zu: »Du scheuerst Dich jetzt von Kopf zu Fuß in Seewasser, und fährst dann in Deine Livree; nachher will ich Dich noch mit Eau de Lyon einsalben, damit Dir der Teergeruch etwas vergehe. Ferner schaffst Du meine Staatskleider mit allem, was dazu gehört, ins Boot. Vergiss nicht, einige Strickleitern und Waffen für sechzehn Mann mitzunehmen, wir könnten sie brauchen.«

Bald war das Befohlene in der Kajüte des Boots und beim Schein der Laternenlampen sah man die nackte Gestalt des Schiffsjungen um das Boot herum sich in die dunkeln Gewässer tauchen und trotz der herbstnächtlichen Kälte derselben sich behaglich bewegen. Es verging auch keine Viertelstunde, während welcher die auf das Boot beorderten Matrosen ihre Vorkehrungen zur Abfahrt machten, als Juel Swale in einen netten Jockey umgewandelt vor seinen Herrn trat. Der Kapitän lobte ihn und wandte sich zum Steuermann:

»Wohlan, Meister Reetz, Eurer Vorsorge wollen wir uns in dieser dunkeln Nacht anvertrauen. Ihr sollt uns führen. Euer Dienst soll unterdessen nicht zu Eurer Unzufriedenheit versehen werden; dafür bürgt Euch Lieutenant Gad.«

Der Steuermann befolgte schweigend den Befehl und verfügte sich in die Schaluppe.

»Lieutenant Gad«, sprach der Kapitän weiter, »Herr Flaxmann hier wird sich an Bord des Schoners begeben und da derselbe im Seewesen keineswegs unerfahren ist, so werdet Ihr Euch nötigenfalls mit ihm verständigen. Wenn er auch gerade nicht als Kommandeur auftreten will, so werden die Leute des Schoners doch wohl tun, seinen Winken zu folgen.«

Der Lieutenant war nicht weniger über diese neue Verfügung, wie über das ungewöhnliche und vom Kapitän stark betonte Prädikat: »Herr« erstaunt, welches der Kapitän dem dänischen Rekruten beilegte; doch an strengen Befehl gewöhnt, verbeugte er sich, obgleich mit einem leisen Kopfschütteln.

Bald darauf ertönte der Ruf des Steuermanns aus dem Boote, dass bis auf den Kapitän alles zur Abfahrt bereit sei, und Norcroß geleitete den geheimnisvollen Fremden höflich an Bord des Schoners; dort hatten sie eine lange geheime Unterredung zusammen, und der Kapitän schied endlich nach einer von vielen Schiffsleuten bemerkten herzlichen Umarmung, und begab sich auf die Schaluppe. Dort hüllte er sich in seinen Mantel; auch Juel wurde mit einem anständigen Überkleide versehen. Der Steuermann sah den Kapitän fragend an, aber dieser wartete ruhig, bis Schoner und Fregatte so weit entfernt waren, dass das Boot von dort aus nicht mehr gesehen werden konnte, dann sagte er laut:

»Westsüdwest!«

Sogleich strichen die starken Bursche die langen Riemen mit Kraft, und das leichte Fahrzeug flog auf der dunklen Meerflut wie ein vom Bogen abgeschnellter Pfeil dahin.

»Meint Ihr, Reetz, dass wir vor Tagesanbruch in Kopenhagen sein könnten?« fragte der Kapitän den Steuermann leise.

»Herr Gott!« versetzte dieser, »so fragte der König Christian der Fünfte von Dänemark in dem für Schweden gar bösen Jahre 1677, nachdem er die Insel Rügen eingenommen hatte und wieder nach Kopenhagen zurückfahren wollte. Es war am sechzehnten Oktober, es ist mir noch erinnerlich, als wenn’s vor drei Wochen geschehen wäre. Ich hatte wohl allerlei am Himmel bemerkt, was mir nicht absonderlich gefiel, aber ich war ein junges Blut, Unterbootsmann, und verstand nichts vom Wetter; als nun der König fragte, stand ich nicht weit davon. Der Kapitän der Fregatte, die bestimmt war, den Herrn zu tragen, antwortete kurz und als hätt’ er dem lieben Herrgott ins Logbuch gesehen oder wisse um seine Geheimnisse, weil er sich Du mit ihm nannte: Diese Nacht werden Eure Majestät in Höchstdero Bette schlafen. Ich dachte: Na, Sturm und Wind kehren sich an keines Königs Majestät und wenn sie daher brausen in ihrer Gewalt, dann müssen die mächtigsten Herren der Erde schweigen. Zehn Schiffe begleiteten den König als Geschwader; nachmittags blies aber des Herrn Odem und warf uns umher; die Nacht kam heran und die bösen Anzeichen des Himmels machten uns allen Angst und Bange. Die See tobte fürchterlich und warf uns nach Südosten, so dass der König, wenn er noch hätte hoffen dürfen, vom Himmel verschont zu werden, fürchten musste, den Schweden in die Hände zu fallen. Da habe ich erfahren, welch’ ein armseliger Mensch ein König ist, wenn die Hand des wahrhaftigen Königs des Himmels und der Erde über ihm schwebt. Da habe ich einen König beten sehen aus Herzens Grund und ohne Heuchelei, und das ist fürwahr eine Seltenheit. Ich will Euch aber nur das gesagt haben, auf Eure Frage, Kapitän, dass die Antwort nur der weiß, der die Stürme erregt und sänftigt und in dessen Hand das Weltmeer ein Tropfen ist, der vom Hauche seines Mundes erzittert. Denn denkt Euch, Kapitän, der Sturm hielt damals fünf Tage und vier Nächte an, und schon am zweiten Tage früh, als es hell wurde, sahen wir kein einziges Schiff mehr vom Geschwader des Königs. Wir warfen einen Anker aus, aber das Tau zerriss, als wenn ein Knäblein einen Zwirnsfaden zerreißt; wir verloren nacheinander die drei großen Anker; der Sturm zerbrach das Steuer und riss es fort, und schon am dritten Tage hatten wir kein Boot mehr. Da war die Not groß, aber sie sollte noch größer werden. Denn in der dritten Nacht wurden wir an ein Felsenriff, wahrscheinlich an der Küste von Blekingen, geschleudert, welches das Schiff so sehr beschädigte, dass das Wasser so stark wie ein Mann hereindrang und kaum mit vier Pumpen, an welchen die ganze Schiffsmannschaft arbeitete, ausgeschöpft werden konnte. Die Brandung warf uns in die See zurück und wir sahen unserm Untergang jede Minute entgegen. Der König war auf seinen Tod vorbereitet und sah, wie ein Mann, der nichts mehr zu verlieren hat, in den Kampf der Elemente. In dieser äußersten Not befahl der Kapitän den kleinen uns allein noch übrig gebliebenen Anker auszuwerfen— es war zum Lachen; denn die drei großen waren verloren gegangen, und keiner hatte eine Viertelstunde gehalten; was sollte uns der kleine nützen? Aber der Herr bedient sich gar oft eines unscheinbaren Werkzeugs, um Wunder damit zu verrichten und sich daran zu offenbaren. Das gute und trostreiche Sprichwort: wenn die Not am höchsten, ist die Hilf’ am nächsten, bewährte sich am Könige von Dänemark. Der Anker— begreif’s einer!— hielt fest und rettete uns alle vom Tode. Als nun am fünften Tage der Sturm nachgelassen und der Himmel wieder blau über uns hing, lichteten wir die Anker; der König hat ihn nachher vergolden und zum ewigen Gedächtnis im Zeughause aufhängen lassen aber wir hatten ja keine Steuer mehr und durften nicht wagen, die Segel aufzuziehen, um nicht an die schwedische Küste geworfen zu werden. So trieben wir denn noch zwei Tage und zwei Nächte kreuz und quer auf der See umher, bis wir endlich auf der bornholmischen Sandbank– Ihr kennt sie Kapitän; sie läuft wohl an die zwölf Meilen südwestlich von Bornholm und ist an manchen Stellen zwei bis drei Meilen breit— festsaßen, vier Meilen von der Insel. Da hingen wir nun und konnten nicht mehr von der Stelle. Zum Glück entdeckte uns ein bornholmischer Schiffer und so kam denn das Volk in mehr denn dreißig Fahrzeugen und holte uns ab. Der König aber schlief erst in der achten Nacht in seinem Bette.«

»Nun Ihr wisst ja, Reetz«, sagte Norcroß lächelnd, »dass wir kein Bett in Kopenhagen haben, also sagt nur Eure Meinung. Gesetzt den Fall, es stieß’ uns gar nichts auf, und der Himmel bliebe uns günstig, wann glaubt Ihr wohl, dass wir an der Brücke bei Güldenlund anlegen können, denn in den Hafen dürfen wir nicht hinein, das versteht sich von selbst?«

»Wenn Ihr weiter nichts wissen wöllt, als meine Meinung, Kapitän, so denk’ ich, dass wir in der dritten Nachtwache anlegen können.«

»Und Ihr wisst jedenfalls gute Schlupfwinkel in der Nähe von Güldenlund, wo Ihr das Boot ein oder zwei Tage verstecken könnt, bis ich mein Geschäft in Kopenhagen abgemacht habe?«

»Es wäre nicht gut«, entgegnete der Steuermann, »wenn ein Mann, dessen Blick, als er zum ersten Mal die Augen aufschlug, auf jenes Meer fiel, welches zwischen Seeland und Schonen sich ausbreitet, und sein langes Leben meist auf diesem Meere zugebracht hat, nicht alle Buchten und Meerzungen, ja was sag’ ich, alle Gestrüppe und Felsenlöcher kennen sollte. Gebt mir Wind und Wasser, wie ich’s brauche, und es soll kein Strich an der Küste von Seeland sein, so weit man ihn mit einem Vierundzwanzigpfünder bestreichen kann, wo ich Euch, und wären die Klippen noch höher und zackiger, nicht dies Boot drei Tage und noch länger verberge. Da war der große Juel, an dem Tage, wo er die schwedische Flotte zerstörte, in Verlegenheit——«

»Nun wohlan!« rief Norcroß, und verfügte sich in die Kajüte, um sich dem Schlaf zu überlassen, woran ihn des Steuermanns neue Erzählung mit Gewalt mahnte, doch dieser wurde dadurch verhindert, seine Fata unter dem großen Juel an selbigem Tage zu erzählen. Da er aber ein gar duldsamer Mann war, so war er darüber nicht böse, sondern tat unverdrossen seine Schuldigkeit.
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8. Zauberei

Die Fregatte Graf-Mörner und der von ihr erbeutete Schoner hatten sich vor Anker gelegt, und ihre Bewohner überließen sie dem sanften Schaukeln auf der Meerflut, welches sich allmählich in den schönsten Schlaf wiegte, den ein Seemann auf dem Wasser zu schlafen vermag. Ein von der Fregatte ausgesetztes Boot brachte beide Schiffe miteinander in Verbindung. Der Chirurgus ging unruhig auf der Fregatte umher und besah sich, seiner Pflicht gemäß, seine Kranken; er war noch einsilbiger als sonst und sprach der Rumflasche noch häufiger zu. Dabei brummte er und schüttelte den Kopf, als gehe er über etwas mit sich zu Rate und könne sich doch für nichts entscheiden und bei genauer Abwägung des Für und Wider zu keinem Resultate gelangen. Die Kranken fertigte er kurz ab und ließ, als er zufällig in die Nähe des Lieutenants Gad gekommen war, seine Augen lange starr und prüfend auf dem Gesichte desselben hängen.

»Nun, Meister!« sagte dieser mit dem Tone jener hochmütigen Anmaßung, die, den Augenblick der ihr übertragenen Gewalt benutzend, sich geltend und wichtig zu machen sucht, »wollt Ihr nicht auch unsere Verwundeten auf dem Schoner vor Schlafengehen besuchen?«

»Ich war eben daran, das Boot zu besteigen«, versetzte der Wundarzt, und schien den übermütigen Ton in des Lieutenants Stimme zu überhören, den sein widerspenstiger Charakter nicht ertragen haben würde, wären in seinem Kopfe nicht eben ganz andere Dinge vorgegangen. »Mit Verlaub, Lieutenant, es wäre wohl unser Schade nicht, wenn wir dem Herrn da drüben— denn etwas Vornehmes ist’s gewiss– die Ehre antäten, eins mit ihm zu trinken. Ich will nicht behaupten, dass es Euch und mir gerade zukäme, ihm das Kompliment zu machen, aber Ihr habt doch gesehen, wie der Kapitän mit ihm umging. Doch es soll ganz Euerm Ermessen anheimgestellt sein; ich muss ja ohnedies hinüber und wäre freilich gern in Eurer Gesellschaft gefahren.«

Des Lieutenants geistige Gaben waren nicht von der Art, um begreifen zu können, dass hinter des Chirurgus Antrag eine andere Absicht verborgen sei, als dem fremden Manne eine Ehre anzutun, und er erwiderte deshalb kurz:

»So lang ich nicht weiß, wer die Leute sind, trink’ ich mit keinem, um nicht in Gefahr zu kommen, mich weggeworfen zu haben. Hat Kapitän Norcroß seine Gründe gehabt, mir nicht zu sagen, wer dieser sonderbare Mann ist, so habe ich die meinigen, die Gesellschaft desselben nicht zu suchen.«

»Es wäre, mit Verlaub zu sagen, sowohl Euerm als meinem Interesse mehr angemessen, die Gesellschaft dieses Mannes zu suchen. Wir sind doch beide von der Natur nicht verwahrlost, und man könnte vielleicht an dem und jenem abnehmen, was es mit diesem Herrn Flaxmann und der wunderlichen Nachtfahrt des Kapitäns, die sicherlich zusammenhängen, für eine Bewandtnis habe. Mit Verlaub, Lieutenant, würdet Ihr denn böse sein, wenn Ihr auf eine listige Weise hinter das Geheimnis kämt? Und dass es was Wichtiges ist, geht aus allen Indizien hervor.«

»Nun, wie wolltet Ihr denn mit Eurer List, deren Last eine Mücke auf dem Schwanze über den Sund von Seeland nach Schonen trägt, das Geheimnis erforschen?«

»Ihr müsst andrer Gaben nicht immer nach den Eurigen beurteilen«, versetzte der Chirurgus giftig.

»Und wenn meine List auch nur ein einziges granum salis ist, so hab’ ich dasselbe auf das rechte Fleckchen gerichtet, wo’s Wunder wirken soll, und mehr als Eure Zentnerweisheit.«

»Und dies Fleckchen wäre?«

»Der Fremde ist viel zu vornehm, um Schiffschirurgus werden zu wollen, was ihm bei seinen erstaunenswerten medizinischen Kenntnissen ein Leichtes wäre, aber es wird ihm ebenso leicht sein, sich in die vakante Stelle des Kapitänlieutenants zu schieben, und dass es ihm auch dazu nicht an den gehörigen Kenntnissen gebricht, hat man ja deutlich genug aus des Kapitäns eigenem Munde vernommen, als er ihm das Kommando auf den Schoner übertrug.«

»Was meint Ihr für ein Fleckchen, Meister Habermann?« rief der Lieutenant ungeduldig.

»Ja, es könnte, mit Verlaub zu sagen, sogar der Fall sein, dass dieser Fremde von hoher Bedeutung sogar das Kommando des Graf-Mörner überkäme, wenn, wie man schon gesprochen hat, Kapitän Norcroß ein größeres Schiff als unsere Fregatte zur Führung erhält.«

»Wie heißt das Fleckchen?« donnerte der Lieutenant in Verzweiflung und packte den Schiffschirurgus bei beiden Achseln, den kleinen dicken Mann hin und her schüttelnd, der in dieser kurzen Unterredung einem klügern Kopf, als der des Lieutenant Gad war, hinlängliche Beweise seiner List gegeben haben würde.

»Es heißt: die Brieftasche, die der Fremde auf der bloßen Brust trägt«, versetzte Meister Habermann lächelnd.

»Die Brieftasche? Ihr habt Recht! Ja, wer die Brieftasche hätte!« rief Gad gedankenvoll.

»Ich verschaff’ sie Euch, wenn Ihr gemeinschaftliche Sache mit mir machen und mit hinüber auf den Schoner fahren wollt.«

»Ihr?« sagte der Lieutenant verächtlich mit einem spöttischen Blick auf den Chirurgus.

»Gebt mir Euer Ehrenwort, mich nicht verraten zu wollen und fahrt mit hinüber, dann verschaff’ ich Euch die Brieftasche.«

»Der Kuriosität halber tu’ ich’s schon, um eine Probe Eurer Schlauheit zu sehen, von welcher mir noch wenig bekannt worden ist. Wie aber wollt Ihr’s anfangen, Meister?«

»Das werd’ ich Euch nicht erst verraten! Drum lasst mich, mit Verlaub, darüber schweigen. Sorgt nur für die Ingredienzien eines guten Punsches!«

»Aber der Fremde ist ja verwundet und darf nicht trinken. Er hat das Wundfieber jedenfalls schon jetzt.«

»Dafür lasst mich sorgen, Lieutenant Ein Medicus darf schon wagen, was dem Volke verboten ist.«

Gad vergab seinem Stolze etwas und sagte dem Wundarzte seine Begleitung zu. Dieser kramte nun noch eine kurze Weile in seiner Schiffsapotheke, nahm einige Schachteln und Phiolen mit und stieg dann mit dem Lieutenant die Treppe hinab in das Boot.

Als sie das Verdeck des Schoners erstiegen hatten, empfing sie Flaxmann mit all’ der gebräuchlichen Umständlichkeit, mit Anstand und Höflichkeit gepaart, und da der Schiffschirurgus nicht verfehlte, dem Fremden alle einem Schiffskommandeur gebührlichen Ehrenbegrüßungen zu erweisen, so wurde der Lieutenant Gad selbst gegen seinen Willen fortgerissen, ein Gleiches zu tun. Flaxmann schien vergessen zu haben, dass ihm dergleichen doch eigentlich nicht zukäme und unterhielt sich mit den Angekommenen in einem vornehm freundlichen, herablassenden Tone, der den Lieutenant am Ende doch zu ärgern begann.

»Lieutenant Gad«, sagte der Chirurgus mit seiner behaglichen Pfiffigkeit, »hat nicht unterlassen können, mich auf den Schoner zu begleiten, der ich nach meinen Kranken zu sehen gekommen bin, damit er sich selbst nach Ew. Gestrengen Befinden erkundige.«

»Ich bin Euch sehr für Eure Aufmerksamkeit verbunden, Herr Lieutenant«, sagte Flaxmann mit einer artigen Verneigung; »obgleich mich meine Wunde etwas schmerzt, so ist sie doch von der Art, mir gerade keine großen Molesten zu machen. Die Geschicklichkeit unsers wackern Meister Habermann hat das Ihrige getan, um jeder bösen Folge vorzubeugen.«

Gad antwortete nicht und warf dem Chirurgus nur zornige Blicke zu. Dieser aber kehrte sich nicht daran, sondern fuhr, um keine verlegenheitbringende Windstille eintreten zu lassen, fort:

»Die Abende sind lang, und der Schiffer liebt die Geselligkeit. Das Wasser schneidet ja einen ohnedies von der übrigen Menschheit ab. Der dänische Lieutenant, unser wackrer Bootsmann, Meister Pehrson und was sonst unter den Rekruten sich zu unsrer Gesellschaft passt, werden gerade nicht böse sein, wenn ich vorschlage, den Abend in Lust und Heiterkeit beieinander zuzubringen. Wein und Rum haben wir mitgebracht, um einen trefflichen Grog daraus zu brauen, und so dächt’ ich, mit Verlaub, wir hingen den Kessel über das Feuer und bäten die Gesellschaft zusammen, während ich zu den zerhauenen und zerschossenen Schlingeln gehe.«

»Euer Vorschlag ließe sich wohl hören«, versetzte Flaxmann, »und würde unbedingt von uns angenommen werden, wenn nicht drei von uns verwundet wären, denen der Genuss geistiger Getränke beschwerlich werden dürfte.«

»Dieser Besorgnis bin ich, mit Verlaub zu melden, bereits zuvorgekommen«, tröstete Habermann.

»Ihr, als ein wohlerudierter Medicus, werdet diejenigen Mittel kennen, welche einer Erhitzung des Blutes vorbeugen. Seht hier in dieser Phiole das berühmte Oleum des großen Arnoldus de Villa nova wider das Fieber, ferner ein Pulver von Bibergeil und Judenpech, welches wir in das erste Glas Grog mischen; auch habe ich einige abracadabraNote 10) mitgebracht, deren Ihr Euch gegen jede böse Folge mit großem Nutzen bedienen könnt.«

Der Bootsmann Pehrson ließ nicht gern eine Gelegenheit ungenutzt vorübergehen, wobei etwas für seinen Magen zu erlangen war, und da er ohnedies einige Tage abwesend gewesen und lange keiner geselligen Zecherei beigewohnt hatte, erhob jetzt seine etwas schwerfällige Stimme und sprach:

»Ein Mann, der in allerlei Zauberwerk wohl erfahren ist, sollte sich nicht weigern, mit ehrlichen Leuten zu trinken, aus Furcht vor dem Fieber. Lasst unsern Dänen dort den Firlefanz verschlucken, den Meister Habermann da anschleppt, der gute Lieutenant wird sich freuen, wenn er sieht, dass wir die Freundschaftsflagge aufziehen und seinen Gram, die Rekruten nicht nach Kopenhagen gebracht zu haben, im kräftigen Dampfe unsres Tranks verfliegen lassen. Und wem habt Ihr denn sonst die Ehre noch zugedacht, Herr, der heute die See hat rot färben helfen?«

»Es ist dies einer von den Rekruten, ein tüchtiger Seemann und geborner Franzose, der sich um mich verdient gemacht hat. Er heißt Pierre Courtin und hat einen Streifschuss am linken Backen erhalten.«

»O, mit Verlaub«, rief der Chirurgus, »der Backen ist nicht so zerschossen, dass er nicht ein Glas Grog so lange darin halten könnte, um es zu schlucken, und wäre er es auch, so kann sich Monsieur Courtin des rechten Backen zum Trinken bedienen, und gegen das Fieber wollen wir schon ein gutes Präservativ geben.«

Der Bootsmann hatte unterdessen den Franzosen herbeigeholt.

»Vaintre-bot!« rief dieser, als er von einem Gelag hörte, »ein Seemann muss genug kaltes Wasser sehen, soll er nicht was Warmes trinken, das zwar auch aussieht wie Wasser, aber schmeckt wie Rum und französischer Wein mit einem Zusatz von Zucker? Mir ist’s eben auch recht, dass ich unter die braven Schweden geraten bin; sie werden einen Kerl, der kein Kopfhänger ist und in der Marineschule in Paris sein Seestudium nicht ohne Erfolg gemacht hat, auch brauchen können, und wenn ich nicht unter Tordenschild dienen kann, so wird es mir vergönnt sein, gegen ihn zu dienen.«

»Ihr könnt beide Dienste auf der Fregatte erhalten«, bemerkte Gad.

»Meint Ihr mit dem andern?« fragte der Franzose und deutete auf Flaxmann.

Der Lieutenant nickte stolz mit dem Kopfe.

»Was mich betrifft«, warf Flaxmann lächelnd ein, »so dank ich Euch sehr für Eure Güte, mich zu platzieren. Aber ich muss in der Tat meine Beförderung einem Höhern überlassen.«

Der Schiffschirurgus warf dem Lieutenant einen schadenfrohen Blick zu, aber befürchtend, die gegenseitige schroffe Stellung der beiden möchte in offenbare Feindseligkeit ausbrechen und sein geheimer Zweck dadurch vereitelt werden, zog er seine Arzneimittel hervor und begann die Mischung zum Besten der Verwundeten. Der gefangene dänische Lieutenant wurde herbeigeholt und der Schiffskoch, von Meister Habermann beordert, richtete schon Kessel und Feuer zu, während er selbst seinen Umgang bei den Verwundeten hielt. Nach Beendigung dieses Geschäfts verfügte er sich wieder zur Gesellschaft und hing denen, welches er vor dem Fieber sichern wollte, zuerst die Amulette an.

Der Franzose riss den Zettel wieder vom Halse, betrachtete ihn mit einer possierlichen Neugierde und warf ihn unter Absingung eines auf den Schiffen gebräuchlichen Begräbnisliedes, wobei er nicht unterließ, einige komische Einschaltungen zu improvisieren, mit karikierter Zeremonie über den Backbord ins Meer, an welcher Seite des Schiffs bekanntlich bloß die Leichen unehrlicher Leute, nichtswürdiger Buben etc. ins feuchte Grab gesenkt werden. Die andern lachten und der Chirurgus ärgerte sich. Der Franzose schien aber seine Insolenz noch weiter treiben, zu wollen, jedoch ganz für sich, und ohne dass die andern etwas davon merkten. Als nämlich Meister Habermann mit seinen Mixturen und Latwergen angerückt kam und jedem Verwundeten mit funkelnden Augen seine abgemessene Dosis zuerteilte, ließ Monsieur Courtin, entweder, weil er pfiffig, schlau und gewandt, im Benehmen des Wundarztes etwas Auffälliges bemerkt hatte, oder überhaupt von einem unüberwindlichen Abscheu gegen alle Medizin erfüllt war, den alten dänischen Lieutenant und Flaxmann willig ihr Teil zuerst nehmen. Der Chirurg beobachtete diese Prozedur mit einer fast ängstlichen Aufmerksamkeit und gab nun auch Courtin das Seinige hin. Dieser wendete sich aber, indem er sich anstellte, als verschluckte er seine Portion, goss sie aber rasch durch eine Luke der Kajüte hinaus in das Meer, in dessen weiten Raum er die Essenz besser aufgehoben glaubte, als in seinem Bauche; dabei wusste er so trefflich zu spielen, dass Meister Habermann sich völlig überzeugt hielt, der launige Franzose habe sein Teil so gut, wie die beiden andern. Der Heilkünstler mischte hierauf vergnügt den Grog und bediente als Wirt die in kurzweiligen Gesprächen sich ergötzenden Gäste. Man hatte keine Stunde beisammen gesessen, als der alte Däne über eine nicht zu überwindende Schläfrigkeit klagte und sein Haupt auf den Tisch neigte und einschlief. Flaxmann entgegnete, dass er dasselbe Verlangen fühle und Habermann erörterte in breiten und langweiligen Demonstrationen, dass dies Folge des Blutverlustes sei, und obgleich die Arzenei das Fieber verhindert habe, so dürfe sie doch den zur Genesung so höchst heilsamen Schlaf nicht auch aufheben, und er rate wohlmeinend, sich demselben zu überlassen. Er predigte aber bereits schlafenden Ohren, denn Flaxmann war von der Macht des Triebes bezwungen, auf der andern Seite des Tisches eingeschlummert und der pfiffige Franzose, den noch kein Schlaf angewandelt hatte, erheuchelte wenigstens eine gleiche Müdigkeit. Meister Habermann hatte die Wirkung des Schlaftrunkes, den er in die Arzenei gemischt hatte, mit Luchsaugen beobachtet; nun da er des Erfolgs gewiss zu sein glaubte, winkte er dem Lieutenant verstohlen und sagte:

»Ich dächte, Lieutenant Gad, mit Euerm Verlaub, wir brächten die Schläfer in ihre Hängematten.«

Der Bootsmann bot seine Hilfe an, erhielt aber vom Lieutenant einen Befehl, der seine Entfernung nach sich zog. Sobald sie sich allein sahen, fiel der Chirurg mit einer zur Wut gesteigerten Neugierde über Flaxmann her, indem er triumphierend rief:

»Seht, Lieutenant, wie ein dummer Deutscher noch Witz genug hat, das Euch unmöglich Scheinende auszuführen! Die geheimnisvolle Brieftasche wird sogleich in unsern Händen sein.«

Gad gönnte dem sich aufblasenden Wundarzt gern den wohlfeilen Triumph, und hatte selbst für weiter nichts Sinn, als das Büchlein, in welchem sie beide die Lösung aller Rätsel dieses Tages vermuteten, an sich zu bringen. Habermann hatte dem schlafenden Fremden das grobe Wams aufgeknöpft, seine gierige Hand suchte nach der Öffnung des Hemdes, und einen Augenblick darauf zog er das Etui hervor.

Aber ein neues Hindernis stellte sich ein; es war mit einer Schnur künstlich am Leibe befestigt und der Chirurgus suchte vergebens nach einem Knoten, den er zu lösen und nach abgemachter Sache wieder zu schlingen gedachte. Er äußerte mit lauten Worten seine Verlegenheit und der Lieutenant riet, vor Neugierde brennend, kurzen Prozess zu machen und die Schnur zu durchschneiden. Der Chirurgus wollte Bedenklichkeiten über die Folgen äußern, aber der Lieutenant hörte nichts, sondern ergriff das Bindezeug des Wunddoktors, um ein Messer oder eine Schere zur Ausführung seines Vorsatzes daraus hervorzuziehen. Habermann starrte unterdessen mit vor Gierde tränenden Blicken, die äußre rote Hülle des Büchleins an, und entdeckte, dass die Decke von einer Kugel verletzt war. Dadurch wurde ihm die wunderbare Erhaltung des Fremden auf eine natürliche Weise klar und er fing an einzusehen, wie es möglich sei, dass der Wundermann die Kugel von sich geben könne, ohne gerade ein Zauberer zu sein. Eine zweite weit ärgerlichere Bemerkung des Chirurgen an der Brieftasche war, dass dieselbe mit einem Schlosse versehen und kein Schlüssel, solches zu öffnen, zu erspähen war. Er äußerte diesen zweiten unangenehmen Umstand mit einem derben Fluche, doch Lieutenant Gad sagte trocken:

»Haben wir das Ding einmal in der Hand, soll uns auch das Schloss nicht kümmern. Geschnitten muss werden, und es ist nun einerlei, ob wir die Schnur allein oder auch die Decke des Büchleins mit zerschneiden; also frisch darauf!«

Und sofort setze er sich in Bewegung. Aber in demselben Augenblicke wurde der eine rechts, der andre links mit einer solchen Gewalt zurückgeschleudert, dass sie sich überpurzelten und mit unwillkürlichem Zetergeschrei das Entsetzen, welches sie erfasste, ausdrückten. Als die Matrosen herbeieilten, fanden sie die Lampen verlöscht, die beiden zitternd am Boden und die drei übrigen schlafend auf dem Tische liegen. Der Franzose Courtin, der sich die Freude nicht hatte versagen können, den beiden Sündern diesen Schrecken einzujagen, hatte sich schnell wieder, nachdem er die Lichter ausgeblasen, in seine vorige Position begeben, und so fiel es keinem ein, ihm dasjenige Schuld zu geben, was man vielmehr für Wirkung einer magischen Kraft hielt, die dem geheimnisvollen Fremden zu Gebote stände, und im Augenblick seiner Gefahr selbst ohne sein Zutun ihm beistehe. Sowohl Habermann als Gad waren von einem so furchtbaren Grauen befallen, dass es keiner wagte, sich dem sonderbaren Manne zu nähern.

Sie gingen wie begossene Hunde davon, überließen die Schläfer ihrem Schicksal, ließen sich auf die Fregatte übersetzen und suchten, sich vor einander schämend, das Lager. Nichts aber gleicht dem Schrecken des Chirurgus, als er am andern Morgen mit sichtbarer Verlegenheit auf das Verdeck des Schoners stieg, um seine Kranken zu besuchen, und Flaxmann ihm frei entgegentrat und die dunkelgesponnene List nebst der verunglückten Ausführung Zug für Zug vorhielt.

Der bestürzte Mann sank in die Knie und erhob seine Hände jammernd zu dem fremden unbegreiflichen Manne.

»Vergebt, vergebt!« rief er, »ich erkenne, mit Verlaub, Eure große Macht. Ich war ein Blinder und Irregeleiteter!«

»Euch soll vergeben sein«, versetzte Flaxmann. »Merket an dieser Lektion, dass die mir zu Gebote stehenden Geister mich nie verlassen. Ich wusste ja, dass Ihr mir einen Schlaftrunk gabt, aber ich wollte doch sehen, was Ihr bezwecktet und Euch meine Macht ahnen lehren.«

Von diesem Augenblicke an galt der Fremde für eine Art überirdischen Wesens auf beiden Schiffen, und der im höchsten Grade abergläubische Lieutenant Gad wagte keinen Fuß am Bord des Schoners zu setzen.
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Note 10

Ein Amulett, welches aus einem, durch die wiederholten Buchstaben des unverständlichen Wortes Abracadabra gebildeten, auf einen Zettel gemalten Dreiecke bestand, zur Abwehr und Vermeidung des Fiebers an den Hals gehängt wurde, und so viel heißen sollte als Vater, Sohn und Heiliger Geist, oder der Vater, das Wort, der Geist. Man schrieb die Erfindung dieses Amuletts, welchem man große Kräfte beimaß, dem Ketzer Basilides zu.
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9. Zur Jagd des Kronprinzen

Ein freundlicher Herbsttag lag auf den nordischen Gegenden. Die Nebel, welche fast das ganze Jahr über auf den Gewässern lasten, hatte die klärende Herbstsonne verdrängt und ihre Kraft gewährte eine weite Aussicht auf die blaue Flut und die hellen Küsten.

Der Kronprinz Christian von Dänemark (siebenzehn Jahre alt) hatte zu Ehren Kathinkas, der Gemahlin des russischen Zars Peter, welcher mit derselben einen Besuch in Kopenhagen machte, eine glänzende Jagd einige Meilen nordwestlich von Kopenhagen angeordnet, und man sah an diesem Morgen eine Menge Hofherren zu Pferde und Hofdamen zu Wagen aus der Residenz eilen, teils um selbst der Freuden der Jagd an einem so herrlichen Tage, wie dieser zu werden versprach, teilhaftig zu sein, teils um durch Anschauen der Lust Vergnügen zu empfinden. Einige von den Damen schienen, nach ihrer Kleidung zu schließen, selbst gewillt, als Nymphen der Diana die Spur des Wildes mit zu verfolgen, und an der Spitze dieser mutigen Amazonen sah man die siebenundzwanzigjährige Zarin; andre dagegen, und das war die Mehrzahl, eilten nur an den Platz, um sich zu zeigen und auf dem nicht weit von Güldenlund ohnfern dem Seegestade gelegenen königlichen Jagdschlosse nach beendigter Jagd sich mit Tanz und andrer Kurzweil zu ergötzen. Nicht fern vom Zar und dem Kronprinzen sah man eine junge Dame zu Pferde, mit den wild schönen Reizen einer Amazone, mit jenem weiblich gebieterischen Wesen und den kühnen Zügen, womit die bedeutungsvolle Göttersage die Beherrscherin der Wälder, die Jägerin Diana, ausgestattet hat, nur fehlte in dem imponierenden Gesichte der Reiterin jener starke Zug kalter Keuschheit, welcher von einer andern Seite die Göttin als nächtliche Himmelsdurchwandlerin charakterisiert; vielmehr flammte aus dem Auge der dänischen Jägerin ein süßes Feuer, welches die Männerwelt stärker anzuziehen pflegt, als die kalte Keuschheit der Mondgöttin. Die bezeichnete Schöne hatte die steife Tracht ihres Zeitalters, insofern sie der Bewegung einer reitenden Jägerin hinderlich war, mit einem leichten grünen Jagdrock vertauscht, ebenso gab sich in ihrem übrigen Äußern eine gewisse Nachlässigkeit kund, die in Widerspruch mit der gespreizten Gezwungenheit der übrigen Damen stand. So war an die Stelle des hochfrisierten gepuderten Toupets ein gefälliger schottischer Kopfputz getreten, in welchem manche Hofleute auch außerdem noch eine besondere politische Bedeutung suchten. Ein paar natürliche Locken quollen unter dem gestreiften Barett hervor und fielen auf die halb entblößte bräunliche Schulter; der volle Busen wogte fessellos im bunten Mieder, über welches der Reitrock nur zur Hälfte gespannt war. Wer sich also von den damals noch weit stärkern Fesseln der Mode loszusagen imstande war, um einen schönen Körper in malerischer Hülle zu zeigen, musste von Leib und Seele ein außerordentliches Wesen sein, und wirklich entsprach schon das, was man sah, ein herrlicher schlanker Wuchs, ein reizendes Gesicht von etwas gedämpfter Farbe und ein großes brennendes Auge, dieser Voraussetzung. Jezuweilen sah die stolze Reiterin auf die Hofschranzen, die sie umgaben, mit einem Blick voll kalter Gleichgültigkeit, dann warf sich ihr schön geschnittener Mund spöttisch auf und wenn sie ja auf die Schmeicheleien, die man ihr zuzuflüstern so geschäftig war, etwas erwiderte, so geschah es mit Hohn. Zu ihrer Rechten ritt ein fein geputzter junger Mann von mittlerer Statur, mager und unansehnlich; um seine Schläfe flog ein dürftiges rötliches Haar, sein flaches, farbloses Gesicht zeugte von wenig Geist und nur aus seinem blinzelnden Auge sprach ein solcher, der Geist der Lüge. Der Ausdruck des Auges gab seinem ganzen Wesen etwas Lauerndes. Wirklich neigte er sich bald zur Reiterin, bald zu seinem Nachbar, bald vor, bald hinter, und während auf seiner Lippe kaltes Lächeln schwebte, lauerten Aug’ und Ohr auf Worte, Blicke, Mienen und Bewegungen seiner Umgebung.

Plötzlich sah man den Kronprinzen, einen schwächlichen, aber nicht uninteressanten Jüngling, sich von dem Zar wenden und an die schöne Reiterin heransprengen; ehrerbietig wichen die Hofleute zurück, und nur der bezeichnete Reiter zur Rechten hielt sich nicht so weit entfernt wie die übrigen, und behauptete durch seine Nähe irgendein Recht auf die Dame.

»Sie werden mir doch erlauben, verehrtes Fräulein von Gabel, Ihnen das erste Stück Wild, welches meine Hand heute erlegt, als Tribut Ihrer Schönheit, zu Füßen legen zu dürfen? Ich habe vor kurzem noch gehört, dass Sie die edle Kochkunst trotz unserm Küchenmeister verstehen. Wenn Sie mir versprechen, das Wildbret selbst zuzubereiten, so lade ich mich zu Gast bei Ihnen dazu.«

»Sie sind sehr gütig, Königliche Hoheit«, versetzte die Dame, »mir die Gunst, das Mittel Ihrer Belohnung zu sein, vergönnen zu wollen. Dem Sieger gehört der Preis; ich werde ihn braten und Eurer Hoheit vorsetzen. Aber was soll ich mit dem Fell und dem Geweih anfangen? Soll ich Ihnen dies auch auf eine passende Weise zurecht machen, mein Prinz?«

»Ich bitte Sie, Fräulein, Ihrem Bräutigam ein paar Beinkleider aus dem Felle gerben zu lassen. Und mit dem Geweih— zum Geweih wird sich ja wohl auch ein Liebhaber finden.«

»Mein Himmel!« rief Fräulein von Gabel mit erkünstelter Bestürzung, »Sie wünschen wohl, dass ich das Geweih meinem Bräutigam auch zum beliebigen Gebrauche überlasse?«

Bei diesem unzarten Scherze ließ sie ihre Augen mit dem Ausdrucke von Verachtung auf dem glatten Reiter rechts ruhen, dessen Gesicht sich zum Grinsen verzog, während der Kronprinz in ein lautes Lachen ausbrach, in welches die Höflinge in der Nähe einstimmten.

»Willst Du Fell und Geweih des Hirsches zum Geschenk annehmen, Raben?« fragte der Prinz den geputzten farblosen Jüngling. »Du sollst auch das Fleisch mit verzehren helfen. Fürwahr, ein paar derbe hirschlederne Hosen werden Dir besser stehen, als dieser farbige Plunder, der an Deinen Beinen herumschlottert. Das Geweih kannst Du Dir in Deinem Wohnzimmer an die Wand nageln lassen, und jedermann wird Dich für einen passionierten Waidmann halten.«

»Ich sehe das Geschenk für eine Gnade Eurer Hoheit an«, lispelte der Kammerjunker; das Auge des Fräuleins glühte zornig und über ihre Lippen flog ein Wort, das wie »Pinsel!« klang; der Prinz warf der reizenden Reiterin einen Blick voll Huldigung zu, und lenkte sein Pferd dicht an das ihrige. Der Bräutigam blieb zurück, indes die Unterhaltung des Prinzen und der Dame von beiden Seiten mit Wärme geführt wurde, bis auch der Zar, an der schönen Reiterin ebenfalls Wohlgefallen findend, hinzukam und sich in das Gespräch mischte.

Nachdem der Kammerjunker eine Zeit lang hinter seiner Braut und seinem Herrn her geritten war, schien er einzusehen, dass er hier eine etwas lächerliche Rolle spiele; er hielt also sein Pferd zurück und ritt bald darauf neben einem der Wagen, in welchen die Hofdamen einlogiert waren.

Aus diesem Wagen bog sich auf seinen Gruß ein weibliches junges Gesicht, welches eben nicht mit den das Männerauge sogleich bestechenden Reizen jugendlicher Schönheit ausgeschmückt war, in welchem man aber bei genauerer Betrachtung so viel weibliche Grazie, züchtige Sitte und ein Übermaß von Güte und Edelsinn gewahrte, dass man gar bald den Mangel hoher Schönheit vergaß. Das dunkelblaue Auge dieser Dame schwamm im lebendigen Ausdrucke einer reinen, gefühlvollen Seele, die Formen des Gesichts und des übrigen Körpers hatten viel Edles, und aus ihren ungezwungenen Bewegungen entfaltete sich die duftendste Blüte der höhern Weiblichkeit, die Blume der Sanftmut.

»Ihre Base hat heute einmal ihre Capricen, mein Fräulein«, redete der goldblonde Kammerjunker Raben die Dame im Wagen an. »In ihre Launen sich finden wollen, hieße Wasser mit dem Siebe schöpfen.«

»Schätzen Sie sich doch glücklich, diese Launen ertragen zu dürfen«, versetzte die Dame mit einem angenehmen Lächeln; »dafür haben Sie ja den Triumph gefeiert, den Lord Palmerston ausgestochen zu haben. Ich weiß eine Zeit, Herr Kammerjunker, wo Sie keinen Preis für zu hoch geachtet hätten, um nur der Gegenstand der Launen dieses Mädchens zu sein. Sie haben Ihr Ziel erreicht, ohne weiter einen Preis zu zahlen, ein Opfer zu bringen. Was wollen Sie noch weiter? Sind Sie nicht der beneidetste Mann am dänischen Hofe? Sind Sie nicht der glückliche Bräutigam der schönen, von aller Mund gefeierten Friederike von Gabel?«

»Leider!« versetzte der Kammerjunker mit einem Seufzer, der das lose Kind im Wagen zum Lachen brachte. Auch die übrigen Damen im Wagen standen nicht an, dem Kammerjunker ins Gesicht zu lachen, der über seine Unvorsichtigkeit, die ihm in einer Anwandlung von Unmut entschlüpft war, er wusste selbst nicht wie, erschrak, dass er sich furchtsam umsah, um sich zu überzeugen, dass sie nicht zu allzu viel Ohren gedrungen sei. Sein Kopf gab ihm kein anderes Mittel an die Hand, sich bei den Damen im Wagen aus einer für ihn großen Verlegenheit zu ziehen, als die Worte:

»Leider, wollte ich sagen, bin ich von den großen Vorzügen des Fräuleins von Gabel so sehr durchdrungen, dass ich für ihre kleinen Fehler gar kein Auge habe.«

»Dazu will sich Ihr ›Leider!‹ schlecht passen!« versetzte die Dame. »Und wenn sie ja kein Auge für die Fehler meiner Muhme hätten, weshalb wären Sie gekommen, sich bei mir über ihre Launen zu beschweren?«

»Mein wertgeschätztes Fräulein von Ove«, winselte der Kammerjunker, »ich leide heute an meinem Nervenübel; schieben Sie meine unglückliche Klage auf diesen bösen Umstand; sobald mich mein Zufall plagt, bin ich geneigt, die Dinge schwärzer anzusehen, als sie sind. Ich bitte Sie deshalb dringend, lassen Sie mich die Fehler meiner schwachen Natur nicht entgelten, verraten Sie meiner Braut nicht, dass ich in einem Anfalle meiner Nervenschwäche ein paar unbesonnene Worte über die Herrliche habe fallen lassen, der ich nicht wert bin, die Schuhriemen aufzulösen. Sie wissen ja, Christina, wie ich Friederiken anbete.«

»Ich weiß alles!« rief Christina von Ove launig. »Aber wie können Sie mich für eine Hochverräterin, für eine Majestätsverbrecherin an einer so heiligen, göttlichen, folglich ganz übermenschlichen und überirdischen Liebe halten? Nein, mein Freund, ich verstehe Sie zu schätzen samt Ihrer Liebe. Was Ihre schwachen Nerven verschuldet, soll Ihr wachsweiches Herz nicht durch mich entgelten. Hier haben Sie meine Hand darauf, und die übrigen Damen schwören Ihnen in meine Hand hier zur Stelle einen feierlichen und leiblichen Eid, dass unsere starken Zungen keine Silbe verraten, die Ihre schwachen Nerven unaufgefordert ausgeplaudert. Wohlan, meine Freundinnen, schwören Sie!«

»Wir schwören!« riefen alle mit einem komischen Pathos, und der nun zufriedengestellte Kammerjunker verneigte sich hochvergnügt, um den verschwiegenen Damen seine verbindlichste Danksagung abzustatten.

Bald trottierte er wieder hinter seiner schönen Braut her, um nötigenfalls zu ihren Diensten gleich bei der Hand zu sein, und die Damen im Wagen belachten noch eine Zeit lang die Angst des glücklichen Bräutigams.

[image: 3Sternchen]


10. Der beraubte Graf

Der Zug hatte sich noch nicht den Waldungen genaht, welche sich nordwestlich von Kopenhagen in der Nähe der Meerenge von Helsingoer landeinwärts nach Frederikssund ausbreiten, als sich unter dem Gefolge des Kronprinzen das von den zur Jagdfron aufgebotenen Bauern herrührende Gerücht verbreitete, es sei abends vorher ein reicher englischer Graf bei der Durchreise durch den Wald von Helsingoer nach Kopenhagen von einem Räuberhaufen überfallen und seiner Equipage beraubt worden; er habe nur das Leben und eine Geldsumme, die er bei sich geführt, gerettet und liege mit seinem Jockey und Kutscher in einem nahen Dorfe.

Man erzählte sich viel von dieser Räuberbande, und gab mehre Beispiele ihrer Gewalttätigkeit zum Besten; hier hatte sie einen Wanderer überfallen, dort einen Meierhof geplündert, und es konnte nicht fehlen, dass das Gerücht von der Beraubung des Engländers zu des Kronprinzen Ohren drang. Erbittert über die Unbill, die einem angesehenen Fremden in den dänischen Staaten und auf der Insel Seeland selbst und bei der Anwesenheit des Zars widerfahren war, gab der Kronprinz zur Stelle Befehle zur Verfolgung der Räuber, aber er hielt es ebenso wohl für seine Pflicht, dem Beraubten Teilnahme an dem erlittenen Unfall zu bezeigen und durch Wohlwollen den Verlust in etwas zu vergüten; und der Zar stimmte ihm bei. Die Fürsten beschlossen demnach, die Jagdroute über das bezeichnete Dorf zu nehmen, und den Grafen, wenn derselbe Lust bezeige, in die Jagdgesellschaft auf- und folgenden Tages mit nach Kopenhagen zu nehmen. Mit diesem Beschluss geschah den Damen ein großer Dienst; denn kaum war etwas vom Unfalle des fremden Grafen verlautet, als auch— von den Teilnehmerinnen des Jagdzugs nichts weiter besprochen wurde. Die Damen schienen sich eine besondere Freude daraus zu machen, ihre Neugierde gegenseitig zu erregen, und die ausgesprochenen Mutmaßungen, ob der Fremde jung oder alt, schön oder hässlich, angenehm oder englisch finster, verheiratet oder ledig sein möchte, waren eine unerschöpfliche Quelle der Unterhaltung. Je näher man dem Dorfe kam, desto gespannter wurde die Erwartung, und als der Zug angelangt war, sah man sämtliche Damen aus den Wagen steigen und sich in einen Kreis um den Kronprinzen drängen, welcher einen Kammerjunker in das Wirtshaus schickte, um dem Grafen Kondolenz— und Einladung zu überbringen. Nun waren alle Blicke auf die Haustür gerichtet, selbst das Fräulein von Gabel fühlte eine innere Regung, die ihr stärker vorkam als gewöhnliche Neugierde. Wer auf diese Weise erwartet wird, hat natürlich viel für sich; weiß er sonst noch äußere Vorzüge zu zeigen, so hat er gewonnenes Spiel. Das Ungewöhnliche ist der rascheste Sieger über das weibliche Herz.

Und doch war die Überraschung allgemein und, groß, als der Fremde, dem Kammerjunker folgend, in der Türe erschien und sich mit Anstand und Ungezwungenheit vor den Fürstlichkeiten und dem Hofstaat verbeugte. Dieser junge Mann zeigte ein vollendetes Äußere, in seinem reizenden Gesicht war keine Spur des berüchtigten englischen Ernstes zu finden, sein großes dunkles, lachendes Auge bezauberte zur Stelle alle Damen. Und wie reich er sein musste, konnte man aus seiner Kleidung abnehmen, die an gefälliger Form und einfacher, von wahrem Geschmack zeugender Pracht in der ganzen Gesellschaft nicht ihresgleichen fand, und doch schien dies sein gewöhnlicher Anzug zu sein, so ungezwungen bewegte er sich darin, auch war er keineswegs so geputzt, wie man wohl vor ein fürstliches Haupt zu treten pflegt. Der Kammerjunker nannte dem Prinzen den Namen des Engländers, und in wenig Minuten flogen die Worte: »Graf Digby« von Mund zu Munde, und man hörte wohl hie und da den Zusatz: »Ein alter— berühmter Name! Wahrscheinlich ein naher Verwandter des Kanzlers der Königin Maria und also ein Jacobit!«

Der Kronprinz begrüßte den Grafen mit einer gefälligen Handverneigung, und dieser trat näher heran, verneigte sich abermals und sagte gewandt:

»Fast möchte ich meinen kleinen Unfall als einen Glücksfall preisen, da er mir die hohe Gnade Eurer königlichen Hoheit zuwege gebracht hat, die mir plötzlich in so glänzender Herrlichkeit aufgeht, wie die Sonne nach einem kleinen Gewitterregen.«

Der Kronprinz verstand gerade so viel englisch, um den Sinn der Worte des Fremden zu fassen, und fühlte sich durch das feine Kompliment geschmeichelt; er ließ dem Fremden durch den Kammerherrn von Gersdorf, der gewöhnlich seinen Dolmetscher machte, seine volle Gnade, jegliche Unterstützung und Verfolgung der Räuber, sowie nach Habhaftwerdung derselben ihre strenge Bestrafung versichern. Der englische Graf dankte mit feinen Worten für diese unverdiente Gunstbezeugung und sagte, dass er zwar durch den Überfall einige tausend Pfund verloren, dessen ungeachtet aber in seinem Portefeuille so viel gerettet habe, um nicht in Verlegenheit zu kommen, dass er auch bei einem Kopenhagener Wechselhause mehre tausend Pfund zu seiner Disposition vorfinden werde; er werde sich aber erlauben, das volle Maß der kronprinzlichen Gnade auf den einen Punkt hinzuleiten, dass er Seiner Königl. Hoheit öfters untertänigst aufwarten, und, wenn die Räuber eingefangen würden, um ihre Begnadigung bitten werde, da solch’ armen Teufeln, die doch das Herz auf dem rechten Flecke sitzen hätten, eine so kleine Remuneration, die sich noch dazu sehr unter sie aufteilen werde, zu gönnen sei.

Die originellen und gewandten Äußerungen des Grafen wurden bewundert. Alles war entzückt, einen so feinen Gesellschafter gewonnen zu haben, und die Damen freuten sich auf den Abend, wo sie diesen Adonis, dies Muster eines vollendeten Hofmannes, in seiner vollen Glorie zu sehen hofften, und manche machte im Stillen Pläne, wie sie den herrlichen Tänzer, denn das musste er sein, fesseln und für sich gewinnen wollte.

Der Kammerherr von Gersdorf stellte zuvörderst als Zeremonienmeister des Kronprinzen, der Form gemäß, den Grafen Digby, dem Zar, der Zarin und der Suite vor und machte sie mit dessen Unfall bekannt, wovon sie bereits alle unterrichtet waren. Hernach stellte er dem Grafen den Hof einzeln vor und machte bei Fräulein von Gabel den Anfang. Kaum war ihr Name genannt, als ein Blick aus des Grafen wunderschönen Augen auf sie fiel, der ihr in die innerste Seele drang. Als die Zeremonie vorüber und eine Kollation eingenommen war, wurde dem Grafen ein Pferd vorgeführt und Jagdgewehr überreicht. Sein Jockey und Kutscher wurden befehligt, ihres Herrn im Jagdschlosse des Kronprinzen, ohnweit Güldenlund zu warten.

Der Graf ritt zwischen den Kronprinzen und dem Fräulein und erzählte auf beider Wunsch seinen Unfall, jedoch mit so viel gefälligem Humor, dass die Reiterin mehrmals in lautes Lachen ausbrach und zuletzt sich und der ganzen Gesellschaft, in des Grafen Ton einstimmend, zu dem an dem neuen Begleiter begangenen Raub gratulierte, der ihnen zu einer so angenehmen Unterhaltung verholfen. Ehe die Jagdgesellschaft am Orte anlangte, von wo aus man sich nach den angegebenen Punkten zerstreuen sollte, war der Graf schon so vertraut mit der Gesellschaft, als gehöre er zum Hofe. Die Damen fanden, und vor allen Fräulein Gabel, in deren Nähe sich der schöne Mann stets befand und die deshalb allgemein beneidet wurde— wie ungern saßen die andern in den Wagen, wie gern hätten sie nun auch Pferde bestiegen, um den interessanten Fremdling zu umschwärmen. Fräulein Gabel fand vorzüglich, dass der Graf alle jene schönen Eigenschaften zusammen im vollkommenen Grade besitze, welche die Neugier vorhin nur einzeln an ihm gewünscht oder erwartet; er war jung, schön, liebenswürdig, gewandt, geistreich; man sah und hörte es ihm an, er kannte Welt und Hof genau, er war von hoher Geburt, reich und unabhängig, und wie sie aus einigen seiner Äußerungen mit Gewissheit schließen konnte, noch unvermählt.

Auf einer etwas hochgelegenen Waldfläche waren Zelte aufgeschlagen, in welche die Gesellschaft einkehrte und worin sich’s die Damen, außer Fräulein von Gabel, bequem machten; denn sie, die Glückliche, ritt an des herrlichen Engländers Seite auf das gegebene Signal über Stock und Stein auf und davon in den herbstlich bunten Wald, das flüchtige Wild zu erjagen.

Der geputzte Bräutigam des Fräuleins, der gelockte Kammerjunker Raben, machte für sich ein saures Gesicht, sobald er sich aber nur von einem Blick der ihn Umgebenden beachtet sah, verwandelte es sich in ein zuckersüßes. Zu seinem Verdrusse nötigte ihn Dienstpflicht, in der Nähe des Prinzen zu bleiben.

Die Jagd brauste bald nach allen Richtungen durch den Wald, das erlegte Wildbret wurde nach den Zelten geschafft, aber zum Neid der Damen erfuhr man von den Trägern, dass der Graf Digby den größten Hirsch geschossen und dem Fräulein von Gabel verehrt habe. Ein gleiches Geschenk erhielt sie vom Zar, ein gleiches vom Kronprinzen; sie war die Gefeierte des Tags.

Als die Gesellschaft sich am späten Nachmittag wieder unter den Zelten versammelte, konnte es einem so scharfen Auge, wie das des Fräuleins Christina von Ove, nicht entgehen, dass zwischen ihrer Muhme und dem englischen Grafen Annäherungen stattgefunden hatten, die sie beunruhigten. Christine begriff, wie dieser Mann, den ihnen ein wunderliches Schicksal in den Weg geworfen, Friederikens eigentümliches Wesen ansprechen müsse, wie noch kein Mann ihrer frühern Bekanntschaft, und dass der Fremde dadurch notwendigerweise Einfluss auf das fernere Schicksal ihrer Verwandten haben könne, welcher sie mit Bangen erfüllte. Der Kronprinz, eben keiner von den geistig ausgezeichneten Menschen, fühlte sich ebenfalls vom Grafen Digby angezogen und machte ihm Elogen über seinen Geschmack; er bekannte ihm, dass auch er das Fräulein allen andern Damen am dänischen Hofe verziehe, und ließ sich sogar so weit herab, dem Grafen auf dem Ritt nach dem Jagdschlosse mit kindischer Plauderhaftigkeit zu entdecken, dass er von Fräulein von Gabel begünstigt werde, und noch mehr zu erlangen hoffe, sobald nur die Vermählung mit seinem Kammerjunker Raben, die eigentlich sein Werk sei, vollzogen sein werde.

Der Graf erwiderte darauf, er finde an dem Fräulein, als einer geistreichen und muntern Dame, nur ein allgemeines Interesse, aber er werde nach den gnädigen Mitteilungen auch dieses nun schicklicherweise zu verschleiern suchen, um Seiner königlichen Hoheit dadurch nicht vielleicht gar missfällig zu erscheinen. Der Kronprinz sah sich dadurch veranlasst, den Grafen seiner höchsten Gnade zu versichern, ihn wegen seines Geschmacks an Fräulein von Gabel noch einmal zu loben und ihn sogar aufzumuntern, dem Fräulein auf jegliche Weise zu huldigen, welches ihm und ihr gleich schmeichelhaft sein würde.

Der Graf dankte und versprach, den Wünschen des Prinzen pünktlich nachzukommen.

Auf dem Jagdschloss angekommen, verfügte sich die Gesellschaft zur Tafel, welche schon bereitet war. Das russische Herrscherpaar saß oben an, der englische Graf erhielt seinen Platz neben dem Prinzen, an ihm das Fräulein von Gabel, der glatte Bräutigam saß an der andern Seite neben dem Fräulein von Ove. Es hatte sich gefunden, dass der Graf sich in dänischer Zunge wenn auch nicht geläufig, aber doch verständlich auszudrücken vermochte. Dem Fräulein und dem Prinzen erging es mit dem Englischen ebenso, und so machte man sich verständlich, so gut es gehen wollte, und man bedurfte wenigstens des Kammerherrn von Gersdorf nicht mehr zum Dolmetscher.

»Ich habe heute zu verschiedenen Malen Gelegenheit gehabt, Ihren Mut zu bewundern, mein Fräulein«, sagte der Graf im Verlauf der Unterhaltung zu Friederiken. »Mit welcher Unerschrockenheit, die ich bisher nur an Männern wahrgenommen, drückten Sie Ihr Gewehr auf die Tiere des Waldes ab. Sie haben mich und jeden Mann beschämt.«

»Wo, ist es denn auch ausgemacht, dass die Männer allein in Besitz mutiger Eigenschaften sein sollen?« versetzte das Fräulein. »Aus der Gewohnheit haben sie ein Recht gemacht, wie in vielen andern Fällen, aber jede weibliche Natur, die sich frei fühlt von den Schwächen, die man gewöhnlich weibliche nennt, kann ihnen doch wohl· jenes angemaßte Recht streitig machen? Es gibt wohl mehr mutige Frauen, aber sie lassen sich niederhalten von der Macht der Gewohnheit und herkömmlicher Vorurteile. Ich aber denke es nicht so zu halten.«

»Und das gewiss mit vollkommenem Rechte«, bemerkte der Graf. »Jede Kraft in der Natur ist vorhanden, um geübt zu werden, um sich tätig zu zeigen. Sie haben mich entzückt durch die Beweise Ihrer männlichen Ausdauer; warum sollte ich so grausam gegen mich selbst sein, die Kraft einer weiblichen Seele nicht bis zu ihrer natürlichen Grenze zu verfolgen?«

»Bis zu ihrer Grenze? Was verstehen Sie darunter, Herr Graf?«

»Nun, ohne Ihrem Mute, dem ich, wie schon erwähnt, meine volle Bewunderung schenke, im geringsten nahe treten zu wollen, muss ich doch annehmen, dass selbst die stärkste Frauenseele doch nur einen gewissen Horizont erreicht, über welchen hinaus dann das eigentliche Wirkungsfeld des wahren männlichen Mutes beginnt.«

»Wenn ich Sie recht verstehe, so liegt auch in Ihren Worten ein Zweifel an der Möglichkeit, dass ein weibliches Wesen in allen Stücken einem Manne gleich sei.«

»Sie werden mir zugeben, mein gnädiges Fräulein, dass es Fälle im Leben gibt, wo selbst der mutigste Mann nicht mit eilenden Schritten der Gefahr entgegen läuft?«

»Dann wird der mutigste Mann sich von einem Weibe beschämen lassen müssen.«

»Sie setzen mich in das höchste Erstaunen, Fräulein.«

»Nennen Sie mir so schreckliche Fälle, deren Gefahr die mutigsten Männerherzen erzittern macht, oder vielmehr geben Sie mir Gelegenheit, Ihnen zu zeigen, dass ich jede Gefahr in jedem Falle verachte.«

»Das Grauen der Nacht, die Unheimlichkeit eines unbekannten Waldes; das plötzliche Mordgeschrei einer Räuberrotte, die in der unheimlichen Beleuchtung einiger Fackeln aus dem Hinterhalt hervorbricht, das ist z.B. ein solcher Fall.«

»Ein Fall, der Ihnen freilich sehr nahe liegt«, lachte die Dame, »und von dessen Schrecken Sie noch erfüllt sind. Ich wünsche in diesem Augenblicke nichts sehnlicher, als allein bei stockfinsterer Nacht und im dichtesten Walde mit jenen Räubern zusammenzutreffen und Sie zu meinem untätigen Begleiter zu haben.«

»Zweifel zu äußern, wäre Unartigkeit gegen eine in jeder Hinsicht so ausgezeichnete Dame; aber den Wunsch kann ich wenigstens nicht unterdrücken, dass Sie nie allein im Walde unter Räuber geraten möchten. Ich wünschte in diesem Falle immer dabei zu sein, wenn auch nicht als der untätige Bewunderer Ihrer übermännlichen Tapferkeit.«

Das Fräulein von Gabel wurde durch diese Andeutung eines Zweifels nur pikierter und trank hastig mehre Becher Wein, die ihr der Graf füllte. Der Zar aber war von ihren Äußerungen so bezaubert, dass er ihr mit der natürlichen Wärme seines Ausdrucks die schönsten Dinge sagte.
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11. Der raubende Graf

Die Tafel war aufgehoben und der Ball sollte angeordnet werden, als dem Kronprinzen eine Meldung gemacht wurde, welche in seiner Nähe eine auffallende Bewegung verursachte; man drängte sich herbei und erfuhr, dass kaum eine Meile vom Jagdschlosse, unfern der Küste im Walde die Räuber sichtbar geworden seien, und man sie leicht umkreisen und fangen könne. Diese Nachricht hatte auf das Fräulein von Gabel eine aufreizende Wirkung. Während in der Gesellschaft der Vorschlag, einen Zug gegen die Räuber zu unternehmen, besprochen wurde, zog sie den Grafen beiseite und flüsterte ihm zu:

»Herr Graf, meine Wünsche gehen schneller in Erfüllung, als ich ahnen konnte. Ich fordere Sie jetzt auf, mich sogleich heimlich nach dem Walde zu begleiten.«

»Wie? Sie wollten? Sie könnten, mein verehrtes Fräulein?—— Nein, es ist nicht möglich! Ich habe alles für Scherz genommen«, rief der Graf erstaunt.

»Keine Einwendungen, mein Herr!« entgegnete die Dame. »Oder hat Ihr Mut jetzt schon bei dem bloßen Gedanken ein Ende, dass Sie mich begleiten sollen?« setzte Sie mit beißendem Spotte hinzu. »Zagen Sie nicht, Herr Graf, ich werde sie zu beschützen wissen.«

»Wie ausgesucht grausam!« sagte der Graf bitter. »Mit Ihnen ginge ich in den Tod. Ich fürchtete allein für Sie; kein Gedanke an mich kam mir in die Seele. Doch Sie zwingen mich, alle zarten Rücksichten bei Seite zu setzen, und Sie für diesen Fall wie meinen Schlachtkumpan zu betrachten. Ich folge Ihnen.«

»Wohlan, so schleichen Sie sich davon. Ich werde meinem Reitknechte Befehl erteilen, unsere Pferde zu satteln und in einiger Entfernung von hier bereit zu halten. Laden Sie unterdessen meine Gewehre.«

Der Engländer ging, um nach dem Wunsche seiner neuen Freundin zu tun. Kaum war eine Viertelstunde vergangen, als sie bewaffnet aus dem Schlosse trat.

»Eh’ diese Menschen zu einem Entschluss kommen«, sprach sie beherzt, »haben wir schon ein Dutzend der frechen Bursche unschädlich gemacht.«

Sie bestieg ihr Pferd. Der Graf reichte ihr die Büchse, und im Fluge stürmten sie davon.—

»Ich dächte, wir hielten uns an der Küste hin bis zum Walde«, sagte der Graf. »Wir verlieren die Richtung nicht, und nahe an der See sind die Räuber gesehen worden.«

Mit diesen Worten schlug er den bezeichneten Weg ein, sie folgte harmlos, und in kurzer Zeit hörten sie das Rauschen der hohlgehenden See.

»Horch! Hörten Sie nichts?« rief das Fräulein plötzlich. »Mir war’s, als vernähme ich durch das Getöse des Meeres hindurch einzelne Laute von Menschenstimmen.«

»Fast will mich’s ebenso bedünken«, versetzte ihr Begleiter. »Sehen Sie! Hier bewegt sich etwas.– Halt! Wer da! Keine Antwort! Der Kerl verkriecht sich! Wart’, Bursche!«

Und augenblicklich drückte er seine Büchse auf einen Busch ab, in welchem sich nichts geregt hatte.

»Ich muss gestehen«, sagte das mutige Fräulein, »dass ich dort nichts bemerkt habe, und meine Augen sind doch sonst scharf. Sollte Ihnen vielleicht Ihre ängstlich bewegte Einbildungskraft einen albernen Streich gespielt haben?«

Sie lachte; aber wie bald verstummten diese spöttischen Laute! Ihr selbst hatte die feinste und raffinierteste Schlauheit den allerschlimmsten Streich gespielt. Kaum war der Schuss gefallen, als sie sich von einem Haufen handfester Männer umringt sah.

Sie drückte mutig ihre Büchse ab, aber sie selbst höhnend klang nur der Schnepper am Schlosse; entschlossen griff sie nach den Pistolen in ihrem Gürtel, gleiches Schicksal neckte sie; jetzt blieb ihr nur der Säbel übrig, aber ehe sie Zeit gewann, sich desselben zu bedienen, war sie schon vom Pferde gezogen und entwaffnet.

»Guten Abend, Jungen!« rief der angebliche Graf den vermeintlichen Räubern zu.

»Guten Abend, Kapitän«, versetzten diese. »Der Fang ist Euch glücklich gelungen! Wir gratulieren! Die See geht aber auch verteufelt hoch und wir werden unsre liebe Not haben. Es war die höchste Zeit. Wenn Ihr eine Stunde später gekommen wärt, Kapitän, so hätten wir nicht auslaufen können.«

Also sprachen die rüstigen Matrosen, und die mutige Dame erkannte mit Entsetzen, in welche Falle sie ihre Koketterie mit einem Übermaß von Mut und Tapferkeit geführt hatte. Doch schnell war sie gefasst und sprach mit weiblicher Würde:

»Mein Herr, ich bin in Eurer Gewalt. Wer seid Ihr und was hat diese sonderbare Szene zu bedeuten?«

»Es macht mir Freude, einer so schönen Dame jetzt mit voller Wahrheit dienen zu können. Ich bin zwar ein Engländer und heiße John Norcroß, bin aber Kapitän des schwedischen Kaperschiffs Graf-Mörner. Diese Szene, mein schönes Fräulein, hat weiter nichts zu bedeuten, als Sie gefangen nach Schweden zu führen. Meine Schaluppe liegt hinter diesen Büschen versteckt, und sie werden die Güte haben, mir in dieselbe zu folgen.«

»Aber mein Himmel! Was geht mich der Streit der Könige von Schweden und Dänemark an? Was hab’ ich mit Euch zu schaffen, Herr Schiffskapitän?«

»Und doch bin ich Ihretwegen unter fremdem Namen und in diesem Galarock an die feindliche Küste gestiegen; nur Ihretwegen habe ich das Märchen von Räubern und Überfall ersonnen, nur Ihretwegen habe ich den Hofmann gespielt. Doch kommen Sie jetzt in das Boot, wir haben keine Zeit zu versäumen, und mein kleiner Helfershelfer wird bald hier sein.«

Er bot der Dame den Arm; sie schlug ihn aus und folgte an dem unebenen steinigen Gestade durch Büsche und über Stöcke und Knorren bis an das abschüssige Ufer, wo sie seine Hand annehmen musste.

Bald darauf wurde sie von kräftigen Armen über den Bord der Schaluppe gehoben. Sie nahm in der Kajüte Platz und horchte mit gespanntem Ohr den Befehlen des Kapitäns zum Aufbruch. Bald darauf langte Juel und der Matrose, welche Jockey und Kutscher gespielt hatten, auf dem Boote an, und wurden mit Jubelgeschrei begrüßt. Die Pferde wurden an einen Baum gebunden und die Schaluppe stieß ab.

»Herzensjunge!« rief der Kapitän, »Du hast Deine Sache vortrefflich gemacht!« und damit umarmte er den Schiffsjungen. »Hättest Du nicht Jockey, Räuber, Spion und Botschafter so gut gespielt, wir säßen noch auf dem Jagdschlosse und müssten den Sturm abwarten, der jetzt drohend aufzieht, und fürwahr, da hätten wir in manche fatale Verlegenheit kommen können, oder wir hätten die dänische Küste ohne unsern schönen Fang verlassen müssen, und das wäre nach unserm Glück der schlimmste Streich gewesen. Du sollst Deinen Lohn haben, Junge.«

»Streicht die Riemen!« rief jetzt der alte Reetz besorgt, »dass wir ins Fahrwasser kommen. Sputet Euch! In zwei Stunden ist die See in voller Wut. Der Wind knurrt kannibalisch, und den Strich von Nordwest müssen wir noch benutzen; sowie er umspringt in West Süd West, geht der Tanz los.«

Juel hatte den Rock abgeworfen und saß schon auf der Ruderbank, ergriff eine Ruderstange und arbeitete aus Leibeskräften. Der Kapitän setzte noch ein Segel auf den Bugspriet bei und bald schoss das Schifflein über das höher und höher steigende Wasser. Norcroß verfügte sich, nachdem er seine Anordnungen getroffen, zu seiner Gefangenen, um welche bereits mehrere Laternen angezündet waren, und sie empfing ihn gerade nicht mit unfreundlichen Blicken.

»Ich bitte Sie, mein Fräulein, machen Sie sich’s in diesem kleinen Wasserhause so bequem als möglich«, redete er sie höflich an, »wir werden bald in ein größeres kommen; wenn anders der Sturm uns nicht andre Wege führt, und dann hoff’ ich, Ihnen auch größere Bequemlichkeiten verschaffen zu können. Freilich, die liebenswürdige Gesellschaft des jugendlichen Kronprinzen und Ihres vortrefflichen Bräutigams werden Sie entbehren müssen, dafür wird eine andre, Ihnen vielleicht nicht minder angenehme Gesellschaft, sich beeifern, jeden Ihrer Wünsche mit der größten Zuvorkommenheit zu erfüllen.«

Friederike lachte bei Erwähnung ihres Bräutigams laut auf, hernach überblitzte sie mit einem Auge voll Glut die schöne Gestalt des Kapitäns. Jede Spur von Unwillen über ihren frevelhaften Raub war aus ihrem Gesichte verschwunden, und es konnte kaum mehr zweifelhaft erscheinen, dass ihr der sonderbare Fall nicht unangenehm sei. Auf die Anrede des Kapitäns erwiderte sie selbstgefällig:

»Wer nur vermochte Euch solche Teilnahme an mir durch bloße Erzählung einzuflößen, und wie konntet Ihr aus einer solchen Beschreibung meiner sogleich eine so lebhafte Teilnahme an mir nehmen, dass Ihr von Schweden herüber kommt und Euch in die gefährlichste Lage wagt, um nur mich zu rauben?«

Norcroß bat seine schöne Geraubte, ihr die Antwort bis morgen schuldig bleiben zu dürfen und sich jetzt, wo möglich, dem Schlafe zu überlassen, während seine Pflicht ihn auf das Verdeck der Schaluppe rufe.

Er wünschte Ihr gute Ruhe und sie dankte ihm mit einem Gemische von Stolz und Zärtlichkeit. Als er unter seine Matrosen trat, las er einen ungewöhnlichen Ernst in ihren Gesichtern. Wie es schien, hatte sie der alte Reetz unterhalten; denn er erhob seine Stimme, deren Ton einen Anstrich frommer Ergebung in den unabänderlichen Willen des allwaltenden Schicksals erhalten hatte, und fragte:

»Meint Ihr nicht auch, Kapitän, dass wir auch ohne Pfaffen selig im Wasser sterben können?«

»Wie kommt Ihr doch plötzlich auf den Tod zu reden, Alter?« entgegnete der Kapitän nicht ohne ein heimliches Grauen.

»Herr, ich bin hoch herauf in den Jahren«, sagte der Greis feierlich, »und ich fürchte mich, je älter ich werde, desto mehr vor der Schande, auf dem Bette sterben zu müssen. Gott wird ein Einsehens mit einem alten Seemann haben, der auf dem Wasser aufgewachsen ist und mit seiner Hilfe im salzigen Wasser sterben will. Ich denke, es kann diese Nacht Rat dazu werden. Nur dauert Ihr mich; Ihr habt gute Anlagen, und es hätte wohl einmal ein wackrer Schout-by-Nacht aus Euch werden können. Ferner dauern mich die jungen Bursche und vor allen der Kleine. Und ganz vorzüglich ärgert mich’s, dass sie eines Unterrocks halber, fünfzig bis sechzig Jahre zu früh sich satt Seewasser trinken sollen. Nehmt mir’s nicht übel, Kapitän, aber ein Weib ist solche gefährliche Fahrt nicht wert. Ich habe mich mein Lebtag nicht viel um das Weibsvolk bekümmert, und nie länger als nötig war; ich wollte, Kapitän, Ihr dächtet auch in diesem Stück so gut seemännisch, wie in allen andern.«

In das gottergebene Gesicht des Alten hatte sich der Ausdruck eines stillen Vorwurfs gemischt, und Norcroß entgegnete:

»Seid mir nicht bös’, Alter, und glaubt nicht etwa gar, ich habe mir das Weib zur Lust und Kurzweil von Seeland gestohlen. Nein, nein! Das hat ganz andern Grund, darauf habt Ihr mein Wort! Ich weiß auch, Ihr würdet in diesem Falle ebenso gehandelt haben, wie ich. Mit dieser Erklärung Eures Kapitäns werdet Ihr zufrieden sein.«

»Ich bin’s!« sagte Reetz kurz und deutete mit der Hand schweigend nach Westen, wo eine ungeheure schwarze Wolkenwand sich aufgetürmt hatte. Dann fügte er mehr zu sich als zum Kapitän hinzu: »Ich bin auf dieser Welt fertig und mit allem zufrieden.«

»Ist es denn wirklich so schlimm?« fragte dieser besorgt.

Reetz zeigte mit seiner starken Knochenhand statt aller Antwort auf das über ihnen rasch hintreibende Gewölk und das im beginnenden Sturme wild flatternde kleine Segel. Da begann der Kapitän still im Herzen die kühne Fahrt zu bereuen, aber— er sagte kein Wort. Nach einigen Minuten war kein Segel mehr zu sehen und das kleine Fahrzeug flog wie ein Wrack über die turmhohen Wellen. Allmählich begann das empörte Meer jenen wunderbaren Schein von sich zu geben, welchen die Naturforscher der Elektrizität zuschreiben und der gewöhnlich ein Vorbote oder Begleiter der Stürme ist. Norcroß betrachtete schweigend, über den Bord des Bootes gelehnt, die ihm nicht neue Erscheinung, aber er konnte keine Viertelstunde gestanden haben, als er einen weißen Schaum in Masse auf den flutenden Wellen bemerkte.

»Wir stehen in Gottes Hand«, sprach er sich umwendend zu Reetz, bemerkte aber zu seinem Erstaunen, dass das Fräulein von Gabel neben ihm Platz genommen hatte, und mit ruhigem, todverachtenden Augen in den Kampf der Elemente sah.

»Wie? Sie hier, mein Fräulein?« rief er erstaunt. »Ich wähnte Sie schlafend; für Sie ist hier kein Aufenthaltsort.«

»Was haltet Ihr von mir, Kapitän«, sprach sie mit verächtlichem Tone. »Glaubt Ihr, ich könne dem Tod nicht in jeder Gestalt fest ins Auge sehen? O, mein Herr, wie sehr irrt Ihr Euch in der Voraussetzung, Mutter Eva habe mir ihre Schwachheit angeerbt. Ich sage Euch, mein Herz fühlt sich wunderbar bewegt und gehoben bei diesem mir neuen Anblick. Ich sehe den Tod vor Augen, ich weiß es, dass der Meergott vielleicht in einer Stunde schon meine nasse Leiche küsst, und doch schwör’ ich Euch zu, ich gäbe dies hohe Gefühl, welches mich jetzt durchflutet, nicht für die Gewährung meines Lebens, nicht für die gewisseste Aussicht auf die glücklichste Zukunft hin. Dies Sausen der Wellen klingt mir wie das Lied der Weltenschöpfung und Vernichtung, welches die Sterne einander zudonnern, dies Brausen und Zischen des Wassers ist mir lieblicher als Nachtigallengesang, dieser tobende Sturm angenehmer als das Flüstern des Frühlingswindes, dies empörte, in dumpfe Nacht gehüllte Meer reizender als ein Blumenfeld. Ich zittre vor Wollust dem Augenblicke entgegen, wo diese Bretter und Balken voneinander fahren und zerbersten werden. Jetzt dank’ ich Euch, Kapitän, dafür, dass Ihr mich aus Leidenschaft geraubt, jetzt erwidere ich Eure Liebe. Ihr habt mir Augenblicke der Wonne bereitet, wie sie mein Herz noch nicht empfunden.«

Ihr Auge streifte mit leidenschaftlicher Glut über sein Gesicht; es leuchtete selbst durch die finstre Nacht, welche alles umhüllt hielt. In des Kapitäns Herzen regte sich etwas von warmer Bewunderung, die wärmer und leidenschaftlicher zu werden drohte, aber er erstickte das aufkeimende Gefühl, er drängte es mit Gewalt zurück, und gab sich lieber dem Schmerze hin, die Dänin täuschen zu müssen. Da keine Hoffnung vorhanden war, mit dem Leben davon zu kommen, so wollte er ihr nicht das Weh antun, sie dieser Täuschung zu entreißen, noch sich erlauben, sie noch mehr in ihrem Wahne zu bestärken. Er schwieg deshalb abermals. Sie schien es nicht zu bemerken und fuhr fort:

»Diese Augenblicke entreißen mich jenem quälenden Gefühl der Leere, womit mich der Umgang mit den Kreaturen am Hofe zu Kopenhagen erfüllte, erbärmliche Wesen, die den Namen Mensch schänden. Ach, Ihr könnt nicht glauben, mit welchem Ekel mein Herz erfüllt war, mit welcher Verachtung ich auf all’ das Volk sah, das mich umschwärmte. Mein Leben war mir gleichgültig geworden, es war ein langweiliges Mahl schaler Gerichte; Ihr habt ihm ein reiches Maß köstlicher Würze beigemischt, und ein gütiges Schicksal will mir alle Entbehrungen vergelten und drängt ein ganzes Leben voll Genuss für mich in diese Stunde zusammen. Wie dank’ ich Euch, dass Ihr mich herausgerissen aus diesem Elend!«

Sie hatte seine Hand gefasst und drückte sie mit Heftigkeit. Ihre letzten Worte verschlang das Geheul des in wildester Wut losbrechenden Sturmes. Das Meer glich jetzt Bergen und Tälern im steten Wechsel begriffen, und das Schifflein, war der angstgejagte Vogel, welcher über sie hinstreifte. Die Planken seufzten und dröhnten, als hätten sie Leben und Gefühl, und nur aus dem Munde der Menschen vernahm man keinen ängstlichen Klageton, und doch war ein Kind auf dem Boote, Juel Swale, und ein Mädchen, Friederike von Gabel, aber beide waren so außerordentlich, beide litten so wenig an den natürlichen Schwächen ihres Alters und Geschlechtes, dass sie nicht sowohl ruhig und gefasst waren, wie die andern, sondern vielmehr mit einem gewissen Entzücken den Sturm betrachteten; Friederike, weil sie weniger an den Tod dachte, als an den Genuss der gegenwärtigen Augenblicke; Juel, weil er sich vor dem Tode nicht fürchtete und seine ganze Ehre darein setzte, während des Sturmes und bis zum rettungslosen Untergange des Bootes kein Haar breit von seiner Pflicht zu versäumen. Der brave Junge dachte aus Pflichteifer nicht an sich, die Dänin aus Selbstvergessenheit im Genusse eines ihr bis jetzt unbekannten Wonnegefühls.

Schweigend sahen die Müßigen, wie die Arbeitenden, in die Nacht und das Meer; das gewaltige Sausen des Sturmes machte alles Reden überflüssig, und nur die nächste Umgebung des Steuermannes horchte dann und wann seinen bedeutungsschweren Worten, die wie die Orakelsprüche der Pythia einzeln, abgerissen und von den grellen Farben einer sinnverwirrenden Seherkraft angeschauert, und mehr für sich als für andre gesagt, aus seinem greisen Munde hervorquollen:

»Wenn wir so fort treiben«, sagte er, »so schmettert uns der Sturm in einer Stunde an die schonischen Felsen; aber ich denke, die Wellen werden uns früher verschlingen.«

Und als ob eine Prophezeiung schnell in Erfüllung gehen sollte, stürzte einen Augenblick darauf ein Wasserberg auf das Verdeck des Bootes, die Welle flutete darüber hin, und eine Minute lang ragte nichts weiter als die dünne Segelstange der Schaluppe über die schäumenden Gewässer. Als sie wieder emportauchte, oder vielmehr von der folgenden Welle emporgeschleudert wurde, waren einige von der auf der Ruderbank arbeitenden Matrosen mit hinabgerissen in den zischenden Kessel der gewaltigen Wogen; ach! auch Juel Swale war unter ihnen; seine physische Kraft hatte der wilden Gewalt der Welle nicht zu widerstehen vermocht. Der entschlossene Kapitän hatte beim plötzlichen Andrange des Wassers die heldenmütige Jungfrau erfasst; beide hielten sich umspannt und das Bord umklammert. Der alte Reetz hatte sich am Steuer erhalten, die andern an den Stangen und Bänken, vor welche sie geschleudert worden waren. Das Fräulein war nichts weniger als erschrocken, sondern raffte sich auf, triefend und unsichern Schrittes, um sich an einen festen Gegenstand anzuhalten, damit sie nicht durch die Stöße des Sturmwindes ebenfalls über Bord geschleudert werde. Der Kapitän aber stürzte wie ein Wahnsinniger nach den Tauen, die Matrosen standen ihm bei, und in einem Augenblick hingen mehr denn sechs Tauenden und Strickleitern in das Meer hinab und das jammernde Geschrei des Kapitäns: »Juel! Juel!« durchschnitt selbst das Geheul des Windes. Und wirklich sah man gleich darauf am Kiel des Schiffs ein paar Köpfe aus dem Schaum emportauchen, man warf ihnen die Taue zu, und der leichte Juel schwang sich in die Schlinge, welche Norcroß geknüpft hatte. Der Kapitän zog den geliebten Jungen rasch herauf, während die Matrosen einen ihrer Kameraden wieder am Bord hoben, zwei andre aber raffte ihr Geschick dahin; man wurde zwar des einen ansichtig und gab sich alle Mühe, ihm ein Tau zuzuwerfen, aber der Sturm riss das Schifflein mit Blitzesschnelle weiter, die Wogen trieben über sie dahin und das unerbittliche Meer hielt seinen Raub fest.

Da der Sturm immer wütender raste, so machte man sich nicht allein auf mehrere solcher Fälle, sondern auch auf den gänzlichen Untergang des Bootes gefasst.

Reetz hatte bis jetzt vergebens gesucht, der Schaluppe durch das Steuer eine etwas andre Richtung zu geben, plötzlich sprang aber der Wind um, von West-Nord-West auf Nord-West.

»Wir gehen einen Strich mehr Steuerbord«, sagte Reetz; »wenn der Wind auf dieser Linie bleibt, treiben wir vielleicht auf die Falsterboer Bank, und da ist auch nichts gebessert; denn ersaufen müssen wir auch dort.«

Obgleich Norcroß den gewissen Tod vor Augen sah, so war er doch erfreut, seinen geliebten Jungen demselben für den Augenblick entrissen zu haben, und beschäftigte sich allein mit ihm. Friederike konnte sich nicht satt sehen an der Majestät des zürnenden Meeres, in so vieler Beziehung ihr ähnlich und verwandt.

Sie fühlte die scharfe salzige Nässe nicht, sie fühlte die Kälte der Herbstnacht und des schneidenden Windes nicht.

In diesem Zustande mochte ungefähr eine halbe Stunde vergangen sein, als das Schiff plötzlich einen Stoß erhielt, der fast alle zu Boden warf, dabei wurde ein schrillender Laut gehört, und einen Augenblick darauf bemerkte man, dass das Boot still stand.

Als Friederike von der gewaltigen Erschütterung wieder zur Besinnung kam, sagte Reetz zum Kapitän:

»Ich müsste nicht ein geborner Däne und mein Lebelang diese Wasserstraße gefahren sein, wenn ich nicht wissen sollte, dass dies die Falsterboer Bank ist. Der Sturm hat uns aber so hoch hinaufgeworfen, dass wir hier nicht einen halben Faden haben können, und daraus ist zu schließen, dass wir nicht weit vom Lande sind, und so Gott will, morgen nicht lange unbemerkt bleiben.«

»Ich habe nicht Lust, den Tag hier abzuwarten«, versetzte Norcroß. »Die Dänen möchten uns eher bemerken, als die Bewohner der Landzunge. Glaubt Ihr nicht, dass einer unserer Jungen von hier aus Land erreichen könnte?«

»Es ist ein Wagstück und kann gelingen, aber der Bursche kann auch morgen Fischfraß sein. Nun was tut’s? Eine Mandel oder ein Schock Jahre früher oder später. Für die Fische sind wir einmal bestimmt, und Schande dem Seemann, der sich von ekelhaften Würmern fressen lässt!«

Der Kapitän forderte einen Freiwilligen, der den gefährlichen Gang in der Nacht durch das Meer unternehmen wollte, aber sie meldeten sich alle und keiner wollte zurückstehen, ja der kleine Juel war verwegen genug, sich auch unter die Bewerber zu stellen.

Der Kapitän las den Stärksten und Größten aus, einen Mann von den besten Jahren, und dieser rüstete, sich sofort zu dem gefährlichen Marsche. Der greise Steuermann erhob sich von seinem Sitze, wo er nun ohnedies unbrauchbar geworden war, um den Matrosen über die mutmaßliche Richtung des zu nehmenden Wegs zu unterrichten.

»Nimm Deinen Riemen, Gunde«, sprach er ernst, »und schwing’ Dich vom Bord hinab in das feuchte Wasser; geh’ mit Gott und gutem Mute vorwärts.— Mit der Stange fühle vorsichtig, ob du fußen kannst und wie tief, ferner wohin sich die Bank zieht. Soviel ich mich erinnere, geht’s von hier aus Backbord; halte Dich also dahin. Hast Du Glück, so musst Du an einem Rotschieferfelsen, auf welchem ein Häuflein Eichen beisammenstehen, ans Land kommen. Die Bäume musst Du in der Nacht sehen. Falle dann vom Winde ab und suche Steuerbord Land zu gewinnen. Bist Du oben, so drehe Dich sogleich nordwestlich, und in Zeit einer Viertelstunde musst Du in Falsterbo sein. Was Du dort zu tun hast, wird Dir der Kapitän befehlen. Solltest Du Unglück haben und auf Tiefen stoßen, die Du Dir nicht zu durchwaten getrauest, so verlass’ Dich aufs Schwimmen; ich weiß, Du schwimmst wie eine Wasserratte. Halte Dich aber immer hübsch Backbord und fühle zuweilen mit dem Riemen, ob Du wieder fußen kannst, damit Du nicht von der Bank abkommst. Solltest Du das merken, so musst zu Dich freilich Steuerbord halten. Behüt’ Dich Gott!«

Der Kapitän befahl dem Matrosen, unverzüglich mit einem Lotsenschiffe aus Falsterbo auszulaufen und sich durch Schüsse kundzugeben, er wolle ebenso antworten. Hierauf schürzte sich der braungebrannte Mann und schwang sich an seiner Ruderstange ins Meer. Es reichte ihm nicht bis an die Brust. Langsam und vorsichtig watete er vorwärts, das Ruder so gebrauchend, wie es ihm Reetz geheißen hatte, und bald war er in der Dunkelheit der Nacht dem spähenden Blicken seiner Kameraden, die ihn sämtlich um diesen abenteuerlichen Weg beneideten, entschwunden. Juel weinte Tränen vor Verdruss, dass ihn der Kapitän nicht über die Sandbank geschickt, und gab sich selbst dann noch nicht zufrieden, als ihm Norcroß begreiflich machte, dass das Wasser, welches Gunde bis an die Brust reichte, ihm notwendigerweise über den Kopf gehen müsse. Der Kapitän schickte sich an, seine Gewehre in Ordnung zu bringen, stellte Wachen aus und befahl den übrigen, sich einige Stunden zur Ruhe zu legen.

Auch das Fräulein ersuchte er höflich, ein Gleiches zu tun. Da sie aber schweigend das Haupt schüttelte, so erklärte er, dass er des Schlafs bedürftig sei, und verfügte sich— eigentlich nur, um nicht in ihrer Gesellschaft bleiben zu müssen— nach seiner Hängematte. Mit mancherlei Plänen beschäftigt, verfiel er endlich in Schlummer.

Ein Schuss schreckte ihn auf; es war ein Signal für die Lotsen, welche sich gemeldet hatten. Norcroß fuhr auf und begab sich wieder aufs Verdeck; Friederike stand dort noch in derselben Stellung, umbraust von dem Geräusch der ungeheuren Wellen, die, eine die andre drängend, sich an die Sandbank heranwälzten, am Boote brandeten, auch wohl zuweilen über dasselbe dahinfluteten, aber das Schifflein nicht wieder flott machen konnten.

Das Lotsenschiff nahte mit Gefahr nur langsam, der Schein der Fackeln auf demselben beleuchtete weithin seltsam das empörte Meer in verwirrten Lichtern. Die Matrosen schossen noch einige Mal mit ihren Büchsen, doch war ihnen die Blitzesflamme des Pulvers förderlicher, als der Knall der Gewehre, welcher schon in der Entfernung einiger Schritte vom Lärm des Windes und der Wellen übertäubt wurde.

Nach einer Stunde waren die Lotsen da. Der Matrose hatte seinen gefahrvollen Weg glücklich gemacht und stattete dem Kapitän umständlichen Bericht über seine sonderbare Fahrt ab, die teilweise anders ausgefallen war, wie Reetz angedeutet hatte.

Da es gefährlich und schier unmöglich war, die Schaluppe flott zu machen, so begab sich die ganze Mannschaft allmählich in den von den Lotsen ausgesetzten flachen Kahn, welcher bis an die Schaluppe heran konnte, auf das Lotsenschiff und die Rückfahrt wurde mit aller Geschicklichkeit erfahrner und mit Sturm und Gewässer wohlvertrauter Seeleute angetreten, und so war Falsterbo bald erreicht. Norcroß zahlte die Lotsen aus und befahl zweien Matrosen, hier zurückzubleiben, um am folgenden Tage, sobald sich der Sturm gelegt, ihm die Schaluppe nach Ystad nachzuführen. Für sich und das Fräulein mietete er ein paar Pferde, die Matrosen gingen zu Fuße, und so trat die Schiffsmannschaft die Landreise an der Küste hin nach Ystad an. Die donnernde Brandung des Meers an dem weißfelsigen Ufer, das Sausen des Sturmwindes über die Uferheide verleidete den Nachtwandlern die Unterhaltung. Das Fräulein war schweigsam und in sich gekehrt.

Der Morgen war bereits trüb und weinerlich; durch Wolkenflore über das Meer gestiegen, als sie in Ystad anlangten, und sich sofort in den Hafen begaben. Norcroß hob seine schöne Gefangene vom Pferde und wollte sie eben in das Schiffshaus führen, als mehrere Leute von der Fregatte und dem erbeuteten Schoner freudig herauseilten, ihren Kapitän zu begrüßen. Unter ihnen befand sich auch jener angebliche Joseph Flaxmann. Aber kaum hatte das Fräulein von Gabel diesen jungen Mann erblickt, als sie, die Mutige, alle Fassung verlor, und plötzlich von der Schwäche ihres Geschlechts, gleichsam sie selbst zu rächen an ihrer Verwegenheit und Überhebung, besiegt, erbleichte, zitterte und aller Kräfte beraubt, mit einem Schrei in des verwunderten Norcroß Arme sank.
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12. Des Kaperkapitäns Jugendgeschichte

Der Graf-Mörner ging mit vollen Segeln die Ostsee hinauf und führte den dänischen Schoner im Schlepptau, um also im Triumph im Hafen von Stockholm einzulaufen. Die Sonne bestreifte in schräger Richtung das Verdeck der Fregatte, auf welchem man in der Nähe des Bugspriets die chargierten Personen von beiden Schiffen an einer langen Tafel versammelt sah. Den Ehrenplatz an derselben hatte die einzige Dame am Bord des Schiffs, die schöne Friederike von Gabel, eingenommen. In ihrem Gesichte waren die Spuren eines großen Schmerzes sichtbar, den sie vergeblich zu bekämpfen sich bemühete. Still und in sich gekehrt schaute sie vor sich hin auf die Reste des Mahles, welches der Kapitän allen Standespersonen auf beiden Schiffen zu Ehren gegeben hatte. Als die übrigen Gäste befanden sich am Tische, der dänische gefangene Lieutenant, der Franzose Courtin, der geheimnisvolle Flaxmann, der Lieutenant Gad, der Schiffschirurgus Habermann, der Steuermann Reetz, der Oberbootsmann Pehrson; außerdem auch noch Juel Swale und der Matrose, welcher über die Sandbank ans Land gewatet und geschwommen war, welche beide diese Ehre für die ausgezeichneten Dienste, die sie geleistet, genossen. Norcroß war heiterer als an andern Tagen; denn eine trübe Wolke hatte sich seit dem Mädchenraub von Seeland auf seine Stirn gelagert. Diese Stimmung benützten seine Freunde, um ihn mit Bitten zu bestürmen, dass er ihnen die wunderbare Geschichte seines Lebens erzähle, wie er ihnen, und vorzüglich Flaxmann, schon lange versprochen hatte. Der Schlot der Schiffsküche dampfte von neuem, ein köstlicher Geruch drang zu den Nasen der Gäste; Meister Habermann schnalzte bereits mit der Zunge, und bald trug der flinke Schiffskoch die rauchende Bowle auf den Tisch. Man vernahm ein leises Beifallsmurmeln aus einigen stark bebarteten Gesichtern, die Gläser wurden vollgeschenkt, das Gebräu geprüft und für gut befunden, dann der Kapitän mit neuen Bitten bestürmt, so dass er nicht länger widerstehen konnte. Jedes Ohr lauschte gespannt, und er begann:

»Ihr wollt wissen, auf was für Art und Weise ich das geworden bin, was ich jetzt bin, und fürwahr mein Leben ist mannigfach genug, einen vom Mittag an bis zum Abend zu unterhalten. Es ist nicht meine Sache, viel Redens davon zu machen, so wie ich überhaupt nicht freigebig mit Mitteilungen bin; doch weil Ihr die Erzählung meiner Schicksale alle einstimmig und heftig begehrt, so mag es denn sein.

Meine Geburt hätt schon einen außerordentlichen Anstrich und ist die Vorbedeutung eines außerordentlichen Lebens gewesen. Fast will es mich bedünken, dass ich zum unsteten Leben eines Seemannes von Anbeginn bestimmt sei, denn ich wurde unter Gottes freiem Himmel an der Meeresküste, zehn Schritte vom rauschenden Wasser der Nordsee, ohnfern Liverpool geboren. England ist also mein Geburtsland. In der Nacht vom 23. bis zum 24. April 1688 bin ich zur Welt gekommen und bin also nicht ganz sieben Wochen älter, als der Prätendent und stehe jetzt im neunundzwanzigsten Lebensjahre. Mein Vater Georg Norcroß war Major in den Diensten des unglücklichen Königs, Jacob des Zweiten, des Vaters des Prätendenten und war dem königlichen Hause treu ergeben bis an seinen Tod. Meine Mutter war aus dem altenglischen Adelsgeschlechte der Rigbyer. Sie war sehr schön, aber ihre Armut kam im Verhältnis ihrer Schönheit gleich. Mein Vater besaß ebenfalls keine Glücksgüter. Dies war ihrer Verbindung ein großes Hindernis; denn mein mütterlicher Großvater gedachte mit den Reizen seiner Tochter einen reichen Freier herbeizuziehen und vielleicht durch sie wieder in die Gunst des Hofes zu kommen, aus welcher seine Familie schon lange Jahre durch Kabale verdrängt worden war. Aber das Haus Norcroß war nicht nur so arm wie das Haus Rigbyer, es stand auch ebenfalls nicht gut angeschrieben bei Hofe. Meine Eltern liebten sich demnach lange ohne Hoffnung, obgleich mein Vater von meinem mütterlichen Großvater geschätzt wurde. Endlich besiegten die rührendsten Bitten der beiden jungen Leute das Herz des Alten, er gab seine Einwilligung zu ihrer Verbindung, obgleich mit Bangen, das Land um eine arme hilflose adlige Familie vermehrt zu haben. Die ganze Landschaft Lancashire wünschte dem schönen Paare alles Glück, aber dieser Wunsch ging so ganz und gar nicht in Erfüllung, dass mein Vater einige Monate nach seiner ehelichen Verbindung als des Königs Dienstmann zum Heere entboten wurde und seinem Herrn nach Irland folgen musste. Der Bürgerkrieg begann in Großbritannien. Jedermann weiß die Folgen desselben. Ich übergehe den Schmerz meiner Mutter, der mit der Zeit größer wurde, so dass sie sich zum Staunen ihrer Verwandten und Bekannten entschloss, ihrem Gatten nach Irland nachzureisen. Sie machte alle ihre Mittel zusammen und ging mit dem Beginn des Frühlings nach Liverpool. Dort fand sie bald ein Schiff, welches nach Irland segelte, und verfügte sich an Bord desselben; aber der Wind war ungünstig; das Schiff musste fast eine Woche vor Anker liegen bleiben. Und hier auf diesem Schiff überraschten meine Mutter die Geburtsschmerzen. Ein mitleidiger Matrose lief im Hafen von Haus zu Haus, um der Kreißenden einen Aufenthaltsort zu erbetteln, aber die eiserne Zeit, welche über England gekommen war, erstickte jedes menschliche Gefühl. Der grässliche Bürgerkrieg wütete in Englands Eingeweiden; der Sohn fürchtete den Vater, der Vater den Sohn, der Bruder hasste den Bruder, jedes heilige Band wer zerrissen, Verdacht, Feindschaft, Misstrauen, Verrat beherrschten die Gemüter. Eines jeden Mannes Haus war seine Festung. Niemand getraute sich recht die Tür desselben zu öffnen, aus Furcht vor seinem nächsten Nachbar. Wie hätte man ein fremdes Weib aufzunehmen sich unterstanden, die da gebären wollte? Die Matrosen bauten also schnell eine Wand von Steinen, Holz, Rasen und Meergras auf, trugen meine Mutter dahinter, und hier wurde sie unter dem Beistande einiger Schifferfrauen glücklich nach Mitternacht entbunden. Die muntern Seeleute hatten alle eine große Freude über mich, ich wurde zuerst in Seewasser gebadet und vom Schiffskaplan mit Seewasser getauft. Jeder beeiferte sich, meiner Mutter zu dienen, und zwölf Stunden nach meiner Geburt ging ich in See; ich wanderte in Windeln gehüllt aus den Armen eines Matrosen in die eines andern; die Engelschönheit und Milde meiner Mutter machte ihr die roheste Natur dienstbar.

Unsere Reise nach Irland war nicht ohne Widerwärtigkeiten; die schlimmste war ein arger Sturm, der uns nachts überraschte und dermaßen zusetzte, dass der Kapitän das Schiff für verloren gab. Der Sturm warf das stark beschädigte Schiff, als die Anstrengung der Matrosen das eindringende Wasser nicht mehr auszuschöpfen vermochte, eben als es versinken wollte, an die Küste der kleinen Insel Man, und durch diesen Zufall wurden wir gerettet. Die abergläubischen Bewohner dieses Eilands nannten unsere Rettung ein Wunder und schrieben sie einstimmig, sonderbar genug— mir zu. Die Insel Man, führt nämlich einen Adler, der ein Wickelkind in den Krallen hält, in ihrem Wappen und ein eingewundenes Kind ist ihr Wahrzeichen und ihnen deshalb heilig. Da ich nun um Mitternacht unter Sturmbrüllen gleichsam von der Hand Gottes an ihre Ufer geschleudert worden war, so hielten sie diesen Umstand für ein höheres Zeichen und kamen tags darauf in Menge, mich als ihren König zu begrüßen und meiner Mutter Anerbietungen der seltsamsten Art zu machen. Sie war klug genug, die Richtigkeit derselben einzusehen, und reisete mit mir, sobald das Schiff wieder in brauchbaren Stand gesetzt war, mit vielen Geschenken und noch weit mehr Segenswünschungen der Einwohner überhäuft nach Inland. Hier fand sie alles in der größten Verwirrung. Die königliche Partei war geschlagen, das Heer des Königs Jacob verjagt; er selbst hatte den Kopf verloren und war ohne triftige Gründe aus seinen Staaten nach Frankreich geflohen. Seine Getreuesten waren ihm nach St. Germain unter dem Schutze Ludwigs des Vierzehnten gefolgt, unter ihnen mein Vater. Trostlos und verzweifelt musste meine Mutter mit mir nach England zurückkehren. Sie hat ihren Gatten nie wieder gesehen; denn sein Name war mit unter den Geächteten und Verbannten, deren Urteil der Oranier aussprach, als er die seinem Schwiegervater gestohlene englische Krone auf sein Haupt gesetzt hatte. Obgleich meine Mutter oft dem Mangel ausgesetzt war, so wurde ich doch gut und standesmäßig erzogen, fleißig unterrichtet und zu allen ritterlichen Übungen angehalten. Man kann sich denken, dass ich das Herzblatt meiner unglücklichen Mutter war, und es ist deshalb ebenso natürlich, dass ich als einziges Kind und ohne Leitung meines Vaters verzogen wurde. Die größte Lust zum Seewesen musste mir angeboren sein, aber meine Mutter hatte kein Gefallen daran. Ihren Wünschen nach sollte ich mich dem Studium irgendeiner Wissenschaft widmen und zu diesem Zwecke trennte sie sich von mir und tat mich zu einem Doktor Chesinghall, Priester zu Barking in Essex. Bei diesem rechtschaffenen Mann, dessen Andenken mir immer teuer sein wird, blieb ich einige Jahre und lernte fleißig, was er mir aufgab. Hierauf brachte er mich mit väterlicher Vorsorge nach London auf die hohe Schule und mietete mich in das Haus eines seiner Verwandten, eines Weinschenken. Dort sollte ich nun recht studieren; aber die Absichten meines guten Lehrers gingen schlecht in Erfüllung. Der Weinschenk zog mich, statt zu den Wissenschaften anzuhalten, wie ihm Doktor Chesinghall anbefohlen hatte, vielmehr von denselben ab und brauchte mich zu seinem Kellner. In diesem Hause ging es liederlich zu, und ich fand Geschmack an einem müßigen, unordentlichen Leben. Ich war damals vierzehn Jahre alt, und Gott weiß, welch’ ein Taugenichts aus mir geworden sein würde, wenn sich nicht plötzlich alles geändert hätte. Der Weinschenk machte nämlich Bankrott und ging bei Nacht und Nebel von dannen. Kurze Zeit vorher fand ein Vorfall statt, der einen tiefen und bleibenden Eindruck auf mich machte, so dass ich mich jetzt kaum der Tränen enthalten kann, wenn ich daran denke. Es trat nämlich eines Tages ein schöner stattlicher Mann mit Anstand und Würde, obgleich in ärmlichen Kleidern in die Schenkstube und forderte eine Flasche Wein. Mich zog es wunderbar zu ihm hin; ich konnte nicht unterlassen, ihn anzureden, er antwortete mir freundlich und so kamen wir bald in Gespräch. Endlich fragte er mich nach meinem Namen, Geburtsort und Familienverhältnissen. Als ich ihm hierauf freimütig alles entdeckte, bemerkte ich eine sonderbare Bewegung an ihm. Meine Zuneigung zu ihm wuchs mit jeder Minute, und als er nun ging, folgte ich ihm durch die Tür, um mit ihm allein zu sein. Nun fragte ich ihn zutraulich, ob es nicht möglich sei, dass ich stets um ihn sein könne? Ich erzählte ihm von der schlechten Wirtschaft in dem Weinhause, von der Mittellosigkeit meiner Mutter, von meiner unbezwinglichen Lust zum Seewesen und dem Widerwillen meiner Mutter dagegen. Ich fragte ihn, ob er nicht wieder zur See gehe und beschwor ihn, mich mitzunehmen und sollte es nur als sein Diener sein. Hierauf gab er mir das Versprechen, für die Verbesserung meiner Lage zu sorgen und zur Erreichung meiner Wünsche alles beizutragen, was in seinen Kräften stehe, und deshalb werde er den folgenden Tag wieder in unsern Weinschank kommen, um heimlich das Nähere mit mir abzureden. Ich konnte die ganze Nacht nicht eine Minute schlafen; mein Kopf ging mit den seltsamsten Plänen schwanger, und der Grundstein all meiner Luftschlösser war der fremde Mann. Er hielt Wort. Kaum aber war er ins Haus getreten, als er mich in ein Nebenzimmer zu sich rufen ließ, wo er mir unter vier Augen entdeckte, dass er mein Vater sei. Die Gefühle meines Herzens in diesem Augenblicke dulden keine Beschreibung. Ich war unaussprechlich glücklich. Dem schon lange totgeglaubten Vater lag ich im Arm, sein Mund drückte den ersten Kuss der Liebe auf meine Stirn. Hierauf vertraute er mir, dass er nur im tiefsten Inkognito in London lebe, und dass es sein Tod sein werde, wenn man ihn entdecke oder seinen wahren Namen erführe; auch versprach er mir, er wolle, sobald seine Geschäfte in London abgemacht seien, mich mit nach Frankreich nehmen. Die Bitte, noch einmal meine Mutter zu sehen, schlug er mir ab, aus Besorgnis, dadurch verraten zu werden. Ich machte mich heimlich zur Abreise bereit, aber denkt Euch meinen Schrecken, als ich plötzlich den Tod meines Vaters erfuhr! Man hatte in ihm einen Spion des Königs Jacob vermutet und ihm Gift gegeben. So hatte ich nicht nur den Schmerz, meine Pläne vereitelt zu sehen, sondern auch einen gütigen, kaum gefundenen Vater zu beweinen. Bald darauf entkam der Weinschenk durch heimliche Flucht, auf welche er mir eine kleine Summe, die ich teils von meiner Mutter, teils von meinem Vater und Freunden allmählich zum Geschenk erhalten hatte, mitnahm. Ich war nun ohne Mittel und Hilfe und hatte zum Studieren keine Lust. Der Gedanke, als ein Taugenichts zu meiner Mutter zurückzukehren, war mir unerträglich. Meine alte Neigung spornte mich, mir mit eigener Hand meine Lebensbahn zu brechen. Ich hörte, das einige Schiffe ausgerüstet würden, in der spanischen See zu kreuzen, und ich wandte mich an einen Schiffskapitän, namens Simson Bourn, der oft unsere Weinstube besucht und mir Wohlwollen gezeigt hatte, mit der Bitte, mich auf seinem Schiff, der Feuerbrand, als Kadett mitzunehmen. Bourn fügte sich meinen Wünschen, aber ich sollte ohne Sold dienen, und hatte doch kein Geld. An die Freunde meiner Mutter in London durfte ich mich nicht wenden; ich wusste, dass sie sich alle meinem Vorhaben einmütig widersetzen und meiner Mutter Nachricht davon geben würden. Nun hatte sich mein Vater heimlich bei einem Uhrmacher und leidenschaftlichen Anhänger des Hauses Stuart in London aufgehalten und mich mit demselben bekannt gemacht. Dieser Bürger namens Townsend hatte stets viel Gutes von meinem Vater genossen, und kurz vor seinem unglücklichen Ende hatte mir der Letztere gesagt, sobald ich Geld bedürfe, sollte ich mich nur an den Uhrmacher wenden. Auch wusste ich, dass Townsend mit meiner Mutter nicht in der geringsten Verbindung stand. Ich muss gestehen, es kostete mich Überwindung, mich an den Bürger zu wenden; denn mein Adelsstolz war erwacht, und die chimärischen Pläne meiner jugendlichen, erhitzten Phantasie vermehrten denselben aufs Äußerste. Aber ich musste endlich in meiner Hilflosigkeit aus der Not eine Tugend machen und in einen sauern Apfel beißen, wollte ich nicht vom Feuerbrand bleiben. Ich ging zu dem Uhrmacher und enthüllte ihm mein Begehr. Er zeigte sich sehr bereitwillig und streckte mir nicht nur die verlangte Stimme vor, sondern gab mir auch eine Anweisung, die nicht unbeträchtlich war, auf einen Kaufmann in Lissabon.

Wer war vergnügter als ich! Der Tag der Abreise war festgesetzt, und ich ging, um von dem gütigen Townsend Abschied zu nehmen. Da legte er mir ein schriftliches Instrument zur Unterschrift vor, worin ich mich zur Schuld bekennte; Townsend versprach mir darin, sich auch fernerhin meiner väterlich anzunehmen und mir zum Londoner Bürgerrecht zu verhelfen, sobald ich mich würde als in seinem Dienste stehend in die Stadtliste einschreiben lassen. Und hierzu erteilte ich ihm mit meiner Unterschrift die Vollmacht.

Die Sache war mir unangenehm, aber was hätte mein freudevolles dankbares Herz nicht alles unterschrieben! Überdies war ich voll unbegrenzter Ruhmsucht; die seltsamsten Hirngespinste meines Jünglingskopfs zeigten mir mich als See-Kapitän, Schout-by-Nacht, Admiral; ich wollte die Welt mit meinem Namen erfüllen, ich fühlte Kraft in mir das Unmögliche zu leisten. Und was konnte es schaden, wenn ich Bürger von London war? Konnte ich nicht Lord-Mayor oder Ober-Präsident und Admiral zugleich werden? Ferner hatte ich zu dem Uhrmacher ein grenzenloses Vertrauen und keine Ahnung von seiner Falschheit. Ich unterschrieb also das Instrument, und reiste nach einigen Tagen auf dem Feuerbrand unter Kapitän Bourn ab.

Ich kam nach Portugal, und es gefiel mir in diesem herrlichen Lande so wohl, dass ich nichts sehnlicher wünschte, als lange dort verweilen zu können. Doch sollte mein Wunsch für diesmal nicht in Erfüllung gehen. Das Linienschiff Feuerbrand wurde nach England zurückgerufen, um dort eine andere Bestimmung zu erhalten, und da ich einmal an dasselbe attachiert war und mich durch Fleiß und Tätigkeit so ausgezeichnet hatte, dass ich bereits den Sold eines Unterlieutenants erhielt, so musste ich mit nach England zurück. Mit den besten Zeugnissen aller meiner Obern versehen, langte ich im Spätherbst wieder in London an und begab mich sogleich zum Groß-Admiral Schowel, an welchen ich bestens empfohlen war. Dieser Herr nahm mich gütig auf und versicherte mich seines Wohlwollens. Hierauf verfügte ich mich zu meinem Uhrmacher. Sein kalter Empfang stand mir nicht an, und es beleidigte mich, als er mich fragte, ob ich ihm auch meine Schuld abtragen werde. Ich lief sogleich fort, ihm das Geld zu holen. Als ich’s ihm auf den Tisch gezählt hatte, sagte er, dem sei nicht genug, ich sei laut des unterschriebenen Kontrakts sein Diener, und müsste als Uhrmacherlehrjunge bei ihm eintreten. Man kann sich mein Erstaunen denken! Aber dieser falsche Mann machte mir im Ernst böse Händel, und nur durch die Güte des Groß-Admirals Schowel wurde ich aus seinen Klauen befreit. Hernach stattete ich meiner Mutter einen Besuch ab. Sie war zwar sehr ungehalten über mich gewesen, aber die Mutterliebe überwog doch bald den Unwillen gegen mich, und meine erhaltene Auszeichnung und hochfahrenden Pläne, deren Mitteilung mir und ihr Vergnügen bereitete, söhnten sie nicht nur wieder mit mir aus, sondern nahmen sie von neuem für mich und meine Talente ein. Übrigens lebte sie in dürftigen Umständen. Späterhin hat sie einen bejahrten Edelmann geheiratet, dessen Pflegerin sie wurde und der ihr mit seinen Reichtümern einen ihr früher unbekannten Überfluss bereitete. Ich schied nach einigen Wochen von ihr und habe sie nicht wieder gesehen; es sind nun zwölf Jahre. Meine spätern Schicksale verboten mir einen Besuch bei ihr, und so weiß ich nicht, ob sie noch lebt. Doch darf ich das Letztere ihrer rüstigen Gesundheit und ihrem Alter nach, welches jetzt achtundvierzig Jahre sein wird, wohl annehmen. Ich sehne mich wohl nach ihr, aber ich sehe nicht die Möglichkeit ein, sie jemals wieder zu sehen, und so habe ich ihr denn in meinem Herzen den Altar kindlicher Liebe und Dankbarkeit erbaut, an welchem ich ihrem Andenken täglich das Opfer schöner Erinnerungen darbringe.«
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13. Abenteuer des Kapitäns

Der Kapitän hielt hier einige Augenblicke inne. Seine Stimme hatte zuletzt gezittert und nicht ohne Rührung und Überraschung sahen die Zuhörer die Augen des Erzählers in jenem kostbaren Tau des Gefühls glänzen, welches selbst dem rauen Männerherzen das schöne Zeugnis der Menschlichkeit gibt.

Der Grog wurde umhergereicht; der Fremde, welcher sich den Namen Flaxmann zugelegt hatte, war gleich von vornherein in Nachdenken versunken, worin er verharrte. Friederike warf dem Kapitän einen teilnehmenden Blick zu, und nachdem er einen Zug aus seinem Becher getan, fuhr er fort:

»Eine unbezwingbare Sehnsucht zog mich wieder nach Portugal, Schowels schöne Reden machten mir die angenehmsten Hoffnungen; mit dem beginnenden Frühling ging ich wie er zur See, segelte auf dem Schiffe Tarro, welches ehemals eine spanische Galeere gewesen war, nach dem Lande meiner Sehnsucht und landete im Hafen vor Lissabon. Dort lagen wir eine Zeit lang ruhig bis zur Ankunft des Groß-Admirals Schowel. Mein Kapitän gab mir unterdessen vollkommene Freiheit; ich konnte gehen, wohin ich wollte. Mein junges begehrliches Herz schwelgte in den Genüssen jenes zauberischen Landes. Ich habe fünf Jahre in diesem Paradiese der Erde gelebt; ich habe dort die Wonnen und Schmerzen der ersten Liebe und der ersten Täuschung der Liebe genossen. Lasst mich darüber hingehen, sonst blutet die Wunde von neuem.

Bald nach unserer Ankunft hatte ich das Glück, einem Genueser Edelmann, Besitzer mehrerer Kauffahrer, zu gefallen. Dieser reiche Mann sorgte auf mannigfache Weise für mein Vergnügen, bat mich oft auf eines seiner Schiffe, welches eben im Hafen lag, und tat mir endlich den Vorschlag, mit ihm eine Reise nach Genua zu machen. Ich willigte unter der Bedingung ein, dass ich mit dem ersten Schiffe, welches, nach Lissabon ginge, wieder zurückreisen dürfe. Diese Bedingung wurde mir zugesagt, und niemand erfuhr etwas von meiner Reise. In der folgenden Nacht hoben wir die Anker. Am andern Tage begegnete uns eine Fregatte. Anfangs glaubten wir, es wäre ein spanisches Fahrzeug, aber bald sahen wir unsern Irrtum ein; es war ein Salee-Fahrer, der mit drohenden Mienen gerade auf uns losging. Unser Kapitän nahm den Gruß an und befahl den Angriff, obgleich der Feind uns an Macht überlegen war. Der Kampf begann, der erste, dem ich auf der See beiwohnte. Der Salee-Fahrer überschüttete uns mit einem wahren Kugelhagel, aber wir blieben ihm nichts schuldig. Inzwischen hätte mein edler Genuese doch zuletzt unterliegen müssen, wenn er nicht sehr geschickt die Flucht ergriffen hätte; ein geneigtes Wetter, stille See und die Anstrengungen unsrer unverdrossenen Matrosen retteten uns aus dieser augenscheinlichen Gefahr. Wir flüchteten uns unter die portugiesischen Wälle: dort lag ein Schiffer, der mich an Bord nahm und wieder nach Lissabon zurückbrachte. Sobald der Groß-Admiral Schowel angekommen war, machte ich ihm meine Aufwartung, er machte mir von Neuem die besten Versprechungen und erfüllte sie einige Zeit darauf so glänzend, dass er mich zum Aufseher über die nach Lissabon gebrachten Prisen machte, welches Amt von der größten Wichtigkeit war, indem damals alle französischen Waren in Portugal für Contrebande erklärt wurden. Ich besaß viel Geld, und was noch mehr sagen will, die Gunst meiner Obern und die Liebe und Gewogenheit aller, die mich kannten. Eine unglückliche Liebe verleidete mir endlich den Aufenthalt in Portugal: ich sehnte mich nach England zurück. Ich war einundzwanzig Jahre alt und trat mit dem Rang eines Oberlieutenants auf ein Schiff, um mein Vaterland wieder zu erstreben. Doch dies lag für diesmal nicht im Plane der Götter. Unterwegs stießen wir mit einer französischen Galeere zusammen, der wir uns nach hartnäckigem Gefecht übergeben mussten. Das Schiff, auf welchem ich mich von Lissabon nach England hatte begeben wollen, war früher den Franzosen von den Engländern abgenommen worden und hieß l’Arrogant, deshalb waren auch die Sieger diesmal sehr erbittert und feindselig gesinnt. Da ich aber auf dem Arrogant keine Bedienstung hatte, sondern mich nur als Passagier auf dem Schiffe befand, so wurde mit mir nicht so streng verfahren wie mit denen, die zum Kommando des Schiffs gehörten. Wir landeten bei St. Malo. Als wir ans Land stiegen, versammelten sich eine Menge wohlgekleideter Leute um uns, die sich fast alle ausschließlich an mich wandten und mir anboten, mir behilflich sein zu wollen. Im Geheimen rieten mir einige, mich unter sie zu mischen und so unvermerkt bei ihnen zurückzubleiben; hernach wollten sie mir schnell weiter helfen, aber ich schlug dies edelmütige Anerbieten rund ab und versicherte sie, dass ich meine Mitgefangenen und Landsleute auf keine Weise verlassen würde.

Wir wurden hierauf in das Kastell St. Malo gebracht und hier wurde mir all mein Eigentum bis auf die Kleider und mein Taschengeld abgenommen; meine Kleider waren aber so kostbar, dass ich wohl für einen Prinzen gehalten werden konnte. Unser Aufenthalt auf dem Kastell war erträglich, doch wurden wir nach einiger Zeit ins Stadtgefängnis, ein abscheuliches Loch, gebracht, aber noch denselben Abend auf kleinen Fahrzeugen nach Dinant, einer wohlgelegenen Festung, übergesetzt. Hier war die Luft rein und gesund, aber in dem Kastell, wohin wir gebracht wurden, lagen über dreitausend Gefangene. Da war denn für die Bequemlichkeit des Einzelnen nicht viel zu hoffen. Inzwischen suchte ich mir meine Lage so erträglich als möglich zu machen. Nachts legte ich mich zwar auf die Streu zu den übrigen, aber so bald am Morgen die Türen geöffnet wurden, lief ich hinaus auf den Sammelplatz, wo sich stets eine Menge Menschen befanden. Bald gewann ich viel Teilnahme, und ich wurde inne, dass man mich meinen Kleidern nach für eine weit höhere Standesperson hielt, als ich war, und mir auf alle Weise aus der Gefangenschaft helfen wollte. Vorzüglich suchten mich zwei Mädchen zu bereden, dass ich in ihre Behausung flüchten möchte, wo sie mich eine Zeit lang verbergen und mir dann zur weitern Flucht behilflich sein wollten. Ich blieb aber kalt für ihre Bitten. Einige Tage darauf führten mich mehrere mir gutgesinnte Einwohner zu ihrem Schulherrn, der mich freundlich aufnahm, ja mich sogar bald gleichsam zu den Gliedern feiner Familie zählte.

Nun aber wurde es mir von Tag zu Tag unerträglicher, in einem halb freien Gefängnis zu leben; ich beredete also mich mit meinem neuen Freunde dem Schulherrn, und er versprach mir, zur Flucht zu verhelfen. Doch bedurfte ich außer der seinigen noch andrer Hilfe, um meinen Vorsatz auszuführen, und ich warf meine Augen auf einen alten Sergeanten, den ich oft auf der Wache sah, wenn ich die Gefangenen im Kastell besuchte, was fast täglich geschah.

In einigen Unterredungen hatte ich ihm seine schwache Seite abgemerkt, und nun schwatzte ich dem alten Kauze nach dem Maule. Er erzählte von seinen ungeheuern Heldentaten, und ich stellte mich treuherzig an, alles zu glauben, und immer von neuem brachte ich das Gespräch auf die Schlachten, denen er beigewohnt und in denen er so Wunderbares verrichtet, schimpfte wacker mit auf die Offiziere, welche keine Notiz von seiner Tapferkeit genommen, fluchte dem Glück, das dieselbe nicht besser belohnt, und war stets seiner Meinung, wenn er mich fragte, ob es nicht höchst unbillig sei, dass ein alter abgehärteter Kriegsmann jungen und unerfahrnen Leuten gehorchen müsse, die kaum jemals in ihrem Leben einen zornigen Menschen oder einen toten Hund gesehen hätten.

Der Sergeant schien dadurch endlich ganz der Meinige geworden zu sein, und gab mir das Versprechen, dass er das Geheimnis, welches ich ihm anvertrauen würde, heilig verschweigen wolle. Endlich rückte ich heraus und gab ihm zu verstehen, dass mir mein Schulmeister aus der Festung helfen wolle, doch müsse er, der Sergeant, ein Auge zudrücken. Der Kerl machte ein verdutztes Gesicht, brach auf, ohne mir ein Wort zu erwidern und ging schnurstracks zum Gouverneur, um ihm den ganzen Handel zu entdecken. Die schnelle Folge meines Vertrauens war, dass ich festgenommen und ins Stadtgefängnis gebracht wurde. Dies Gefängnis war über einem Stadttore und hatte starke Mauern. Der Turmhüter, seine Tochter und alle seine Leute begegneten mir wohlwollend und erleichterten mir dadurch die harte Haft. Ich erhielt eine Kammer in der Kapelle, wo alles nett und reinlich war. Dieses Zimmer war im obersten Stockwerk des Turms, wo die Mauern zwar nicht so dick wie unten, die Fenster hingegen breit und mit eisernen Gittern versehen waren. In der Kammer standen zwei Betten. In dem einen schlief ein alter Franzose von Adel, der hier, ich weiß nicht aus welchem Grunde, verhaftet war, das andre ward mir zuteil. Zudem führte der Turmhüter einen guten Tisch, seine Tochter war hübsch und umgänglich, und ich hätte also nicht Ursache gehabt, sehr unzufrieden mit meinem Lose zu sein. Dennoch ließ ich nicht ab, an meine Freiheit zu denken. Ich suchte mir eine eiserne Stange zu verschaffen, und begann damit nachts die Mauer zu durchgraben. Aber der alte Franzose hatte mich bei meiner Arbeit belauscht und verriet mich.

Es war einer von den Menschen, die ihr eignes Unglück vergessen, wenn sie sehen, dass es einem andern noch schlechter geht; und überdies glaubte er, es sei jedes rechtschaffenen Franzosen Pflicht, alle Engländer zu hassen und zu verfolgen. Auf seine Anzeige meiner beabsichtigten Flucht wurde ich unter die Kapelle in ein abscheuliches, aber geräumiges Loch gesetzt, wo ich eine beträchtliche Anzahl der verschiedensten Menschen antraf. Eine saubere Gesellschaft! Nachdem man mich hier gedemütigt zu haben glaubte, versuchte man es, mich zu gewinnen. Zuerst sandte der Gouverneur Boten an mich ab, dann beehrte er mich sogar einige Mal selbst in Begleitung mehrerer vornehmen Herren, ließ mir die schmeichelhaftesten Anträge machen und redete mir selbst aufs Eindringlichste zu, mein Glück nicht zu verscherzen und französische Dienste zu nehmen. Alle diese Vorschläge rührten mich nicht; mein Vaterland ging mir über alles. Diese Standhaftigkeit brachte bei dem Gouverneur eine so große Verwunderung und Rührung zuwege, dass er mir die Hand reichend sprach: Eine solche Vaterlandsliebe muss man schätzen und belohnen. Das erste aus England kommende Transportschiff soll Euch mitnehmen.

Er hielt Wort. Und so kam ich denn nach zweimonatlicher Haft glücklich wieder nach England. Doch die Ruhe war mir unerträglich. Ich war kaum einige Wochen in London, als ich auch schon mit dem Paketboote nach Westindien, mit der Anwartschaft auf einen Dienst auf einem dortigen Schiffe, reiste. Als ich aber dort anlangte, war das Schiff, auf welchem ich beim Kommando angestellt werden sollte, bereits in See auf die Jagd gegangen, und da ich nicht Lust hatte, still zu liegen und die Rückkehr des Schiffs abzuwarten, so ging ich mit dem Paketboot wieder nach England zurück. Ich stürzte mich ins den Strudel des Lebens, suchte Bekanntschaften und fand sie und war in vielen Häusern der Hauptstadt ein willkommener Gesellschafter. Vorzüglich hielt ich mich zu Herrn Perrey, Obersten des Stadtregiments und erstem Sekretär der afrikanischen Handelscompagnie.

Dieser Mann machte mir das Anerbieten, eine Partie Sklaven von Afrika nach Westindien zu führen, aber ich versetzte dreist, dass ich geneigter wäre, armen unglücklichen Menschen zu helfen, als meine Hand zu ihrem Unglück zu bieten. Meine Antwort missfiel dem Obersten keineswegs, er lobte meine Denk- und Handlungsweise, schenkte mir seine Liebe und empfahl mich bald darauf an den Vorsteher der ostindischen Gesellschaft, Jonathan Andrews. Herr Andrews brachte mich auf ein ostindisches Kriegsschiff, der Godalphin genannt, welches von John Apri geführt wurde und die Küsten von Bombay besegeln sollte. Fast am Ende dieser Reise bestanden wir ein sonderbares Abenteuer. Als wir nämlich in die ostindischen Gewässer kamen, stießen wir auf die weltberühmten tapfern Seeräuber von Angry, welche zwischen Bombay und Kalikut kreuzten, wo sie uns auch den ersten Gruß mit einem Regen von großen und kleinen Kugeln zubrachten; aber wir hielten uns in angemessener Entfernung von ihnen gegen die Landseite und blieben ihnen nichts schuldig. Das Gefecht dauerte so lange, bis der Wind uns nötigte, die Anker auszuwerfen, sonst würde uns der Strom mit fortgerissen und den mutigen Seehähnen gerade zugeführt haben. Nachts aber riss des Kapitäns Boot los und wurde über die Ankertaue des Feindes getrieben, die sich seiner bemächtigten und dadurch unsre Schwäche erfuhren.

Dies erhitzte ihren Mut noch mehr, sie unternahmen mit dem ersten Morgenstrahl einen neuen Angriff auf uns, fochten wie Löwen und gaben uns Gelegenheit genug, ihren Mut zu bewundern: da wir uns aber auch wehrten, so gut wir konnten, so mussten unsre beherzten Feinde wieder abziehen, ohne etwas Wichtiges ausgerichtet zu haben. Einige Tage darauf überzeugten uns diese Leute, dass die Großmut eine Zwillingsschwester der Tapferkeit ist, und beide meist beisammen gefunden werden. Denn die ostindischen Seeräuber sandten uns unser Boot samt den Leuten, die darauf waren, unter der Freundschaftsflagge zurück, und diese Handlung war, nach der Weise dieses Volks, mit großem Pomp und einer seltenen Pracht begleitet. Und wie sonderbar fügte es sich, dass ich, grade mit einem dieser Kaper recht vertraut werden musste! Ich lag nämlich in Bombay im vornehmsten Kaffeehause. Hier war ein Sammelplatz aller Nationen und die vornehmen Kaper, mit welchen wir uns gemessen hatten, kamen ebenfalls dorthin. Wiewohl sie nun alle auserlesene hurtige Leute waren, so hielt ich mich doch vorzüglich an einen, der mir der Gescheiteste zu sein schien. Ich sprach mit ihm portugiesisch, was ich damals besser als irgendeine andre Sprache verstand, und er konnte sich darin ziemlich verständlich machen. In kurzer Zeit wurden wir die besten Freunde. Ich befragte ihn oft über die Beschaffenheit des Landes, dessen Eingeborner er war, und meine Neugierde missfiel ihm nicht. Er forderte mich endlich auf, ihn auf einer Reise in das Innere des Landes zu begleiten, und versprach mir hoch und teuer, mir nicht nur alle Merkwürdigkeiten seines Vaterlandes zu zeigen, sondern auch, mich zu schützen und wohlbehalten nach Bombay zurückzuführen. Dieser Antrag lockte mich, der Seeräuber schien mir ein wackerer Mann und zeigte mir Zuneigung, deshalb willigte ich ein und rüstete mich heimlich zur Reise, denn weder mein Kapitän, noch einer meiner Kameraden durften von meinem Unternehmen das Mindeste merken, sonst wäre mir die Reise vereitelt worden.

Also reisten wir denn auch nach einiger Zeit heimlich in der Nacht ab, begaben uns an das feste Land und verfolgten mit schnellen Pferden den Weg durch ein wahres irdisches Paradies. Mein Freund führte mich in den Marattenstaat, unter jenes hochherzige, tapfere, kriegerische Volk, dem er angehörte. Überall, wohin wir kamen, wurden wir mit Auszeichnung empfangen.

Unsre Reise glich einem Triumphzug. Und so gelangten wir denn in die prächtige Hauptstadt der Maratten, Udschin genannt, und wurden dem Maha Rajah, dem Oberfürsten des Landes, welcher unter dem großen Mogul stand, vorgestellt.

Mein Gefährte erzählte dem Rajah die Veranlassung unsrer Bekanntschaft und musste auf des Fürsten Wunsch den Hergang des Seegefechts ausführlich berichten, woran jener großen Anteil zu nehmen schien.

Hierauf fragte mich der Rajah englisch, wie es nur möglich sei, dass ich mich meinem Feinde so keck anvertraue? Ich versetzte freimütig, dass ich niemandes persönlicher Feind sei und die Sache meines Vaterlandes, für dessen Ehre ich in jenem Kampfe gefochten, von meiner eigenen zu unterscheiden wisse. Und nur in dieser meiner eignen Sache habe ich mich meinem Führer als einem persönlichen Freunde anvertraut und baue auf sein mir gegebenes Wort, auf Treu’ und Glauben eines rechtschaffenen Mannes, für welchen ihn zu halten ich vollen Grund habe. Diese Antwort schien dem Rajah zu gefallen, und er fand ferner ein besonderes Vergnügen daran, sich mit mir zu unterhalten. Ich musste ihm viel von europäischen Sitten und Gebräuchen, von Englands Macht und Staatseinrichtungen erzählen, und er machte treffende Bemerkungen darüber, die meist mit gutem Spott gewürzt waren. Hernach zeigte er mir seinen herrlichen Palast, seine schönen Gärten mit den künstlichsten Brunnen und Bassins und befahl seinen beiden Söhnen, deren älterer in meinen Jahren war, mich zu begleiten und mir Gesellschaft zu leisten. Die Maratten sind große Liebhaber vom Baden, und die, Bassins in den Gärten des Rajah waren meist dazu eingerichtet. Der Fürst wünschte, dass ich mich in seinem Beisein in einem der schönsten Bassins baden möchte, und ich willigte gern ein, denn ich bin stets ein Freund des Wassers gewesen, und die Hitze war in Udschin schier unerträglich. Ich wurde also auf des Rajah Befehl von Dienern entkleidet und ins Bad gebracht.

Seine brennenden Augen verschlangen fast meine Gestalt, und allen Zuschauern gewährte mein Anblick im kristallklaren Wasser Vergnügen. Sobald ich fertig war, wurde ich am ganzen Körper mit herrlich duftendem Balsam gesalbt, aber statt meiner Kleider wurde mir ein kostbarer Anzug des ältesten Prinzen angelegt. Diese übertriebene Gnade beunruhigte mich, ich fürchtete, was nachher wirklich geschah. Der Rajah machte mir gar bald den Antrag, dass ich in Udschin in seiner Söhne Gesellschaft bleiben möchte.

›Deine Gestalt‹, sagte er im Schmeicheltone zu mir, ›Dein Gesicht, Deine Stimme, Bildung und Dein ganzes Wesen gefällt mir besser, als irgendeines Europäers, den ich jemals gesehen habe. Bleib’ also bei mir, es soll Dir an nichts mangeln.‹ Hierauf versetzte ich, ich sei nicht mein eigner Herr und könne nicht über mich verfügen, ich stände in eines Herrn Dienst, welchen ich nicht verlassen dürfe, ohne mich der Untreue und Undankbarkeit schuldig zu machen. Und deshalb müsste ich zum Schiffe, auf welches ich gehöre, zurückkehren.

Einige Tage darauf fragte mich der Fürst, ob ich mich nicht ebenso gut unter seinen als unter meines Gefährten Schutz begeben dürfe? Ich versetzte, dass ich kein Bedenken trüge, mich jedem rechtschaffenen Mann anzuvertrauen, der mir für meine Sicherheit seine Ehre verpfände. ›Wohlan‹, sagte er, ›ich gebe Dir meine Ehre zum Pfande, Du sollst sicher bei mir sein und nichts zu fürchten haben.‹ Was war zu tun?

Ich musste mich in die Notwendigkeit fügen. Mein Gefährte beurlaubte sich, nachdem er eine ansehnliche Belohnung erhalten hatte, und fragte nicht, ob ich auch mit wollte; ich war nicht viel besser daran, als verraten und verkauft. An meiner Lebensart hatte ich nichts auszusetzen, denn ich war auf ganz gleichen Fuß mit den Prinzen gesetzt; ich ging in den herrlichsten Kleidern einher, ritt ein prächtiges Pferd, speiste fürstlich und wurde, wo ich mich nur zeigte, vom Volke hochverehrt; aber meine Lage war nichtsdestoweniger unerträglich, weil ich aus allem abnahm, dass mich der Rajah Zeit seines Lebens bei sich behalten wollte.

Zu meinem Glück lebte am Hofe eine alte Portugiesin, die durch einen besondern Zufall hierher verschlagen und die Erzieherin der Kinder des Rajah in ihrem frühesten Alter geworden war. Gleich vom ersten Tage meiner Ankunft in Udschin zeigte mir diese Matrone eine besondere Freundschaft, und ich unterhielt mich oft mit ihr. Waren wir doch die einzigen Europäer am ganzen Hofe des Rajah und ich fast ihr Landsmann. Eines Tags trat sie mit betrübten Mienen in mein Zimmer und sagte: ›Mein schöner europäischer Prinz, Ihr werdet wohl ebenso wenig wie ich jemals unser Vaterland wiedersehen.‹ Ich war über diese Anrede bestürzt, und hörte nun mit Grausen, wie der Rajah befohlen, alle meine Schritte zu beobachten und mich zu etwas zu zwingen, wovor der Gedanke errötet, endlich aber mir Gift zu reichen, sobald ich meinen Körper zu dieser Schändlichkeit nicht hergeben wollte. Meine Angst wuchs mit jedem ihrer Worte, und zuletzt beschwor ich sie, mir zur Rettung und Flucht behilflich zu sein. Ich umfasste ihre Hände; ich flehte sie an, und sie versprach mir, das Ihrige für mich zu tun. Sie verschaffte mir die Kleider eines gemeinen Indianers, bestellte einen Kahn auf dem Flusse und half mir auf geschickte Weise nachts aus dem Palaste. Vorher hatte ich mir auf ihr Geheiß Hände und Gesicht geschwärzt. So entkam ich glücklich und langte nach mancherlei Drangsalen wieder in Bombay an. Aber der Kapitän des Godalphin war wegen meiner heimlichen Entfernung erbittert auf mich und gab mir nach meiner Ankunft den Abschied. Ich hatte wohl noch härtere Strafe verdient. Auf diese Weise war ich gezwungen, wieder als Kadett auf einem Kauffahrer nach Europa zurückzureisen. Kaum war ich in London sichtbar geworden, als der Uhrmacher Townsend seine Ansprüche an mich erneuerte. Dieser unverschämte Mann nannte mich von neuem seinen Lehrjungen, und ich war zu meinem Verdruss genötigt, die Vernichtung des Instruments, welches mich ihm verpflichtete, durch eine nicht unbedeutende Summe zu erkaufen. Dadurch entblößte ich mich, und war nun ohne Dienst und Geld in einer Stadt, wo man ohne beides kaum einen Tag leben kann. Die Not lehrt ein nacktes Weib spinnen; mich lehrte sie meinen Stolz beugen und die Admiralitätsherren so lange zu überlaufen, bis sie mich annahmen, um meiner los zu werden. Ich kam als erster Lieutenant auf das königliche Schiff, die Eintracht, unter dem Oberbefehl des Kapitän Vincent. Nachher musste ich einige Jahre hintereinander auf verschiedenen Schiffen dienen, damit ich bewandert würde, doch machte ich in dieser Zeit keinen großen Reisen, vielmehr wurde ich in London und den Seehäfen Englands bekannt, und hatte überall Zutritt. Als der Krieg zwischen England und der Türkei ausbrach, zeigte ich Lust, die Expedition mitzumachen. Der Kommandeur Airs bot mir eine Anstellung auf dem Schiffe Windsor an, welches er selbst führte, und stellte mir vor, wie er vor allen würde Gelegenheit haben, mir Gefälligkeiten zu erweisen, da er das ganze Geschwader befehlige; ich zog es aber vor, auf dem Schiffe Ihrer Majestät, unsrer Königin, Southampton, zu dienen, weil ich den Kapitän Lieutenant desselben, Byrimans, schätzte und liebte. Airs unterdrückte zwar damals seinen Verdruss, aber die Zeit kam bald, wo er mich denselben nur zu stark fühlen ließ. Es traf sich nämlich, dass ich in der Türkei die Bekanntschaft eines französischen Konsuls machte und eine Zeit lang mit ihm umging. Dieser Mann machte mir sogar Anträge, in französische Dienste zu treten und im Interesse seiner Nation eine Reise nach Tunis zu unternehmen; aber ich schlug dieses Ansinnen ab; doch wurde ich dieses Umgangs halber verketzert und verdammt. Airs beschuldigte mich, mit den Feinden meines Vaterlandes Gemeinschaft gepflogen zu haben, und ich sah mich deshalb genötigt, nach Beendigung des Krieges, meinen Dienst niederzulegen.«
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14. Norcroß als Parteigänger

Nach einer Pause fuhr der Kapitän fort:

»In England wurde ich von meinen zahlreichen Freunden mit offenen Armen empfangen. Meine Schicksale fingen an, einiges Aufsehen zu erregen, man drängte sich zu mir, und bat mich in die vornehmsten Gesellschaften; und bald gehörte es zum guten Ton, mich zu kennen und von mir gekannt zu werden. Gerade zu jener Zeit tobte der Kampf der Jacobiten und Hannoveraner oder der Königlichen am wildesten in England. Nicht allein in den großen Städten, auch in den kleinsten Dörfern nahm man Partei für den Prätendenten oder gegen ihn, umso mehr, da wohl bekannt war, wie gern die Königin Anna die Regierung ihrem Neffen hinterlassen hätte. Mein Vater war den Anhängern des Prätendenten noch in gutem Andenken; man wusste, dass er einer der treuesten Freunde des Königs Jacob gewesen, und man setzte voraus, dass ich in die Fußtapfen meines Erzeugers treten werde. Von meiner Kühnheit, meiner Gewandtheit, meinem Unternehmungsgeist ließ sich schon etwas erwarten, und die Freunde der Stuarts betrachteten mich als gute Prise. Inzwischen spielte ich ziemlich versteckt und ließ mir nie recht abmerken, mit wem ich es ferner zu halten gedenke. Daher kam es, dass beide Parteien um mich warben. Doch nahmen sich die jacobitischen Parlamentsmitglieder meiner besonders an.

Große und angesehene Leute waren meine Freunde, und alle sahen mich für einen Menschen an, welcher große Dinge auszuführen geschickt sei.

Jede Partei wollte mir auf eine vorteilhafte Art zu Amt und Würden verhelfen. Die einen meinten, ich sei durch meine Erfahrungen im Seewesen geschickt, eins der besten Orlogsschiffe der englischen Flotte zu führen. Die andern sagten, in der Nähe des Hofes sei ich besser gestellt, und sie suchten mich zu überreden, dass ich mich um eine Kammerherrnstelle oder um eine Charge als Brigadier der Garde zu Pferd bewerben sollte, keine von beiden Stellen sollte mir entgehen.

Wieder andere wollten mir einen Platz im Unterhause verschaffen und endlich hielt man mich für fähig, dem Lord Rofs auf seiner Gesandtschaftsreise nach Frankreich zu folgen. Diese Anträge, waren mir natürlich sehr schmeichelhaft; ich schwamm in einem Meer von Plänen und Entwürfen, und obgleich mich Neigung zur See zog, lockte mich doch auch die Bahn des Ruhms so süß, dass ich schwankte. Im Herzen war ich stets den rechtmäßigen Königen von England, den Hause Stuart zugetan, und deshalb bekannte ich mich auch nach einiger Zeit öffentlich und ohne Rückhalt zu den Jacobiten, und diese vermochten mich denn auch, mich auf die hohe Schule nach Oxford zu verfügen, um in den Wissenschaften das Versäumte nachzuholen, weil man mich später durchaus zum Staatsdienst zu gebrauchen gedachte. Kaum hatte ich ein halbes Jahr den Studien obgelegen, als mich die Nachricht vom Tode der Königin Anna unangenehm überraschte. Die Gemüter gerieten in die äußerste Spannung, aber der strenge Befehl, welcher zugleich mit der Todesnachricht einlief, kein einziger Mensch soll binnen acht Tagen Großbritannien verlassen und zur See gehen, zeigte deutlich, dass die Hannoveraner siegen würden; denn dieser Befehl war augenscheinlich aus keinem andern Grunde gegeben, als dass die verwitwete Königin Maria und der Prätendent nicht bald den Tod der Königin Anna erfahren möchten.

Die gefährliche Lage, in welche unsere Partei kam, nötigte mich, Oxford wieder zu verlassen und nach London zurückzukehren; denn ein enges Aneinanderschließen tat vor allem not, um sich in Masse zu beraten und dann zu handeln. Aber hilf Himmel! Niemand hatte Mut, etwas zu unternehmen, man sprach viel, aber tat nichts, man konnte nicht einig werden, und der, welcher unsere mutlose Partei hätte unter einen Hut bringen und beleben können, der Prätendent, stellte sich nicht ein. Die Zeit verstrich, der Kurfürst von Hannover kam nach England und wurde zum König gewählt, ohne dass sich jemand widersetzt hätte. Über dies Versäumen des rechten Zeitpunktes, über diese bequeme Vornehmheit, die nur befehlen, nichts aber selbst tun will, über die dünkelvolle Dummheit des alten Adels sprach ich mich mit Bitterkeit und ohne Rücksicht aus und das Feuer jugendlicher Leidenschaft riss mich hin, auf Hannoveraner und Jacobiten gleich verächtlich und tadelnd zu sprechen.

Dadurch musste ich der bestehenden Regierung bald verdächtig werden, welcher ohnedies alle knechtisch huldigten, und man fing an, ein polizeiliches Auge auf mich zu werfen.

Es war im Frühjahr des vorigen Jahres, als ich mich in einer Gesellschaft im Hause des Ritters Walpole befand. Zu dieser Gesellschaft gehörte auch der Ritter William Days, der Erzbischof von York und viele andere Bischöfe, Herzöge, Pairs und Parlamentsmitglieder, die alle mehr oder minder der bestehenden Regierung huldigten. Hier wurde ich in der Unterhaltung von meinem Eifer ergriffen und ohne an mich zu denken, sprach ich meine Meinung über die beiden Parteien und vorzüglich über die Handlungsweise des Kurfürsten von Hannover aus. Die genannten Herren ersahen nur zu deutlich, dass ich ein glühender Anhänger des Königs Jacob war, und mein Verderben war nur zu gewiss.

Einige Monate darauf verreiste ich, um einige meiner Freunde zu besuchen und sie anzufeuern, dass sie doch endlich etwas für den rechtmäßigen König Großbritanniens unternehmen möchten. Eigentlich war ich zu dieser Reise von Ehrenmännern beauftragt, die bis diese Stunde dem König Jacob ergeben sind, obgleich sie für nötig finden, ihre wahren Gesinnungen zu verbergen. Unterwegs kam ich von ohngefähr mit einigen Bekannten zusammen. Einer derselben war Einnehmer der Landschatzung und hieß Lucas. Wir stießen auf einen Trupp Reiter, welche das Land durchstreiften und alle als jacobitisch verdächtigen Personen aufgriffen und ins Gefängnis schleppten. An diese Reiter verriet mich genannter Lucas, wahrscheinlich in höherm Auftrag, als einen der eifrigsten Anhänger des Prätendenten. Ich wurde ergriffen und gefesselt nach Barnet geführt. Die Füße waren mir unter dem Bauche meines Pferdes zusammengebunden, und so diente ich dem neugierigen Volke zum erbärmlichen Schauspiele. Als wir in der Stadt an die Ecke der Goldspornstraße kamen, waren wir gezwungen, still zu halten, denn ein ungeheurer Menschenhaufe drängte uns entgegen. Man führte nämlich die drei Kapitäns Carr, Doral und Gordon zur Richtstätte, wo sie aufgehenkt und gevierteilt werden sollten, der treuen Anhänglichkeit an König Jacob überführt. Denkt Euch, wie mir zumute ward! Kaum hatte das Volk erfahren, dass ich des Jacobitismus ebenfalls verdächtig sei, als es mich zu Tausenden umstand und mir zuschrie, mich auf eine ähnliche Reise vorzubereiten. Ich wurde in das Arresthaus, eines der festesten und wohlverwahrtesten Gefängnisse Englands, gebracht, wo ich eine Menge Staatsgefangener, größtenteils Jacobiten, fand. Wir waren alle zusammen in einem geräumigen Lokal, und man brachte uns auf unser Begehr die neuesten Zeitungen und darin fanden wir die Nachricht meiner Gefangennahme nebst der offen ausgesprochenen Vermutung, dass ich denselben Weg gehen würde, welchen die drei Kapitäne gerade zu der Zeit nach dein Galgen gemacht, als man mich gebracht hatte. Meine Befürchtung wurde noch dadurch erhöht, dass ich nach einigen Tagen aus der mir angenehm gewordenen Gesellschaft gerissen und in ein elendes unterirdisches Gefängnis, das verfluchte Loch genannt, geworfen wurde. Hier fand ich den unglücklichen Kapitän Dikal, welcher einige Tage darauf sein Haupt, auf den Richtblock legen musste. Dies alles bestätigte meine Ahnung, dass ich ebenfalls den Tod durch Henkershand werde leiden müssen.

Einst saß ich in Gedanken versunken, als die Tür meines scheußlichen Kerkers aufging und ein Weib hereintrat, welches nicht mehr in den Jahren war, um von ihr auf einen leidenschaftlichen Schritt hinsichtlich meiner zu schließen. Sie war mir gänzlich fremd und in die Tracht des mittlern Bürgerstandes gekleidet. Diese Umstände setzten mich in Verwunderung über den seltsamen Besuch. Bald suchte sie mich aufzuklären und beteuerte mir, dass sie nichts als Mitleid hierher geführt habe, indem sie ein sicheres Mittel zu meiner Befreiung wisse. Trotz meiner Fesseln stürzte ich zu ihren Füßen und schwur ihr den heißesten Dank; ach! Ich wusste ja nicht, welch einen Lohn man von mir verlangen würde. Ohne mir zu erklären, wie es ihr möglich geworden war, in mein Gefängnis zu dringen, meldete sie mir nur, sie sei die Vertraute einer vornehmen Adligen, deren mächtiger Einfluss mir die Pforten meines Gefängnisses öffnen könne.

Diese hohe Dame wollte sie bereden, dass sie mir selbst einen Besuch im Kerker mache, um sie dadurch noch mehr zum Mitleid zu bewegen.

Und so geschah es. Am Abend des andern Tages traten zwei Frauen zu mir herein, von denen eine verschleiert war, in deren andern ich aber sogleich Frau Elisabeth Brondlov, so hatte sich mein erster Besuch mir genannt, wieder erkannte. ›Ihr seid frei‹, sagte die Verschleierte mit einer lieblichen Stimme zu mir, ›doch rechne ich auf Erkenntlichkeit. Bedenkt wohl, dass Ihr in einigen Tagen das Blutgerüst hättet besteigen müssen.‹— Wie wäre ich jetzt imstande, meine damaligen Empfindungen zu malen! Außer mir stürzte ich vor ihr nieder, umklammerte ihre Knie, küsste ihre Hände und nannte sie meinen rettenden Engel. Sie drückte meine Hand dagegen mit einer Leidenschaft, die mir selbst im höchsten Enthusiasmus auffiel. Sie sprach zwar wenig, aber nachdem sie sich entfernt, war mir’s, als dämmerte mir ein Traum in der Seele auf. Diese Stimme wollte mir bekannt dünken, diese Gestalt, dieses Auge, welches mich durch den Schleier angeblitzt, waren mir nicht fremd, aber wie ich auch mit meiner Erinnerung rang, ich konnte mir nicht klar machen, wer die Dame sei. Ich hatte meinen Kopf mit vergeblichen Vermutungen erhitzt; als der Kerkermeister hereinschlich, meine Fesseln löste und mich einem Manne übergab, welcher draußen harrend stand. Durch die Stille der Mitternacht gingen wir leise dahin, und mein Herz schlug vor Erwartung, was nur aus mir werden würde. Zugleich wurde es von dem mächtigen Gefühle der Freiheit erfüllt. O wer die Wonne nie empfunden hat, sich vom Beile des Henkers erlöst zu sehen, kann meinen damaligen Zustand nicht würdigen!

Den Flug meiner Gedanken und Empfindungen unterbrach die lästige Geschwätzigkeit meines Begleiters, der mir mit Umständlichkeit erzählte, dass er ein Barbier und Perückenmacher, Namens Samuel Brondlov, und der Ehegemahl der Frau Elisabeth Brondlov sei, welche ich bereits zu kennen die Ehre habe. Er verfehlte nicht, mir förmlichen Bericht vom Verlauf seiner Geschäfte und sonstigen Spekulationen in Barnet abzustatten, und war eben im Begriff, auf die Details der Familienverhältnisse seiner verehrten Kunden einzugehen, als wir an einem kleinen Hause standen, welches er mir als seine Wohnung bezeichnete, und in welches einzutreten er mich mit Höflichkeit bat. Kaum waren wir in das untere Zimmer gekommen, als die Frau mit einem Jubelschrei auf mich losstürzte und sich meiner bemächtigte. Die gewagte Protestation ihres Mannes, welcher Lust haben mochte, mich über seine und seiner Kunden und Freunde Privatverhältnisse des Breitern zu unterrichten, wurde mit einem einzigen Blicke der Frau niedergeworfen; es bedurfte nur einer mimischen Andeutung der Augen, ihre Herrschaft geltend zu machen, und ohne weiter ihn eines Blicks zu würdigen, fasste sie mich unter den Arm und führte mich aus der Stube die Stiege hinauf in ein oberes Zimmer, wo ich, wie ich vermutet hatte, die verschleierte Dame fand.

Bis hierher, meine Freunde, habe ich alles getreu erzählt; jetzt muss ich Euch aber um Erlaubnis bitten, nicht zu sagen, wer diese Dame war und was sie von mir verlangte. Genug, es war eine Schändlichkeit. Sie war von London und allerdings aus meiner Bekanntschaft. Es sei Euch der Wink genug, dass ich in London mit einem der edelsten weiblichen Wesen in einem uns beide beglückenden Verhältnisse, auf gegenseitige Liebe und Achtung begründet, gestanden hatte.

Wir hatten uns zugeschworen, einander ganz anzugehören, und ich hätte damals lieber sterben wollen, als meinen Schwur brechen. Jene Bande hat das Schicksal, welches mich mein Vaterland zu verlassen zwang, zwar gelöst; ich bin ein unglücklicher schwedischer Freibeuter, statt, wenn meine Pläne geglückt wären, ich jetzt eine der ersten Staatschargen in England begleitete. Es ist vorüber; aber die Achtung, welche ich jener reizenden Dame zollte, ist mir geblieben und es ist kein Verstoß gegen dieselbe, wenn ich Euch sage, dass meine Geliebte die einzige Tochter des Herzogs von Ormund war.«

»Die reizende Henrica?« unterbrach hier Flaxmann überrascht den Erzähler.

»Eure Frage beweist mir, dass ihr das liebenswerte Wesen gekannt habt und nach ihrem Werte zu würdigen versteht. Ja, die reizende Henrica, der Stolz Englands, war meine Geliebte; ja, dies Herz schlug noch im vorigen Jahre beglückt von der Liebe einer solchen Huldin, um deren kleinste Gunst ein Heer der vornehmsten Anbeter vergebens bettelte. Ich, ich war der Glückliche, und was bin ich nun?«
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15. Norcroß in schwedischen Diensten

Nach dieser kurzen und, wie es schien, dem Kapitän schmerzhaften Unterbrechung fuhr er sich nach seiner Gewohnheit mit der flachen Hand über das Gesicht und zerteilte so die Wolken, welche über dasselbe aufgestiegen waren. Hierauf fuhr er fort:

»Das Possierlichste bei der ganzen Geschichte war, dass Frau Elisabeth Brondlov durchaus darauf bestand, ich solle zum Lohn für ihren Anteil an meiner Rettung ihre hässliche und dumme Tochter heiraten. Dies Geschöpf war ungefähr achtzehn Jahr alt, aber selbst derjenigen Äußerlichkeiten bar, welches dieses Alter doch fast allen weiblichen Geschöpfen zu verleihen pflegt.

Da hieß es denn recht, gute Miene zum bösen Spiele machen. Ich musste befürchten, dass mich die Schlechtigkeit meiner Befreierin wieder ins Gefängnis ausliefere, wenn ich mich weigerte, ihre Bedingung zu erfüllen.

Ich tat mein Möglichstes, sie mit schlauen Versprechungen hinzuhalten, bis ich einst in der Nacht die Flucht ergriff und zu Fuß und ohne Mittel auf dem in der Nähe liegenden Gute des Obersten Maxfield, eines Anhängers der Stuart, anlangte. Der Oberst war selbst zugegen und nahm mich herzlich auf. Auch er war in steter Gefahr, aufgehoben und ins Gefängnis gesetzt zu werden. Wir schlossen uns aneinander an, und begaben uns, mit guten Mitteln versehen, verkleidet und meist nur in der Nacht reisend, auf die Flucht nach Frankreich.

Von Calais reisten wir sogleich nach St. Germain·zu Ihrer Majestät der verwitweten Königin Maria von England. Wir hofften dort, wenn auch vor der Hand unsere Pläne nicht verwirklicht zu sehen, aber doch auf irgendein Unterkommen. In meinem Vaterlande war ich geächtet, an den Stuarts hatte ich treu gehalten und diese Treue hatte mein Unglück herbeigeführt; war es nicht natürlich, dass ich mich in meiner Hilflosigkeit an die wandte, welche sie verursacht hatte? Aber hilf Himmel! Was muss ich da sehen und erfahren! Dieser Anblick schnitt mir durch das Herz; ich werde ihn nie vergessen. Ich sah die rechtmäßige Königin von England arm und im Elend von andrer Gnade leben; ich sah eine geborene Fürstin ihre Blöße nur mit den armseligen Lappen des zerfetzten Purpurs bedecken, darben in Schmach und sich gegen ihre Untertanen beklagen, dass sie nicht einmal den nötigen Unterhalt mehr habe. Ach! der große Ludwig war tot, und Frankreich gedachte der Versprechungen nicht mehr, welcher dieser edelmütige König in seinem Namen gegeben hatte. Mir verging bei diesem Anblick so aller Mut, dass ich beschloss, mir mein Glück auf eigne Faust zu bauen, und es nicht in einem Lande zu suchen, wo man eine Königin Not leiden ließ. Ich hörte, dass es vielen meiner Landsleute, Anhängern des Hauses Stuart, in Frankreich seit Ludwig des Vierzehnten Tode erbärmlich gehe, und beschloss daher, Frankreich sogleich wieder zu verlassen und nach Schweden zu gehen. Der kühne und tapfere Genius Karls des Zwölften zog mich an. Aus der Türkei zurückgekehrt, hatte er seine mächtigen Feinde mit Schrecken erfüllt: er sollte fortan mein Vorbild sein. Ich bat also die Königin Maria um ein Empfehlungsschreiben an des Königs von Schweden Majestät und reiste mit demselben ab. Der Oberst Maxfield ging nach Var sur Aube, dem Aufenthaltsorte des Prätendenten. Dort hoffte und erwartete ich nichts. Ohne also etwas von der neuen Verschwörung in England zugunsten der Stuarts, ohne von dem Plane des Prätendenten, aus Frankreich zu fliehen und sich nach Schottland einzuschiffen, die mindeste Ahnung zu haben, bestieg ich ein Schiff und eilte nach Gothenburg. Sei es nun, dass die Königin über das bevorstehende Unternehmen ihres Sohnes selbst nicht unterrichtet war, sei es, dass sie sich scheuete, mir das Geheimnis anzuvertrauen, sei es endlich, dass der Plan damals noch nicht völlig reif war, genug ich reiste unwissend ab. So viel ist gewiss, dass die Verschwörung in England und Schottland sehr geheim gehalten wurde. Und so konnte ich keinen teil an der Ausführung des Unternehmens haben, welches ich teilweise selbst vorbereitet hatte. Die Expedition das Prätendenten ist, wie ihr wisst, unglücklich abgelaufen; die verhängnisvolle Schlacht vom 13. November verdrängte den edlen Stuart wieder aus seinem Reiche, und mir ist der Schmerz erspart worden, diesen Jammer mit anzusehen.

Ich langte ohne Geld in Gothenburg an, und gab meinen Empfehlungsbrief an den Gouverneur der Stadt, Gadenhielm, ab. Dieser empfing mich freundlich, aber ich verbarg ihm meine dürftigen Umstände.

Diese entdeckte ich einem meiner Landsleute und Parteigänger der Stuarts, den General Hamilton, welcher in schwedische Dienste getreten war und in Gothenburg lag. Ich hatte diesen Mann noch nicht persönlich gekannt, aber bei dem ersten Besuche, den ich ihm machte, nahm er mich so sehr ein, dass ich fürder kein Geheimnis vor ihm haben konnte. General Hamilton war ein Freund des Gouverneurs Gadenhielm, und hatte diesem gesprächsweise meine Not vertraut. Nun war Gadenhielm auf mich aufgebracht, weil ich nicht gleich mit der Wahrheit herausgegangen war, und hieß mich, als ich mich wieder bei ihm meldete, ohne Umstände zum Teufel gehen. Ich hielt mich an den General Hamilton und bat ihn, er möchte sich meiner bei des Königs Majestät annehmen und mir zu irgendeiner Beförderung, sei es, welche es wolle, verhelfen. Allein der General erwiderte zu meinem Erstaunen: Sie sind ein junger Edelmann, der sich in der Welt schon vieles versucht hat. Bleiben Sie nicht hier; es würde sie gereuen, wenn es zu spät wäre. Wenn ich Jugend und Erfahrung im Seewesen besäße, so bliebe ich gewiss nicht in Schweden.

Da stand ich denn scheinbar von Gott und den Menschen verlassen und wusste meiner Verzweiflung kein Ende. Viel zu stolz, um auf diese Erklärung des Generals nur noch ein Wort zu sagen, verließ ich ihn, um ihn nicht mehr zu sehen. Ich kannte in Schweden keinen Menschen weiter; die Landessprache war mir unverständlich; ich war mittellos und konnte nicht einmal Gothenburg verlassen, um nach Stockholm zu reisen und meinen Brief dem Könige selbst zu überbringen. Überdies steckte ich auf einem Kaffeehause und im Gasthofe in Schulden und war in der Kleidung fast abgerissen. Dies war ein schrecklicher Zustand, und ich rannte an der Meerküste und im Hafen wie wahnsinnig umher. Dort fand ich endlich den Kaperkapitän Flaxmann und machte Bekanntschaft mit ihm. Dieser wackre Mann nahm sich meiner an und machte mich zum Lieutenant seines Schiffs. Das war im verwichenen Herbste.— Wir kreuzten hierauf längs der Vigseite zwischen den Klippen bei Marstrand. Als wir in dieser Hafenstadt anlangten, bemerkte ich, dass mein Kapitän mehr Lust hatte, bei seiner Geliebten, die daselbst wohnte, zu bleiben, als in der See nach Beute zu streifen. Ich ersuchte ihn also, in seiner Abwesenheit mir die Führung des Schiffes anzuvertrauen, und er übergab es mir mit Freuden. Aber kaum war ich ausgelaufen, als ich an der Stimmung meiner Untergebenen bemerkte, dass man mir auf dem Schiffe nicht gewogen war. Freilich hatte ich auf Mannszucht gehalten und war vom Kapitän bevorzugt worden. Ein mir ergebner Mann, namens Rouard, verriet mir, dass der Secondlieutenant des Schiffs sich mit den Matrosen unterredet hatte, nicht unter mir zu dienen.

Ich suchte seinem Anschlage zuvorzukommen, aber es half mir nichts; ich wurde gezwungen, in den Hafen von Marstrand zurückzukehren und das Kommando des Schiffs niederzulegen. Hier musste ich einige Zeit in einer mir unangenehmen Ruhe zubringen, und das Schlimmste war, das ich nur wenig Mittel hatte.

Inzwischen hatte ich doch den Winter über Gelegenheit, zu zeigen, dass ich etwas vom Seewesen verstehe. Ich sah, dass mir das Glück in Schweden nicht günstig sein wollte und nahm mir vor, zu Anfang dieses Jahres nach Holland zu reisen. Unterdessen hatte ich mich mit der schwedischen Sprache ziemlich vertraut gemacht. Ich ging also zum Kapitän Hedenberg nach Gothenburg, welchem der Kaper, auf welchen ich diente, gehörte, und begehrte einen Reisepass und ein Zeugnis über mein Verhalten von ihm. Unterwegs traf ich mit dem Gouverneur Gadenhielm und dem Kapitän Kline zusammen. Gadenhielm sagte gnädig zu mir, er habe mit Freuden vernommen, dass ich ein tüchtiger Seemann sei, er wünsche mein Glück zu machen; und als ich ihm von meinem Entschluss, nach Holland zu gehen, sagte, befahl er dem Kapitän Kline sogleich, dass er mich als Kapitänlieutenant an Bord nehmen sollte. So war mir denn mit einem Male geholfen. Wir liefen in See und bemächtigten uns bald einer Galliote, die unter holländischer Flagge ging. Mein Kapitän befahl mir, die Prise nach Gothenburg zu führen, er selbst landete, da sein Schiff einigen Schaden gelitten hatte, in·der Gegend von Marstrand, ohne weiter eine Prise gemacht zu haben. Der Gouverneur Gadenhielm, welcher an diesem und vielen andern Kapers Anteil hatte, war über Kline sehr ungehalten, als er dessen schnelle Rückkehr in den Hafen vernahm. Er trug mir auf, zu dem Kaperschiff zu reisen, dessen Schaden zu besichtigen und ihm Rapport zu erstatten. Das Schiff war übel zugerichtet, und ich sprach nach Recht und Billigkeit meinen Kapitän von aller Schuld frei.

Nichtsdestoweniger bot mir Gadenhielm zur Stelle das Kommando des Schiffs an; er mochte wohl noch besondern Hass auf Kline haben. Aber ich versetzte, niemals wolle ich durch andrer Unglück steigen, und solle ich nur Kapitän werden durch Klines Sturz, so wolle ich lieber diese Charge niemals bekleiden.

Diese Antwort muss dem Gouverneur sehr gefallen haben, denn er hatte sie des Königs Majestät mitgeteilt, welche eben nach Gothenburg gekommen war, das Seewesen dieses Hafens in Augenschein zu nehmen. Den folgenden Tag wurde ich zum Gouverneur gerufen. Er sagte mir, dass über fünfzig Kaperschiffe im Hafen lägen, welche der König besichtige; ich solle mir eins auslesen und mich nach Leuten umsehen, um es zu bemannen, denn ich sei durch des Königs Gnade Kapitän. Da sah ich ein, dass der günstige Zeitpunkt für mich gekommen war, mich dem Könige bemerkbar zu machen. Zu dem Behufe wählte ich keins von diesen Schiffen, sondern bat um Erlaubnis, eine in der Gegend versunkene Fregatte aus dem Grund des Meeres heben und führen zu dürfen. Jedermann staunte über diesen Einfall, aber er lenkte des Königs ganze Aufmerksamkeit auf mich. Mit Mitteln, die in Schweden noch nicht bekannt waren, zog ich das treffliche Schiff aus der Tiefe. Ihr wisst, meine Freunde, es ist das herrliche Gebäude, auf welchem wir jetzt die ruhige Meerflut durchschneiden. Des Königs Gnade ward mir von Stund’ an; ich hatte oft die Ehre, mich mit ihm zu unterhalten, und nun erst überreichte ich ihm den Brief der Königin Maria von England. Es gefiel dem König ausnehmend wohl, dass ich mich vorher als einen brauchbaren Mann bewährt und dann erst den für mich schmeichelhaften Brief übergeben hatte. Einen vorzüglichen Gönner fand ich an des Königs Begleiter und Günstlings, an Sr. Exzellenz dem Grafen Mörner. Der König harte die Gnade, meinem Schiffe den Namen des Grafen zu erteilen. So ist denn dieses treffliche Schiff gewissermaßen mein Geschöpf und ich das seinige; denn ohne mich läge es ewig im Meeresgrund, und ohne es wäre ich nicht vom Könige und dem Grafen begünstigt worden. So gehören wir, unzertrennlich zusammen, und ich fühle eine so lebhafte Zuneigung zu meiner Fregatte, dass ich nicht mehr leben möchte, wenn ich sie nicht in die brausende Meerflut führen sollte, und gebietet das Schicksal einmal über mein Leben, so wünsche ich nichts sehnlicher, als dass dies treue Fahrzeug mit mir wieder in den Abgrund gezogen werden möchte, aus welchem ich es für mich, ja für mich allein heraufgeholt habe. Nachdem ich dies mein Schiff gefunden hatte, fand ich auch Euch, meine Freunde, die dies Wasserhaus mit mir nun schon fast neun Monate im Sturm und Sonnenschein bewohnt haben. Ihr kennt von dieser Zeit meine Schicksale und ich habe Euch nichts weiter zu erzählen.«
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16. Erklärung und Aufklärung

Im hintersten Verschlag der Kajüte des Graf Mörner, in der sogenannten Kapitänskammer, saß das Fräulein von Gabel mit der ihr eignen Majestät auf der Matratze, und ihr großes Auge blickte mit ruhigem Stolze auf den jungen Mann, der bis jetzt unter dem angenommenen Namen Joseph Flaxmann aufgetreten ist. Er teilte in seinem äußern Wesen ihre Ruhe nicht, und sein belebtes Auge flog von ihrer Gestalt oft auf die Gegenstände in der Kammer, oder durch die Luken auf den sonnenglänzenden Meerspiegel hinaus.

»Geben Sie mir endlich Rechenschaft, Herr Major«, redete die Dame in einem fast befehlenden Tone, »wie und durch welche Veranlassung sind Sie auf den närrischen Einfall gekommen, meine Wenigkeit von der dänischen Küste stehlen zu lassen. Fürwahr, an Sie, mein Herr, habe ich bei meiner Entführung auch nicht mit einem Gedanken gedacht. Reden Sie! Reden Sie!«

»Nur so mögen Sie es denn wissen, Friederike«, versetzte der Fremde unmutig, »dass es Rache war, Rache für mein beleidigtes Ehrgefühl, welches mich mit dem Kapitän Norcroß einen Kontrakt abschließen ließ, kraft dessen er verpflichtet war, Sie mir zu überliefern.«

»Kapitän Norcroß ist seiner Verpflichtung, gegen Sie mit einer Gewissenhaftigkeit nachgekommen, die mich erstaunen macht. Ich bin in Ihrer Macht; was wollen Sie von mir, Herr Major?«

Dieser, also spöttisch angeredet, konnte seinen Unmut nicht länger bergen, der umso größer wurde, je weniger er auf die Frage des Fräuleins etwas Vernünftiges zu erwidern vermochte.

»Also haben Sie so wenig Weiblichkeit, dass Sie mit meinen heiligsten Gefühlen, da Sie dieselben nicht erwidern können und wollen, Ihren Spott noch zu treiben vermögen?« rief er fast wütend in der Kammer umherlaufend. »Stellen Sie sich doch an, als wüssten Sie nichts von mir, als sei Ihnen so unbekannt, was in meinem Herzen waltet, als was dort in Stockholm vorgeht.«

»Ich kann das eine so wenig wissen, als das andre.«

»Wie? Sie wüssten nicht, dass ich Sie bis zur Raserei der Leidenschaft liebte— ja, mögen Sie es immerhin wissen— dass ich Sie nun, da meine Rache gekühlt ist, noch ebenso liebe? Hat mein Stolz Ihnen dies Geständnis nicht vor zwei Monate schon gemacht und Sie zitterten nicht, diesen meinen britischen Stolz mit Ihrer höhnenden Kälte tief zu verwunden? Sie fürchteten nicht, dass dieser beleidigte Stolz sich gegen Sie empören, nicht nach Rache lechzen würde? Ha, wie wenig haben Sie einen Mann, wie wenig einen Engländer gekannt?«

»In der Tat, Herr Major, ich kann mich aus meinem Erstaunen nicht herausfinden. Es ist wahr, Sie haben mir eine Neigung blicken lassen, die mir schmeichelhaft sein musste; allein ich bin dergleichen Erklärungen schon so gewohnt, dass ich aus der Ihrigen nicht mehr gemacht habe, wie aus jeder andern. Hilf, guter Gott! wenn alle die, die mir eine unerwiderte Neigung erklärt haben, mich gleich hätten rauben lassen wollen, die dänische Küste würde blockiert gewesen sein, und unser König geglaubt haben, der Schwedenkönig liege mit einer Flotte vor unserm Hafen.«

»Sie werden mir mit diesen Winkelzügen nicht entgehen, Sie werden mit Ihrem Spott mir nicht die Überzeugung wegräsonieren, dass Sie mein Ehrgefühl mit Plan und Absicht haben kränken wollen; denn es müsste Ihnen ja bei Gott! am gesunden Menschenverstand fehlen, wenn Sie die Glut meiner Liebe von dem erkünstelten Strohfeuer eines erbärmlichen Surrogats von Leidenschaft, von welchem Ihnen Ihre übrigen Anbeter süße Dinge vorzusagen sich bemühten, nicht hätten unterscheiden wollen.«

»Und wer bürgt Ihnen dafür, dass ich diesen Unterschied in seinem ganzen Umfange nicht wirklich gemacht habe? Gilt Ihnen aber eine gute Distinktionsgabe für gleichbedeutend mit Liebe? Beim Himmel, mir nicht! Ich liebte Sie nicht, Major; ich feuerte Ihre Leidenschaft nicht an, ich suchte sie im Gegenteil abzukühlen! Aber je förmlicher, abgemessener, kälter ich gegen Sie war, desto entbrannter wurden Sie in mich. War das etwa meine Schuld? Und als Sie nun trotz meiner Vorsichtsmaßregeln dennoch mit Ihrer Liebeserklärung hervortraten, benahm ich Ihnen sogleich alle und jede Hoffnung in bestimmten, klaren Ausdrücken, keineswegs in kränkenden; als solche sah sie nur Ihre erhitzte Einbildungskraft an. Wie? Sollte ein so kluger Mann in Ernst Liebe von einem Mädchen erzwingen wollen? Nimmermehr! Und fürwahr, ich hatte Sie schätzen gelernt, und deshalb waren Sie mir zu der Rolle eines Ehegemahls zu gut, dazu taugte allein eine Kreatur, wie der Kammerjunker Raben, welcher bald nach Ihrem Verschwinden von Kopenhagen zu meinem Bräutigam deklariert und ausgestellt wurde. Sie werden das vielleicht unbegreiflich finden; aber ich habe bis jetzt keinen Mann geliebt, bis jetzt, o Himmel! Denn wie Sie mich hier sehen, liebe ich nun einen Mann so stark, so gewaltig, wie Sie mir Ihre Leidenschaft zu mir schildern. Sie haben also jene Friederike von Gabel nicht mehr vor sich, welche Sie vor einigen Wochen verließen, ach! leider bin ich verwandelt! Aber Sie sollen nicht verächtlich von mir sprechen. Hören Sie also: Die unverhohlen mir geschenkte Neigung des jugendlichen Kronprinzen schmeichelte meiner Eitelkeit; ich hatte keine klaren Entwürfe; ich liebte den Kronprinzen so wenig wie einen andern Knaben, doch aber mein Stolz fühlte sich glücklich in der Huldigung dieses königlichen Kindes. Jetzt, nachdem die Macht der Liebe die Pforten meines Herzens gesprengt hat, jetzt vermag ich jenes Verhältnis, in dessen trübem Dämmerlicht ich die Erbärmlichkeit meiner Rolle nicht sehen und verstehen konnte, klar zu überschauen. Ich stand im Begriff, mit all der Kühlheit meiner Überlegung mich selbst meiner Eitelkeit, die nicht einmal weiblich war, zum Opfer zu bringen. Noch zuletzt aber sei Ihnen gesagt, dass der Kronprinz, sobald er Ihre mir dargebrachte Huldigung bemerkte, Sie mir in einem unvorteilhaften Lichte zu zeigen suchte.«

»Wie?« rief Flaxmann entrüstet, »der Kronprinz von Dänemark hat es gewagt, die Ehre eines— meine Ehre anzugreifen, um sich die Gunst einer Dame zu sichern? Ich konnte unglücklich, arm, heimatlos werden, aber ehrlos— barmherziger Gott! Ich vermag das schmähliche Wort nicht auszusprechen. Nein, das ist nicht zu ertragen! Jeden Flecken von meiner Ehre muss ich mit Blut abwaschen und sollte es mit dem Blute eines Königsohns und Thronerben sein. Auch in meinen Adern——«

Er schwieg bestürzt abbrechend und lief händeringend umher. Dann wandte er sich wieder zur Dame:

»Ich beschwöre Sie, Fräulein, teilen Sie mir die Beschuldigungen mit, die der Prinz gegen mich erhoben, damit ich darnach die Größe seiner Schuld gegen mich erwäge!«

»Er sagte, Sie hätten den Prätendenten in seiner höchsten Not verlassen und seien der Sache zur Zeit, abtrünnig geworden, wo Ihre Teilnahme noch von Wichtigkeit gewesen wäre.«

»Ha! Über diesen königlichen Buben!« schäumte Flaxmann. »Ich werde mir Genugtuung von ihm zu verschaffen wissen. Und vielleicht gibt mir der Himmel bald Gelegenheit, Ihnen und der Welt zu zeigen, wie ich meinem rechtmäßigen Könige ergeben bin. Denn wenn ich auch Ihre Liebe nicht erwerben kann, so will ich doch Ihre Achtung nicht verlieren.«

»Und noch ein anderes Geheimnis habe ich Ihnen zu verraten, Herr Major«, fuhr das Fräulein mit einem mildern Tone fort und heftete ihre Augen mit einer lauernden Aufmerksamkeit auf sein Gesicht.

»Das wäre?« rief er gespannt.

»Sie liebten mich in Kopenhagen und ließen mich dort rauben, weil ich diese Liebe nicht erwiderte. Ich habe Ihnen bereits einige Gründe meines Betragens entdeckt; ich bin Ihnen den letzten und vorzüglichsten schuldig. Ich wusste nämlich, dass Sie von einer Dame mit einer stillen, aber gewaltigen, an Schwärmerei grenzenden Leidenschaft geliebt wurden, einem edlen vortrefflichen Mädchen, die mir sehr teuer war und die ich durch Einwilligung in Ihr Begehr über die Maßen betrübt haben würde.«

Des Fremden Gesicht hatte während dieser Worte eine merkwürdige Veränderung erlitten; von dem frühern Schmerz und Unwillen waren einige Züge geblieben und nun hatten sich die des Erstaunens und der Neugierde dazu gesellt.

»Wie wäre das möglich?« rief er endlich. »Ich hatte nur Augen für Sie. Wer könnte die Dame sein?«

»Sollte Ihr Scharfsinn sie nicht schon erraten haben? Sollten Sie selbst in Kopenhagen nicht dann und wann die stille Aufmerksamkeit bemerkt haben, womit jene Dame selbst dann Ihnen huldigte, wenn Sie mit erhitzter Phantasie mir nacheilten? Sollten Sie nicht die Zähre in dem sanften blauen Auge bemerkt haben, wenn Sie rücksichtslos nur mir zu Diensten lebten, die ich kalt, oft mürrisch zurückwies?«

»Wie ein Schleier fällt es mir von den Augen. Sie meinen Ihre Verwandte, Ihre Freundin und Gespielin, das Fräulein Christine von Ove.«

»Sehen Sie, dass Ihr Herz nicht alles Gedächtnis verloren hat! Ihrer selbst unbewusst hat es die leisen, aber süßen Eindrücke empfangen, und bringt sie Ihnen nun, da Ihr Rausch vorüber ist, vor die aufgeklärte Seele. Christine liebte Sie von Ihrem ersten Erscheinen am dänischen Hofe und liebte Sie heftig und heftiger, je mehr Sie sich zu mir wandten, aber ihre still aufgeblühte Neigung war eine Nachtviole, die sich dem Lichte des Tages verschloss, um so scheuer, da dieses Licht sich einer wilden Rose zuwandte, die in Dornen und Laub am steilen Bergabhang über dem steilen Strom wucherte. Und so habe ich ihre Liebe erst erraten, dann sie mit einer Neckerei überrascht und ihr so endlich das Geständnis derselben abgelockt. Damals konnte ich darüber lachen; denn ich verachtete alle Männer; Liebe war mir ein Spott; jetzt ist mir ihre Neigung heilig.«

»Sprechen Sie Wahrheit, Fräulein?« fragte Flaxmann mit einem durchbohrenden Blicke.

»Major!« versetzte sie ernst, »wann hab’ ich je gelogen und was würde mir die Lüge helfen? Ich bin in Ihrer Gewalt; tun Sie mit mir, was Ihnen gut dünkt, aber Sie werden bei näherer Untersuchung stets bewährt finden, dass ich jetzt und immer Wahrheit sprach.«

Der junge Mann wandte sich mit nicht zu verbergender Bewegung ab, ohne weiter ein Wort zu sprechen; aber die natürliche Heftigkeit seines Gemüts duldete ihn nicht länger in der Kammer. Er stürzte hinaus und ließ das Fräulein in Unklarheit über seinen Zustand zurück. Auch sie war unruhig. Ihre Gedanken trieben wie vom Sturm gepeitschte Segler auf dem wogenden empörten Meere ihrer Gefühle, und lauteten in Worte übersetzt ungefähr also:

»Friederike, Du hast an der Natur gefrevelt und dafür rächt sich die Natur an Dir. Du hast die Männer verachtet und nun liebst Du einen, der Dich verachtet, der eine andre liebt und niemals der Deinige werden kann. Aber wie? Bin ich denn so schwach geworden wie ein Kind? Ist denn so plötzlich alle mir sonst eigentümliche Stärke von mir gewichen? Ich lebe auf diesem Schiffe wie in einem Zauberschlosse. Wenn ich nur erst das feste Land wieder betrete, so wird auch meine alte Kraft wiederkehren. Ich muss, ich muss mich besiegen. Welche Schande für meinen Stolz, diese Krone eines seines Wertes bewussten Gemüts, wenn ich ihm meine Schwäche merken ließe! Ach, und habe ich nicht, seit ich auf diesem Meere schwimme, über mich wachen müssen, damit ich mich ihm nicht verriete? Bin ich denn nicht jetzt schon gedemütigt genug, dass ich wähnte, er habe mich für sich geraubt? Wie glücklich machte mich dieser Wahn! Wie schrecklich war die Enttäuschung! Und habe ich mich ihm nicht schon verraten? O Friederike, was ist aus Dir geworden? Ein schwaches, erbärmliches Geschöpf!— Doch ermanne Dich! Erwache aus diesem düstern Traum, aus diesem betäubenden Schlafe! Auf! Auf! Wappne Dich! Verschließe Dein Herz diesen Empfindungen der Schwachheit, die Dich schänden!«

In dieser Aufregung schritt sie hin und her, als Flaxmann plötzlich wieder vor ihr stand.

»Ich habe töricht gehandelt«, sagte er ernst und würdig. »Als ich ein armer Flüchtling zuerst in das Haus Ihres Vaters trat, schenkten Sie mir auch nicht die mindeste Aufmerksamkeit weiter, als die Höflichkeit vorschreibt, aber Christinens Mitleid kam mir mit rührender Natürlichkeit teilnehmend entgegen. Ihr sanftes Mitgefühl ergriff mich; ich fühlte in meinem Herzen etwas für sie sich regen, das, wenn es noch nicht Liebe war, es doch sicherlich geworden wäre; da raunte mir mein englischer Stolz zu: es sei meiner unwürdig, mich bemitleiden zu lassen, oder einer Seele, die mich zu bemitleiden wage, gut zu sein. Er sagte mir, das stille Veilchen am Wege sei nicht die Blume für ein so stolzes Herz wie das meinige, und ich verschloss es ihm, um es der Sonnenblume zuzuwenden, die doch von mir nichts wissen wollte. Sehen Sie, so habe ich die aufkeimende Neigung zu Christinen in meiner Seele erstickt, so habe ich durch erkünstelte Treibhauswärme eine glühende Leidenschaft für Sie in mir erzeugt, die umso rasender wurde, je größern Widerstand sie fand. Ihre besonnene Antwort auf meine tolle Liebeserklärung trieb mich von Kopenhagen fort, meine Leidenschaftlichkeit jagte mich in die Hände der Werber, sie würde mich noch weiter geführt haben, wenn Kapitän Norcroß’ Tapferkeit mich nicht für die schwedischen Fahnen gewonnen hätte!«

»Sie haben gegen die Natur gesündigt wie ich, und Ihre Buße ist gerecht wie die meinige. Doch sagen Sie, was wollten Sie als dänischer Rekrut in Kopenhagen?«

»Ihnen wollte ich unter die Augen treten im Kommissrock des gemeinen Soldaten, höhnen, beschimpfen wollte ich Sie, Ihres Stolzes wollte ich spotten, ich wollte ein Rotürier sein, um die ausgesuchteste Rache an Ihnen zu nehmen. Das war mein dunkler Plan.«

»Sie gefallen mir immer mehr, Major, und wenn ich Sie gleich nach Ihrem ganzen Charakter kennengelernt hätte und Christine nicht dazwischen gekommen wäre, ich hätte Sie vielleicht lieben können. Doch dies ist vorüber. Christine ist Ihnen nicht gleichgültig und ich— würde Sie nie lieben können.«

»Nicht wahr, Kapitän Norcroß war so glücklich, diesen Stolz zu brechen? Wissen Sie auch, dass er eine Braut in Stockholm hat?«

Die Frage war nicht ohne Beimischung von Schadenfreude.

»Ich weiß es. Und wenn Sie jemals etwas für mich empfunden haben, so beschwöre ich Sie, erwähnen Sie bei ihm meiner nicht, so wenig wie bei mir seiner wieder.«

»Wie Sie wünschen«, spöttelte er. »Übrigens, mein Fräulein, sind Sie frei, und sobald wir den Fuß ans Land setzen, haben Sie freien Willen, zu tun, was Ihnen beliebt, nach Kopenhagen zurückzukehren, oder——«

»Nimmermehr! Glauben Sie denn, es wäre mir möglich, wieder in Verhältnisse zu treten, die ich jetzt verabscheue?«

»Und werden Sie mir verzeihen, was ich in höchster Leidenschaftlichkeit tat? Was soll ich es leugnen, ich liebe Sie nicht mehr mit jener rasenden Heftigkeit, aber ich hasse Sie auch nicht, wie erst.«

»Ich habe Ihnen alles verziehen, Major. Auch will ich Ihnen nicht verhehlen, dass Sie mir nach der heutigen Unterredung nicht gleichgültig sind. Ich habe Sie erkannt.— Und kann ich Sie auch nicht lieben, so werden Sie meine Freundschaft doch nicht verschmähen.«

»Friederike«, rief der junge Mann, plötzlich von neuer Leidenschaftlichkeit erfasst, »könnten Sie mir mehr sein!«

»Denken Sie an Christinens stille Liebe und an die Schändlichkeit des Kronprinzen!«

»Ha, woran erinnern Sie mich! Stockholm liegt vor uns und bald muss die Stunde schlagen, die mir Mittel zur Rache gibt. Ja, und es ist wahr; ich liebe Christinen, ich fühle es; ich werde von ihr geliebt und ich konnte ein Tor sein, mich von ihr zu wenden!«

»Es ist immer noch Zeit, zu ihr zurückzukehren.«

»So sei es!« rief Flaxmann und verließ Friederiken abermals.

»Nun hab’ ich reine Bahn«, sprach sie zu sich selbst. »Mir soll der Schwächling nicht mit einer Liebe entgegentreten, die ich nie erwidern kann. Und doch ist er besser, als ich ihn geglaubt. Christinen wird er beglücken können, aber nicht mich. Für Dich, stolzes Herz, gibt’s kein Glück mehr auf der Welt. Den kühnen Räuber, oder keinen! Er ist mein Schöpfer, er hat die verkrüppelte Knospe zur wahren Blüte gebracht; doch soll sie seine Hand nicht brechen, so mag sie verwelken. Eine Herzogstochter liebte ihn, wie er erzählte, und wahrlich, dieser Mann muss solcher Liebe würdig sein. Dieser prinzliche Flachkopf hat mich entwürdigt! Ha! Ich die Buhlerin eines Prinzen! Eines Knaben! Rache Dir dafür, Kronprinz Christian! Schmähliche Rache für diesen Gedanken! Wilde, gewaltige Gedanken wirbeln durch meinen Kopf, aber Norcroß steht fest in meinem Herzen. O! Kühner Seeheld, kenntest Du dies Herz, Du wüsstest nichts mehr von einer Braut in Stockholm. Was wird sie sein? Ein gutes sanftes Geschöpf, eine zweite Christine. Norcroß, Du verdientest ein anderes Weib. Doch still, Herz, und behaupte Deinen Stolz in seiner Nähe.«
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17. Verlegenheit auf der Fregatte

Sie stieg aus der Kajüte auf das Verdeck der Fregatte. Diese ging eben auf den Meerbusen zu, welchen die felsigen Holme im weiten Halbkreise einfassen, jene versteinerten Riesen, die die königliche Hauptstadt des Schwedenreichs auf ihren Häuptern tragen. Die Herbstsonne schien sich ihrer sommerlichen Kraft noch einmal erinnert zu haben und bestrebte sich, die alten Zauber mit dem Aufgebot aller Strahlen, die sie den nordischen Ländern zuzusenden vermochte, zum letzten Mal auszuüben. Die Nebel waren gewichen und zerstreut oder flatterten fliehend dem Bottnischen und dem Finnischen Meerbusen hinaus, ihrem kalten Geburtslande zu, und erlaubten ihrer Besiegerin, der Sonne, einmal wieder in den tiefsten Schoß der Ostsee hinabzublicken und sich die untergegangenen Städte, die versunkenen Schiffe und die schimmernden Bernsteinberge, und was sonst noch Prächtiges da unten steht, zu betrachten. Freundlicher für die auf den Meerschiffen daher schwimmenden Menschen aber leuchtete die auf die weißen Felsen gebaute Königsstadt, das herrliche Stockholm. Vornan standen die Inseln alle, als Wächter des Hortes, als die riesigen Knappen der schwedischen Königskrone, und spiegelten ihre blanke Rüstung im blauen Meere ab, dann lagerten rechts und links an der Pforte die mächtigen Holme, gleichsam die Torhüter und herüber durch die enge Wasserstraße strahlten die königlichen Paläste und Schlösser und die Festen und Dome des Beckholm, Kastellholm, Staden und Ritterholm, und wie in schweigender Verehrung die Menge mächtiger Vasallen den Königsthron umsieht, so lagerten die beiden Städte rechts und links an der Meerenge, der Söder Malm und der Norr Malm, und blickten huldigend auf die in Mitten des Meerpasses thronenden königlichen Schlösser und die Hauptkirche, auf Staden, als auf den schwedischen Thron.

Ein erhebender Anblick entzückte das Auge und die Seele und Friederike gab sich dem großartigen Eindrucke hin.

An den Bord des Schiffes gelehnt schaute sie in das ruhige Meer und die lockende Ferne, wie sie im Sturm in das empörte Meer und die grausige Nacht geblickt hatte: aber es blieb zweifelhaft, welches von beiden Schauspielen ihr mehr Vergnügen bereitet hatte.

Um sie zeigte sich das Bild der Freude in verschiedenen Abdrücken, mutwillig koloriert. Die Matrosen kletterten an den Raaen hin und her und schmückten die spitzen Spieren mit bunten Wimpeln und Flaggen, während auf des Kapitäns Wink unten andre die Kanonen rüsteten, um die Königsstadt schuldigermaßen mit Donnerschall zu begrüßen. Andere scheuerten singend das Verdeck, andere putzten die Kajüte auf; denn es war nicht unwahrscheinlich, dass der König selbst, wenigstens der Graf-Mörner dem Schiffe einen Besuch machen werde. Juel Swale war damit beschäftigt, seinem Herrn Kammerdiener Dienste zu leisten, und packte dessen Staatsuniform und Kapitänshut aus. Flink wie immer hatte er den Kapitän bald umgekleidet und musterte mit gefälligen Blicken die Pracht der Garderobe. Norcroß drückte den Federhut in die dunkelbraunen Haare und warf einen schalkhaften Blick auf Flaxmann, der wie im innern Kampf auf einer Bank saß und das schöne Haupt in die Hand auf den Tisch gestützt hatte. Hierauf ging er zu dem Nachdenkenden hin, schlug ihn leise auf die, Schulter und sprach zu dem wie aus einem bösen Traum Emporfahrenden:

»Eure so lang verschobene Unterredung mit Fräulein von Gabel unter vier Augen scheint nicht die gewünschten Folgen gehabt zu haben. Sie steht dort und beschaut sich den Meerspiegel, als hätte sie Lust, nähere Bekanntschaft mit ihm zu machen, und Ihr kalmäusert hier, als wenn Euch die Seemöwen das Brot gefressen hatten.«

»In der Tat, Kapitän«, versetzte der andere ohne aufzuschauen, »ich schäme mich vor mir selbst, dass ich Eure Tapferkeit zu einem Abenteuer in Anspruch nahm, welches zu nichts weiter geführt hat, als mir mich selbst in einem lächerlichen Lichte zu zeigen. So verbleichen die glühendsten und gefeiertsten Bilder unserer wildesten Wünsche, sobald sie uns näher gerückt, heimgegeben sind, und in der Pforte der Gewährung stehend, sehen wir Schwelle und Tempel versinken und starren in das öde Chaos unsrer eignen Schwäche.«

»Fürwahr, Ihr kommt mir unbegreiflich vor. Ihr gabt vor, zu jeder Unternehmung für unsern König, für unser Vaterland untauglich zu sein, bevor Ihr nicht die Glut Eurer Leidenschaft oder Eurer Rache gekühlt, und nun, da Ihr das eine und das andre könnt, sitzt Ihr und winselt von neuem über Euer Schicksal.«

»Ich vermag mich selbst nicht zu begreifen, mein Freund«, entgegnete Flaxmann mit einem Anklang bittrer Wehmut, »und deshalb kann ich es Euch nicht übelnehmen, wenn Ihr es nicht vermögt. Ach, das Leben hat ja so viel Unbegreifliches! Ich wollte, ich wäre nie nach Dänemark gekommen!«

»Dann klagt lieber gleich unsre Königin Anna– Gott habe sie selig!— an, dass sie sich den dänischen Prinzen zum Gemahl auserkoren; denn war Euer Vater nicht des Prinzen Freund, war Prinz Georg nicht der Taufpate Eurer Schwester?«

»Leider ist’s so!«

»In welches Land hättet Ihr also nach des Prätendenten Unglück im vorigen Jahre zu fliehen ein größeres Recht gehabt, als nach Dänemark? Doch darf ich wissen, was Euch von neuem bedrängt, so öffnet mir Euer Herz und seid versichert, dass ich helfe, wenn ich helfen kann.«

»Ich weiß es und Ihr sollt es erfahren. Warten wir nur eine der Mitteilung günstigere Stunde ab; jetzt muss ich erst den Kampf mit mir allein auskämpfen. Nur das eine müsst Ihr wissen: das Fräulein von Gabel ist frei, und ich wünsche, dass in Stockholm nichts von der Geschichte meiner Leidenschaft und ihrer übereilten Handlung verlaute.«

»Wahrhaftig!« rief Norcroß, »die Fabel vom Fischlein, das ein Schiff viel Meilen weit Strom und Wind entgegen trägt, klingt mir glaubhafter, als Eure Äußerungen. Doch Euer Wille soll geschehen, die Schöne ist Eure Gefangene und nicht die meinige. Ihr dürft nur wünschen, was mit ihr geschehen soll. Es versteht sich übrigens von selbst, dass wir über den Vorfall die tiefste Verschwiegenheit beobachten, da Euer Wind sich gewendet hat. Wäre er im alten Strich geblieben, so durfte der König immerhin davon erfahren, er hätte den Coup politisch betrachtet und sich darüber gefreut, ja, ich wäre einer Belohnung gewiss gewesen; nun aber müssen wir uns hüten, dass etwas davon verlautet; denn Ihr wisst der König ist ein Weiberfeind und hasst alle Liebesgeschichten. Der Mädchenraub möchte mir teuer zu stehen kommen und Eure Pläne vereiteln.«

»Aber denkt, wie seltsam der Zufall, oder wenn Ihr lieber wollt, die Bestimmung mit uns spielt! Ich habe Friederiken erklärt, was ich Euch soeben gesagt habe, aber sie hat mit Bestimmtheit nach Kopenhagen zurückzukehren verweigert.«

»So stellt sie dem Könige als Eure Braut vor.«

»Nimmermehr! Sie liebt einen andern und ich liebe eine andre.«

»Sprecht Ihr im Traum?«

»Ich rede Wahrheit. Aber sagt, findet Ihr nicht, dass Friederike in Gestalt und Wesen Ähnlichkeit mit Eurer frühern Geliebten, mit der reizenden Tochter des Herzogs von Ormund hat?«

»Wie kommt Ihr auf diese seltsame Frage?«

»Ei, wisst Ihr schon nicht mehr, dass ich das Studium der ars sympathetica mit Eifer getrieben, dass ich etwas auf die geheimen Wissenschaften halte und auf Eurem Schiffe für einen Hexenmeister gelte?«

»Und wenn mir nun wirklich des Fräuleins Ähnlichkeit nicht allein mit meiner Henrica, sondern auch mit meiner ersten Liebe in Lissabon auffiele, was würdet Ihr mittels Eurer geheimen Wissenschaft daraus schließen?«

»Dass sie Euch bestimmt ist und nicht mir.«

»Ihr scherzt! Ich denke mich nach Sr. Exzellenz, des Herrn Feldmarschalls Grafen Mörners Willen bald mit dem Fräulein Broke zu vermählen, mit welcher ich, so lang’ ich in Schweden bin, Bekanntschaft habe. Mein Patron und Gönner wünscht unsre Ehe, und ich habe keinen Grund, mich diesem gnädigsten Wunsche, der mein Bestes erzielt, zu widersetzen; denn ich schätze das Fräulein Broke, ihrer Tugend und Liebenswürdigkeit wegen, vor allen andern Damen hoch.«

»Nicht die Leidenschaft der Liebe hat Euch zu Eurer Braut geführt, nur das Bedürfnis des Umgangs, der Wunsch Eures Mäzens und die Konvenienz. Und Ihr werdet mir deshalb den Glauben nicht nehmen, dass Ihr nicht für das Fräulein bestimmt seid. Es gibt gewisse geheime Indizien, die man nicht belächeln sollte. Die Rätsel der Natur liegen nicht oben auf und vor jedermanns Augen, ihre wunderbaren Kettungen wollen gefühlt, geahnet sein.«

»Geht mir mit Euren Indizien, Rätseln und Kettungen, mit Euren Gefühlen und Ahnungen und all dem wunderlichen Schnickschnack!« lachte der Kapitän. »Meine Jungen haben Euch angesteckt; Ihr fangt nachgerade selbst zu glauben an, dass Ihr ein Zaubrer und Hexenmeister seid. Das Fräulein Broke wird meine Braut, und ich mache mein Glück durch sie, weil sie eine Verwandte des Grafen und von ihm wohl gelitten ist.— Übrigens werde ich weder sie noch jemals eine andere Dame mit jener leidenschaftlichen Glut lieben können, mit welcher ich einst meine Donna Isabella, und meine Prinzessin Henrica umschlang. Diese Zeiten sind vorüber, und mein Herz ist tot für solche Empfindungen.«

»Nennt Starrkrampf nicht Tod, Norcroß; die Natur möchte Euch Lügen strafen. Ihr seid von ihr zu einem ihrer Schoßkinder bestimmt, und zwingt Euch selbst, im Gleis der Gewöhnlichkeit Euer Leben hinzuschleppen. Aber Euer Geschick wird Euch wider Euern Willen beim Scheitel nehmen und den Flug eines Adlers führen.«

»Ihr sprecht viel zu schmeichelhaft von mir. Ich sehne mich nicht darnach, noch Liebesabenteuer zu bestehen. Ich wünsche Euch meine Erfahrungen in diesem Stück, und bin überzeugt, Ihr würdet gleiche Meinung mit mir hegen.«

»Es scheint in der Tat, als ob Ihr ausgezeichnetes Glück bei schönen Frauen hättet.«

»Leider oft zu ausgezeichnet!«

»Ich ahne. Jene Dame, welche Euch durch die Barbiersfrau in Barnet aus dem Gefängnis befreien ließ, mag Eure Erfahrungen in den Amoren nicht auf das Angenehmste bereichert haben.«

»Ihr habt recht.«

»Ich weiß nicht, welche sonderbare Ahnung mich bei Eurer Erzählung überschlich. Ich halte, wie Ihr wisst, etwas darauf.«

»Welche Ahnung?« fragte der Kapitän aufmerksam.

»Der Ton Eurer Frage regt sie noch mehr auf. Wie? Solltet Ihr meinetwegen den Namen jener Dame verschwiegen haben?«

»Bei Gott! Ihr habt recht!« rief Norcroß erstaunt.

»Und jene Dame war meine eigene Schwester Rosamunde?«

»Steht Ihr wirklich mit Geistern im Bunde? Seid Ihr mehr, als ich weiß? Steht Euch wirklich eine geheime Wissenschaft zu Gebote?« so rief der Kapitän Norcroß und warf den Kopf wie von Schrecken ergriffen zurück.

»Seid Ihr nun schon etwas mehr geneigt, an Ahnungen, Indizien u. dergl. zu glauben?«

»Sagt mir, ich beschwöre Euch, wie seid Ihr darauf gekommen, in jener Dame Eure Schwester Rosamunde zu vermuten?« fragte der Kapitän noch immer verwundert.

»Ich diente in der Provinz und kam selten nach London; aber da Ihr von unsrer Partei wart, so hörte ich oft von Euch reden. Meine Sendungen an den Hof von St. Germain und Bar sur Aube gaben mir ebenfalls Gelegenheit, von Euch zu hören. So oft ich in London war, redete Rosamunde von Euch. Sie war eine Bekannte der Prinzessin Henrica; die große Welt nannte beide Freundinnen. Doch das konnten sie nicht sein; denn Henrica war tugendhaft, Rosamunde nicht; ich wusste viel Tadelnswertes von meiner Schwester. Von Eurer Liebenswürdigkeit reden, war bei ihr schon sicherer Beweis, dass sie sterblich in Euch verliebt sei. Überdies wusste ich, dass die Amme meiner Schwester einen Barbier in Barnet geheiratet hatte. Kaum also hattet Ihr die Prinzessin Henrica als Eure Geliebte in London bezeichnet, so ahnte mir, dass Rosamunde Eure Befreierin aus dem Gefängnis gewesen sein möchte. Der Name meines Vaters, die Einkünfte ihrer eignen Baronie, ihre Schönheit, die sie zu ihren Zwecken an den Mann zu bringen sich nicht scheute und zuletzt ihre schlaue Erklärung, dass sie mit Leib und Seele der hannöverischen Partei und den Whigs zugetan sei, womit sie sich überall eingeschmeichelt, ja wodurch sie sogar Einfluss erlangt hatte, da mein Vater immer in Verdacht des Jacobitismus war; alle diese Mittel machten ihr wahrscheinlich die Öffnung Eures Gefängnisses leicht. Aber sagt mir nun auch, welchen Lohn begehrte sie für ihre Befreiung?«

»Verzeiht, Major, wenn ich Euch diese Bitte abschlage. Vielleicht finden wir später Gelegenheit, darüber zu reden, und die Zeit hat mich dann geneigter gemacht, über ein mir widriges Verhältnis zu sprechen. Jetzt lasst uns vor allen Dingen überlegen, was aus dem Fräulein von Gabel werden soll.«

»Ich habe ihr wunderliches Schicksal unbesonnener Weise veranlasst, nun will ich auch für sie sorgen. Lasst mich darüber mit ihr selbst sprechen.«

»Gut, so wollen wir unsern Burschen die Zungen schweigen lassen; denn in zwei Stunden legen wir im Hafen an.—Meister Pehrson!« rief er jetzt dem Oberbootsmann zu, der die Taue eben einrollte, dann und wann den Tabaksrauch unwillig aus seiner Pfeife blies und mit scheelen Blicken nach dem Fräulein von Gabel hinsah. »Es macht sich notwendig, dass außer unsrer Mannschaft keine Seele etwas von dem Raube jenes Mädchens erfährt.«

»Für meine Bursche bürg’ ich, aber nicht für die dänischen Stockfische da hinten auf dem Schoner.«

»Diesen will ich das Maul stopfen. Wer eine Silbe lallt, so droh’ ich, bekömmt zwei Lot schnelles Blei hinein. Das wird ihnen die Zähne zusammenhalten. Besprecht Euch mit unsern Leuten.«

»Viel Umstände eines Unterrocks wegen!« grommelte der Bootsmann.

»Alter, seid nicht so bös’. Die Sache ging nicht anders.«

»Ihr werdet sehen, dass der Graf-Mörner nun kein Glück mehr hat. Ein Weib auf dem Schiffe! Aller Appetit ist mir vergangen, seit Ihr solch’ Fleisch, solch,— nun man nennt’s nicht gern— eingenommen habt; ich habe meinen Grog mit Ekel getrunken. Buh! Mich schaudert’s, wenn ich daran denke!«

»Ihr seid ein Narr, Pehrson!«

»Herr!« erwiderte der Bootsmann und machte mit dem rechten Arm eine drohende Bewegung nach Stockholm zu, »wenn Ihr mir deshalb einen Narren stechen wollt, so beschimpft Ihr damit einen höhern und mächtigern Mann, als Pehrson, einen Mann, den Ihr so hoch verehrt, wie ich, und der alle Verehrung verdient, obgleich er’s sein Lebtag über so gehalten hat, wie ich, d. h. er hat nichts von Weibern gehalten. Ich meine damit unsern allergnädigsten König und Herrn.«

»Lasst’s gut sein, Meister, es war so arg nicht gemeint«, begütigte ihn der Kapitän.

»Weil mir einmal des Königs Majestät in den Sinn kommt«, fuhr der Bootsmann fort, »so besinnt Euch doch ja, was Ihr sagen wollt, wenn der König, wie’s oft trifft, im Hafen sein und gleich unsere Fregatte besteigen sollte. Glaubt Ihr, er werde schmunzeln, wenn er den Unterrock unter unsern Schiffsjacken findet? Den rührt der Anblick eines bartlosen Gesichtes so wie mich, oder es wird ihm zumute, wie den Hunden, wenn sie eine Katze in der Stube riechen. Und eine feine Nase hat die Majestät auch und weiß gewiss so gut, wie ich den Geruch eines Unterrocks vom Teerduft einer Matrosenjacke zu unterscheiden. Zuletzt mein’ ich, wenn die Sache geheim bleiben soll, so darf das Weibsbild nicht mit in den Hafen; denn in einer Stunde wüssten es alle Wasserratten, dass aus dem Grafen Mörner ein Mensch hervorgekrochen sei, der keine Hosen getragen habe; Ihr müsstet sie denn in eine Kiste packen und also ans Land schaffen lassen oder bis um Mitternacht in der Taukammer verstecken.«

Flaxmann, der daneben stand, pflichtete dem Bootsmann bei, und auch der Kapitän fand es einleuchtend, dass Friederike nicht mit in den Hafen einlaufen dürfe.

Der Steuermann Reetz, der Lieutenant Gad und der Schiffschirurgus Habermann wurden also mit zum Collegium gezogen, um zu beraten, was man zu tun habe, um alles Maulgesperre zu vermeiden.

»Ich habe meine Gedanken schon im Stillen über die Frau gehabt«, sagte Reetz. »Lieber Gott! Menschen sind ja die Weiber wohl auch und Geschöpfe Gottes, aber doch eigentlich nur halbe. Denn sagt selbst, sie sind da, um zu essen und zu trinken, nicht aber, um auch zu arbeiten; sie sind da für die Nacht, nicht aber für den Tag; sie sind da für das feste Land, nicht aber für das Meer. Auf das Wasser soll keine Frau. Wir fuhren einmal— es mögen wohl ein halbes Schock Jahre sein— an einem stürmischen Tage durch den Kattegat, da stoßen wir auf das Stralsunder Paketboot und geben ihm eine Salve. Das Boot wollte erst sein Heil im Weiten suchen, aber wir hatten den Kiel angebohrt und die Planken zum Siebe gemacht; es musste nach der dritten Salve die Segel streichen. Aber denkt Euch unsern Schrecken, als wir hinübersetzen und eine Frau zerschossen auf dem Boden der Kajüte liegen finden, die einen Säugling an der blutenden Brust hat! Beinahe hätten wir über solchen Anblick die ganze Prise im Stich gelassen. Nun, ich erbarmte mich des Wurms, aber wenn’s doch ein Junge gewesen wäre! Nein, ein Mädel! Was half’s? Ich fütterte die kleine Bestie mit Fleischbrühe und Wein, schleppte mich damit herum, wie eine Amme und bracht’s glücklich davon. Na, jetzt hat sie einen Mann und Kinder.— Ein andermal zwang mich der russische Kapitän Hutchin, in dessen Diensten ich stand, ein Weib an Bord zu nehmen! Das war eine Not!—«

»Es ist gut, Meister Reetz«, unterbrach der Kapitän den redseligen Alten etwas ärgerlich, »wir wollen der gegenwärtigen Not gedenken und überlegen, wie wir sie loswerden.«

»Ich sehe nicht ein«, begann der Lieutenant Gad etwas hochtrabend, »wie man sich auf dem Wasser aller— menschlichen Gefühle dergestalt entäußern kann, dass man das Unterste zuoberst kehrt und den Schmuck, die Zierde, die Blüte des Menschengeschlechts für dessen Abwurf hält? Ein so bezauberndes Wesen, wie jene Schöne, sollte von uns allen hoch verehrt und im Triumph in den Hafen der Hauptstadt eingeführt werden.«

»Ich wundre mich über nichts weiter«, sagte der Kapitän lächelnd, »als dass Ihr mit diesen zärtlichen Gesinnungen Eure sechsunddreißig Jahre erstiegen habt, ohne vom Liebesgott in feste Bande geschmiedet worden zu sein. Wollt Ihr nicht bei jener Schönen anfragen, die Eure Gunst in so hohem Grade zu besitzen scheint? Sie ist dermalen vakant.«

»O spottet ihrer nicht!« bat Flaxmann mit einem Tone, der von seiner innern Verletzung sprach.

»Mit Verlaub zu melden«, erhob jetzt der Chirurgus seine feiste Stimme, »was mich betrifft, so denk’ ich, wir setzen ein kleines Boot aus, packen das schwarzäugige Teufelchen hinein und bugsieren es gleich nach Ladugards Lande hinüber. In der Karlsstraße neben dem alten Nonnenkloster wohnt eine ehrbare Witwe in einem Häuschen. Sie hat viel Bekanntschaft, und ich habe die Ehre, dazu zu zählen; das macht, ihr verstorbener Eheherr war Chirurgus und Barbier. Frau Ebba Ankarfield führt die Barbierstube fort, schenkt dabei Wein und Branntwein und vermietet ihre Zimmer an anständige Fremde. Man wohnt abgezogen bei ihr; denn die Passage ist dort gering. Auch gibt sie auf Verlangen ein Stäbchen hinten hinaus.«

»O! Ich kenne die Frau Ankarfield!« rief Juel Swale; »ich bin mit den Matrosen zuweilen bei ihr eingekehrt. Sie macht gern Redens und hält besonders viel auf ihre Ehre.«

»Ih! Du Wetterjunge!— Mit Verlaub, Kapitän so kann sie der Bube hinführen und einen Gruß von mir bringen. Hernach, wenn unsre Sachen in Ordnung sind, könnt Ihr ja weiter über die Sache nachdenken.«

»Bei meiner Treu, ich glaube, Meister Habermann gibt uns den besten Rat!« rief Flaxmann.

»Es ist wahr!« setzte der Kapitän hinzu. »Ich hatte einen ähnlichen Vorschlag, wenn ich auch nicht Straße, Haus und Mietleute, wo das Fräulein wohnen soll, anzugeben wusste. Erst wollte ich den Rat meiner Herren darüber hören.«

»Gebt mir den Juel und noch einen Matrosen, ich werde das Fräulein begleiten, das bin ich ihr schuldig«, sprach Flaxmann.

»Mit Verlaub, Ihr werdet bei Frau Ankarfield so vortrefflich wohnen, wie im besten Kaffeehaus auf dem Ritterholm«, erinnerte der Chirurgus geschmeichelt. »Nur muss ich, mit Verlaub, Euch bitten, der guten Witwe, die meine Freundin ist, nicht merken zu lassen, dass Ihr mehr könnt wie andere Leute, sonst würde sie Euch um keinen Preis der Welt aufnehmen; denn sie würde in steter Angst sein, Ihr möchtet Euch in einen Werwolf verwandeln, und vor Werwölfen hat sie besondern Respekt.«

»Aber was soll ich tun, wenn sie nun Lust bekäme, in meine Schreibtafel zu sehen?«

Der Chirurgus wurde noch röter, als die gewöhnliche Wirkung der eingenommenen Spirituosa ihn färbte, und der Lieutenant Gad wendete sich verlegen ab.

»Wir haben eins übersehen«, bemerkte der Kapitän, »nämlich: ob die Dame auch Lust hat, sich wie eine verbotene Ware in die Stadt schmuggeln zu lassen. Lieutenant Gad, habt die Güte, sie darum zu befragen.«

Der Lieutenant zauderte und blickte den Kapitän mit einem albernen Gesichte bittend an.

»Was zögert Ihr?« fuhr Norcroß fort. »Ihr habt Euch ‘so deutlich zugunsten jener Dame erklärt, dass Euch die Gelegenheit, mit ihr in·ein Zwiegespräch zu geraten, willkommen sein muss.«

»Ich bitte sehr um Entschuldigung«, stotterte der Lieutenant. »Auf solchen Fall nicht vorbereitet—wie könnte ich— wie vermöchte ich– die Kühnheit— die Wagnis, — ich kann nicht— ich bin nicht imstande.«

Der Kapitän und Flaxmann brachen in lautes Lachen aus, aber selbst dieser Impuls vermochte die lange, dürre, zusammengebeugte Gestalt des Lieutenants nicht in die Höhe zu richten; auf den Backenknochen seines sonst fahlen Gesichts hatte sich eine Stelle in der Größe eines Brabanter Talers hochrot gefärbt und seine Augen irrten in grenzenloser Verlegenheit am Boden.

»Es fällt mir bei«, sagte Norcroß schelmisch, »dass so lange auch die Schöne schon am Bord unserer Fregatte ist, Ihr doch noch keine Gelegenheit genommen habt, ihr näher zu treten, und doch brachen die Gefühle Eures Herzens vorhin in lichten Flammen aus. Wohlan, ich muss Eurer Schüchternheit zu Hilfe kommen, sonst sterbt Ihr unbeweibt, und die Welt wird um Eure Nachkommenschaft betrogen. Ich befehle Euch also, Lieutenant, Euch sogleich zum Fräulein von Gabel zu verfügen und ihr geziemend vorzutragen, ob sie gesonnen sei, unsern Vorschlag hinsichtlich ihrer Einbringung in die Stadt anzunehmen? Stellt ihr unsre Gründe mit Anstand und Überraschung vor.«

Der Lieutenant versuchte noch einmal, an die Milde des Kapitäns zu appellieren, aber der niederschmetternde Blick desselben verschloss ihm den Mund und trieb ihn, der seine unbesonnenen Reden still im Herzen verwünschte, wankend vorwärts. Der Mann, dessen Herz schon seit zwanzig Jahren in stillem, aber gewaltigem Feuer für das andere Geschlecht sich verzehrte, der sich in jedes Busentuch verliebt hatte, aber auch vor jedem Frauenfuß in namenloser Angst geflohen war, der selbst eines sinnbetäubenden Zitterns sich nicht erwehren konnte, sobald ihm Kinder weiblichen Geschlechts zu nahe kamen, dieser Mann sollte nun zum ersten Mal in seinen Mannesjahren mit einer Dame reden! Es flirrte ihm vor den Augen, er machte einen großen Bogen und schlich endlich auf den Zehen von hinten an das Fräulein heran. Aber er hielt den Atem so streng an sich, als müsste ihm jeder Zug einen Teil seiner Lebenskraft rauben, und die in Gedanken Vertiefte bemerkte nicht eher etwas von ihm, bis ihm die Angst einen lauten Seufzer auspresste. Jetzt wandte sie sich um; der Lieutenant hüpfte erschrocken zurück und fing an, tölpische Kratzfüße zu machen. Angst und Schrecken hatten ihm die Kehle zugeschnürt; seine Lippen bewegten sich fieberisch, aber kein Laut drang aus ihnen hervor. In Ermangelung der Sprache huste er nur immer weiter zurück, bückte sich immer tiefer, schlug immer heftiger hinten und vorn aus, und geriet auf diese Weise in die Taue, mit deren Ordnen Meister Pehrson beschäftigt gewesen war, als er zum Schiffsrat des Kapitäns gerufen wurde. Die langen ungeschickten Füße des Lieutenants verwickelten sich in die Stricke und zappelten wie ein paar Aale im Fischernetz: er suchte sich in Todesangst aus den Garnen zu helfen, kam aber tiefer hinein und stürzte mit einem Seemannsfluch der Länge lang vorwärts auf das Verdeck in der Richtung nach dem Fräulein zu, so dass sein breiter Mund einen heftigen Kuss auf Friederikens Füße drückte, die bestürzt sich dieser sonderbaren Huldigung schnell entzog. Dieser Fall erregte das Gelächter der ganzen Schiffsmannschaft, und Flaxmann eilte zu Friederiken, aus Besorgnis, sie möchte sich beleidigt fühlen, bot ihr die Hand und führte sie in die Kajüte, um sie dort mit seinem Plane bekannt zu machen. Kaum war er mit ihr verschwunden, als sich der Lieutenant aufraffte, die Taue von den Füßen streifte und wütend ausrief:

»Der Teufel hole alle Zauberer und Hexenmeister! Ich muss um meinen Abschied bitten, Kapitän, wenn Ihr länger mit diesem Höllenbraten Umgang pflegt. Jetzt habt Ihr’s deutlich gesehen, und alle, wie er mich betört und behext und in die Taue hineingeführt hat. Ich will nicht selig sein, wenn er nicht die Schuld an meinem Unfall und an meiner Schande allein trägt! O ich bin wütend!«

»Aha, Ihr denkt an die Geschichte aus der roten Schreibtafel. Lasst Gras darüber wachsen!«

Der Lieutenant zog sich beschämt unter die Matrosen zurück, und Flaxmann kam, dem Kapitän anzusagen, dass das Fräulein mit dem Beschlusse zufrieden sei. Sogleich gab dieser Befehl, ein Boot auszusetzen.

Flaxmann stieg mit einem Matrosen hinab, und ruderte auf den dänischen Schoner los, der im Schlepptau der Fregatte hing und auf welchen alle, welche darauf gefangen genommen worden, verwiesen waren, um also in gehöriger Ordnung im Hafen einzulaufen.

Dort unterhielt sich Flaxmann einige Zeit mit dem Franzosen Courtin und legte wieder an der Fregatte an, dem Kapitän Lebewohl zu sagen und die Dame zu erwarten. Diese erschien gleich darauf an Norcroß’ Hand, der sie höflich die Treppe hinab ins Boot begleitete. Beide nahmen Verabredung, sich den andern Morgen zu sprechen, und schieden dann mit brüderlichem Kusse voneinander; das Boot stieß ab, und Juel Swale gab die Richtung an, indem er das Steuer regierte. Der Matrose und Flaxmann ruderten rüstig. Die Fregatte mit dem Schoner lief, stolz ihre Segel ausblähend, unter dem Jubel der Matrosen und dem Donner ihrer Geschütze in den Hafen der Königsstadt ein.
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18. Die beiden politischen Principe

Langsam bog das Boot um die Inseln und Halbinseln des Meerbusens und hielt sich links hinauf nach dem Norr-Malm. Flaxmann und Friederike saßen einander schweigend gegenüber, und die beiden Matrosen strichen die Riemenblätter aus Leibeskräften, um das winzige Schifflein zu beflügeln, und brummten ein Schifferlied dazu. Dem Fräulein kam die Weise des Gesangs bekannt vor, sie fühlte sich wunderbar davon angeregt und bat den kleinen Juel endlich, ihr das ganze Lied vorzusingen. Der muntere Knabe ließ sich das nicht zweimal sagen; er winkte dem alten Matrosen zu, dieser ließ sogleich seine kräftige Bassstimme ertönen, an welche sich Juels Sopran anschmiegte und unter dem Accompagnement des Wellengeplätschers und dem taktmäßigen Ruderschlag sangen sie:

»Es flattern die Segel im Winde

Es ladet die rollende See.

Was fehlt doch dem weinenden Kinde?

Ach, scheiden und meiden tut weh!

Ade! Ade!

Ob ich Dich wieder seh’?



Was weinst Du noch länger am Strande?

Einen Pflüger musst Du Dir frei'n,

Der weilet hübsch immer im Lande,

Der ist und bleibet stets Dein.

O nein! O nein!

So kann’s mit uns nicht sein!



Den Schiffer lässt es nicht rasten;

Er muss in die Meere hinaus.

Ihm winken die riesigen Masten,

Ihn locket des Wassers Gebraus.

Sein Haus, sein Haus

Versinkt mit Mann und Maus.



Auf dem friedlichen Felde zu hausen,

Kein Schiffer verlangt und begehrt.

Wenn die Wellen sausen und brausen,

Da wird ihm erst Wonne beschert.

Der Herd, der Herd

Ist nichts dem Schiffer wert.



Wohlan denn, entfaltet die Segel!

Wir sind mit dem Wasser vertraut.

Was flattern so ängstlich die Vögel?

Heißt Sturm ihr kreischender Laut?

Nicht graut, nicht graut,

Wer fest auf Gott vertraut.



Die Windsbraut donnert; es splittert

Vom Blitz getroffen der Mast.

Wo wär’ ein Schiffer, der zittert?

Wo einer vor Furcht erblasst?

Gefasst— gefasst

Sind wir auf ew’ge Rast.



Und sinkt auch das Schiff in die Tiefe;

Ich wüsste nicht, wo sich’s so gut

Nach Arbeit und Kümmernis schliefe,

Als in der kristallenen Flut.

Drum Mut! Drum Mut!

Dort wird ja ausgeruht.«



»Es ist seltsam«, sagte Flaxmann, als die Schiffer schwiegen, »ich habe dies Lied auf meinen See reisen schon oft gehört; Engländer, Holländer, Dänen und Schweden singen es, jedes Volk in seiner Sprache, aber alle nach derselben halb fröhlichen, halb melancholischen Weise; aber so oft ich es auch hörte, so wurden jedes Mal alle Kinderträume in mir wach, und meine Jugend ging in bunten Gaukelbildern an mir vorüber. Die kindliche Melodie muss es mit sich bringen. Und es scheint mir fast, als hätte das Lied ähnliche Gefühle in Ihnen erregt, mein Fräulein.«

»Warum sollt’ ich es leugnen? Dieses Lied wäre vor wenigen Tagen spurlos an mir vorübergegangen, während es jetzt Empfindungen in mir erregt, wie ich sie noch nie gehabt. Mir ist so seltsam zumut geworden, wie seit meiner Kindheit nicht. Ich bin, seit ich das Festland nicht mehr betreten, so umgewandelt, dass ich mich selbst nicht mehr kenne.«

»Wie glücklich könnte der Mann sein, der diese Verwandlung bewirkt hat! Doch lassen Sie uns das vergessen! Der Sturm der Leidenschaft ist durch ein paar Ihrer Zauberworte besiegt, und der erst in gewaltiger Liebesglut und wilder Rache gegen Sie entbrannt war, wünscht jetzt Ihr Freund zu sein. O möchten Sie mir eine Schwester werden, Friederike!«

Sie reichte ihm die Hand und sagte:

»Gern. Sie haben ja aber schon Schwestern?«

»Zwei. Doch sind sie tot für mich. Die Ältere ist die Gattin eines Whigs, der sich für den Kurfürsten von Hannover erklärt hat. Sie hat die Grundsätze ihres Stammhauses abgeschworen. Wir sehen uns nie wieder. Die Jüngere ist von Reichtum und der großen Welt verdorben. Sie hat alle Heiratsanträge ausgeschlagen, um frei und unabhängig ihren unkeuschen Neigungen leben zu können. Wir sind uns fremd geworden.«

»Die Unglückliche!« rief Friederike mit Gefühl.

»Der gegenwärtige Augenblick erinnert mich umso lebhafter an sie, mit der ich auf dem Stammsitze unseres Hauses am nördlichen Ufer des Sees Windandermeer erzogen wurde. Auf diesem großen See fuhren wir oft in einem Kahn; ich saß ihr gegenüber, wie Sie; unser Haushofmeister und ein ehemaliger Matrose ruderten und sangen, wie diese wackern Bursche hier. Jetzt gehört mir niemand mehr an. Ich durchirre die Welt wie ein Geächteter.«

»Sie sind ein beklagenswertes Opfer der politischen Stürme Ihres Vaterlands. Hätten Sie sich der siegreichen Partei in England angeschlossen, würden Sie Freunde, Verwandte, Verehrer in Menge haben und eine bedeutende Stellung einnehmen.«

»Die gerechte Sache des vertriebenen Königsgeschlechts wird stets die meine sein, mag mein Schicksal auch noch härter werden.«

»Die Idee der Sache ist des Sieges wert; ihre Repräsentanten nicht.«

»Ich weiß es; die letzten Stuarts waren nicht Könige, wie sie Großbritannien bedarf. Sie verstanden die Regierungskunst nicht, sie häuften Fehler auf Fehler. Aber schmälern diese Missgriffe das Recht ihres Hauses auf den englischen Thron auch nur haarbreit?«

»Nein, sobald Sie nicht zugeben, dass der Spross durch Untüchtigkeit das Recht des Hauses verwirkt.«

»Ein Recht, das einmal als solches anerkannt Jahrhunderte lang fortbestanden hat, kann durch kein Verhältnis in der Welt aufgehoben werden. Es ist von Gott und den Menschen geheiligt, es macht einen der Grundpfeiler aus, auf welchen das Staatsgebäude und die ganze menschliche Glückseligkeit ruht. Nehmen Sie diesen Pfeiler weg, tasten Sie das geheiligte Recht an, und über lang oder kurz stürzt das Haus zusammen und begräbt Tausende mit seinem Schutte. Und ist erst das Recht von den Menschen verleugnet, das Haus gestürzt, dann tritt ein chaotischer Zustand der Anarchie ein, und alles ist verloren. Blutströme düngen die Erde, der Bürgerkrieg wütet in den Eingeweiden des Volks, der Sohn kämpft gegen den Vater, der Bruder mordet den Bruder, die Welt rollt aus ihrem Gleise, wie der Sonnenwagen, als ihn Apollo der ungeschickten Hand seines Sohnes vertraute, und namenloses Verderben wandelt, wie in der Mythe, über die Erde, bis Apollo selbst die Zügel der Sonnenrosse wieder ergreift und der vorwitzige Phaëton gestürzt ist, bis ein weiser und starker Mann, den der Himmel selbst zum Könige der Menschen bestimmte, um dem Jammer ein Ende zu machen, das Ruder des lecken Staatsschiffes ergreift, und— nun dann haben wir wieder Könige, erbliche Monarchien und die alten eisernen Rechte und Gesetze, die das Ganze weise zusammenhalten, wie eiserne Reife die Tonne, in welcher der gewaltige Wein gärt und braust; die Reife sag’ ich, werden wieder umgelegt und das tobende Gemisch beruhigt sich.«

»Sie malen mit lebendigen Farben, mein Freund. Die Welt muss meiner Meinung nach auf anderm Wege zum Ziel des Glücks und der Wohlfahrt geführt werden. Alles Schöne und Hohe auf Erden duldet keine Fesseln, lässt sich nicht erzwingen. Frei und von selbst fallen die Göttergaben uns vom Himmel. Wo der Zwang waltet und das eiserne, gegen die Vernunft selbst strebende Gesetz, da fliehen die Grazien und Musen und der menschliche Wille gibt sich mit trüber Mutlosigkeit der tyrannischen Notwendigkeit gefangen. Die Freiheit ist der Acker, in welchem das Menschengeschlecht seiner Vollendung und Glückseligkeit entgegenreist. Aber wir verstehen diesen Acker noch nicht zu bebauen, wir wissen das Unkraut noch nicht vom Weizen zu unterscheiden und reuten entweder gar nicht, und dann wächst das Unkraut, vermöge seiner innern gemeinen Natur, über den Weizen, raubt ihm die Nahrungssäfte, nimmt ihm das wohltätige Sonnenlicht und verderbt ihn; oder wir reuten und reißen die besten Weizenpflänzlein mit dem Unkraut weg, und sind um nichts gebessert. Also Kultur tut uns not, und die lässt sich nicht erzwingen; langsam, zieht sie über die Erde, aber ihr Siegeswagen gräbt unauslöschliche Spuren in den Boden. Sobald die Menschheit der Freiheit wert ist, wird ihr der Himmel sein schönstes Geschenk nicht ferner vorenthalten, und man wird nichts mehr wissen von Stuarts und Hannoveranern, von den Zänkereien und Eifersüchteleien der Könige von Schweden und Dänemark.«

»Von diesen allerdings nicht, aber von andern. Um Herrschaft wird ewig gekämpft werden.— Wir repräsentieren die beiden sich einander entgegenstehenden Principe. Unsere Freundschaft wird sich mit der Verschiedenheit unsrer Meinungen vertragen; Liebe weiß von all dem nichts. Sie ist ein unschuldiges, unwissendes Kind, das allein mit Blumen spielt. Ich fühle tief, dass ich nur Christinen liebe. Aber geben Sie mir Hoffnung! Ich bedarf ihrer, um nicht an meinem Schicksal zu verzweifeln.«

»Hoffen Sie, mein Freund! Der Himmel lässt keinen Hoffenden sinken.«

Flaxmann schwieg und verlor sich in ein düsteres Träumen, aus dessen Zwielicht ihm endlich das Fräulein von Ove mit ihren sanften Zügen und lieben milden Augen entgegentrat. Er war endlich ganz bei ihr, indessen der unstete Geist des Fräuleins von Gabel von einem kühnen Ziel ihrer Wünsche zu einem noch kühneren sprang und sich in großartigen Phantasiegebilden berauschte.

Das Boot hatte sich der Stadt allmählich genähert, und die Reisenden sahen sich endlich von Inseln umgeben, die mit prangenden Palästen, ehrwürdigen Kirchen und stolzen Häusern bebaut waren und deren Bild die helle Flut widerspiegelte.

Die Schiffer fuhren nordöstlich am Strande hin, und legten an einem kleinen Landungsplatze an. Juel sprang heraus, legte den Steg für die andern und gab der Dame die Hand. Sobald Flaxmann heraus war, stieß der Matrose wieder ab.

Es war ein sonderbarer Anblick, das ihrem Stande gemäß gekleidete Fräulein in kostbarem Jagdanzuge am Arme des in den dänischen Soldatenrock gehüllten Flaxmann, dem voraneilenden Juel folgen zu sehen. In diesem Aufzuge gingen sie durch mehrere Straßen, bis der Schiffsjunge an ein Erkerhäuschen in einer abgelegenen Straße stand und sagte:

»Hier sind wir am Hause der Frau Ankarfield.«— 
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19. Eine Frau von Ehre

Die kleine Gesellschaft trat ein und sah sich bald in der Schenk- und Barbierstube der belobten Witwe. An einigen Tischen saß männliche Gesellschaft, ein Schlag Menschen, die weder Zutrauen für sich, noch für die Wirtin einzuflößen imstande waren. Sie unterhielten sich mit Würfel und Karte, und der vor ihnen dampfende Punsch zeigte zur Genüge, was ihr Geschmack war. Flaxmann hatte die Szene kaum überblickt, als er sehr lebhaft an die edle Versammlung, im Kaffeehause vor dem Dammtore in Hamburg erinnert wurde, ja er glaubte für den ersten Augenblick, dieselben Gesichter zu sehen, welche ihn dort umgeben hatten, und ein ängstliches Gefühl überkam seine Seele. Die schauerlichen Erlebnisse jener wüsten Nacht und jenes grauenvollen Tags, wo er im Spiel seine letzte Habe verloren, wo ihn Liebeswahnsinn, Verzweiflung und die nichtswürdige List seiner Umgebung zu einem schrecklichen Schritte getrieben hatten, zogen in düstern Schattenbildern rasch an seinem innern Auge vorüber, und es gemahnte ihn wie ein Traum, dass der Gegenstand seiner glühendsten Wünsche, das reizende Ziel seines kochenden Rachegefühls, die eigentliche Ursache jenes verzweifelten Schrittes nun neben ihm stand, nicht mehr von ihm begehrt, nicht ersehnt, sondern freiwillig von seinen Wünschen aufgegeben, die nun weit flatterten nach einem andern Gegenstand einer neuen heißen Sehnsucht.

Aus diesem träumerischen Brüten schreckte ihn der Blick eines der Spieler. Der Kerl glotzte ihn an, und Flaxmann war überzeugt, dass dieser verwegen aussehende Mensch bei seiner Anwerbung zur dänischen Fahne in Hamburg gegenwärtig gewesen sein müsse.

Unterdessen hatte Juel sein Gesuch bei der Wirtin vorgebracht. Eine lange hagre Frau von schwärzlichem Teint, den Kopf gebückt vorwärts tragend, trat ihnen entgegen. Ihr langes eingefallenes Gesicht erhielt durch eine auf ihrer langen höckrigen Nase sitzende sehr unförmliche und unschimmere Brille durch und über welche ihre kleinen schwarzen Augen argwöhnisch lugten, und durch die unordentlich unter der schmutzigen ledernen Haube in Stirn und Schläfe hereinhangenden halb schwarzen, halb grauen Haare einen abschreckenden Ausdruck.

Juel hatte mit geläufiger Zunge den höflichen Gruß von Meister Habermann vorgebracht und das Begehr der Fremden genannt.

»Danke, danke schön, mein Puttchen, danke für die Ehre«, schmunzelte Frau Ankarfield, und klopfte den Jungen mit ihren langen dunkelbraunen knöchernen Händen auf die blühenden Backen. »Meister Habermann ist ein Ehrenmann, denn er weiß andere Ehrenleute zu schätzen. Unsereins hat auch seine Ambition. Er ist ein guter Freund meines seligen Mannes gewesen und hat mir immer viel Ehre angetan. Danke, danke schön, für die große Ehre von Meister Habermann! Er wird mich doch morgen besuchen mein Söhnchen?«

»Ganz gewiss, sehr ehrenwerte Frau Ankarfield, wird er das. Ich hatte vergessen, Euch seinen baldigen Besuch anzusagen.«

»Sehr viel Ehre, lieber Junge.«

»Ehre dem Ehre gebührt«, versetzte der schelmische Knabe, der die schwache Seite der Barbierswitwe kannte.

»Komm', mein Scheckchen, und labe Dich an einem Glase Punsch. Du bist verständiger, als man nach Deinem jugendlichen Aussehen schließen möchte, und weißt jedermann seine gebührende Ehre anzutun; eine große Seltenheit in Deinen Jahren. Komm und trink, mein Schätzchen.«

»Ich werde die Ehre zu erwidern wissen, hochgeschätzte Frau Ankarfield; aber sagt mir doch gefälligst zuvor, seid Ihr gesonnen, den beiden Fremden hier ein paar Stuben in Euerm ehrenwerten Hause einzuräumen?«

»Ein paar? Ein paar Stuben? Wie gern, lieber Junge, wenn ich nur könnte! Ein paar kann ich nicht. Doch hör’ nur, kleines blauäugiges Spitzbübchen, komm, hier steht Dein Punsch. Schöne Dame, setzt Euch, ich bitte, dort in den Lehnstuhl in der Ecke. Es ist gewöhnlich mein Sitz. Tut mir die Ehre an, ich bitte!«

Damit schob sie Friederiken in den weichen Stuhl und zog Juel an einen entfernten Tisch, ihm dort den Becher mit dem dampfenden Getränk überreichend und ihm zu gleicher Zeit traulich ins Ohr zischelnd:

»Sag’ mir doch, Hänschen, wer ist denn die prächtige Dame, die mir die Ehre antut?«

»Das ist allerdings eine große Ehre für Euer Haus, dass diese vornehme Dame darin wohnen will. — Aber wer sie ist, kann ich Euch so eigentlich nicht sagen; denn ich weiß es selber nicht. Aber sowohl der Kapitän, als alle anderen graduierten Personen auf dem Schiffe begegneten ihr mir der größten Ehrfurcht, und sie muss demnach von hohem Stande sein. Das sieht man ihr auch schon an Gesicht und Kleidern an. Meister Habermann ist sicherlich über sie genau unterrichtet, und sagte mir, er werde Euch morgen das Nähere schon mitteilen.«

»Morgen erst; viel Ehre!« seufzte die Frau. »Aber wie heißt sie denn? Woher kommt sie? Wo habt ihr sie an Bord genommen? Wo will sie hin? Was will sie hier anfangen? Sag’, Kind, ich bitte Dich, sag’ an! Sag’ an!«

»Ihr könnt glauben, wertgeschätzte Frau Ankarfield, dass ich Euch hoch verehre und alles aufbiete, Euch meine Ergebenheit an den Tag zu legen. Aber fürwahr beim besten Willen bin ich unmöglich imstande, Euch alle Fragen zu beantworten. Was Euch zu sagen in meinen Kräften steht, sollt Ihr wissen und erfahren. Auf unsrer Fregatte wurde sie gnädiges Fräulein genannt, aber ich vermute aus vielen Gründen, dass sie weit mehr ist und sich nur so titulieren ließ. An Bord haben wir sie genommen von einem dänischen Schiff, und dass sie eine Dänin ist, könnt Ihr aus der Sprache hören. Ich horchte einmal so mit halbem Ohr und da merkte ich, dass sie hier mit dem Könige konferieren werde.«

»Mit des Königs Majestät!« schrie die Frau auf. »Welche erstaunliche Ehre! Unsereins hat auch seine Ambition. Nun sieh’ an, mein Schäfchen, die Ehre lass’ ich mir nicht entgehen, die Dame behalt’ ich im Hause. Ihre Kleider sind über die Maßen vornehm und prächtig. Sieh nur einmal den grünseidenen kurzen Überwurf mit goldenen Litzen besetzt. Was mir das für eine Ehre ist! Ich werde jetzt mit Ehre überschüttet; es vergeht kein Tag, wo mir vornehmer Besuch nicht Ehre antut. Nun ich weiß es auch zu schätzen. Sieh’, Kindchen, eben habe ich ja fast das ganze Haus voll. Eine reiche, vornehme Dame, ebenso statiös, ebenso prächtig gekleidet, hat meine große Mittelstube, die daran stoßende grüne Stube, das Hinterstübchen und die Erkerstube mit der Dachkammer inne. Das macht, sie hat noch Dienerschaft bei sich. Einen alten guten Freund und Zunftgenossen meines seligen Mannes, der hat ihr eben das Logis bei mir rekommandiert, nebst dessen Frau und Tochter und einem schmucken netten Kammerdiener obendrein. Der Kammerdiener — dort sitzt er mit am Tische und kartet; der Krauskopf. Er hat heute viel Glück im Spiel. Der Kammerdiener also, sag’ ich — wohnt im Erkerstübchen, der muss heraus und sich mit ins Hinterstübchen einquartieren, und oben hinein nehm’ ich das gnädige Fräulein. So geht’s!«

Und sogleich schritt sie mit unterwürfigen Gebärden auf Friederiken zu und sagte:

»Die Ehre, so Ihr mir antut, ist kein auf unfruchtbaren Boden fallendes Korn. Ich habe schon ein sehr reiches, vornehmes Fräulein im Hause, die mir viel Ehre angetan; nun unsereins hat auch seine Ambition, und ich sehe ihr alles an den Augen ab. Sie liegt nun schon vierzehn Tage bei mir und wartet auf einen Seekapitän, der hier im Hafen einlaufen soll. Lieber Himmel, es wird wohl ihr Herzgespons sein. Der tut nicht übel, so wahr ich eine Frau bin, die kein Mensch verachtet! Sie hat das Geld in Säcken aus ihrem Wagen heben und in die große Mittelstube schaffen lassen, da liegt’s im Kleiderschrank unten; der ganze Boden ist mit den Säcken ausgefüllt. Na, die wird eine Freude haben, in Euch Gesellschaft zu finden, und für mich ist die Ehre doppelt groß.«

Sie knixte während dieser lebhaft hervorgebrachten Worte zu verschiedenen Malen und erwischte endlich das grünseidene Jagdkleid des Fräuleins, um einen Kuss darauf zu drücken.

»Was aber soll aus meinem Begleiter werden? Der kann doch nicht mit mir in einem Zimmer wohnen«, sagte Friederike, auf Flaxmann deutend, der auf einer Bank jenem ihm wohlbekannten Spieler gegenüber Platz genommen und mit demselben eben eine Unterhaltung angeknüpft hatte.

»Nun gnädiges Fräulein«, schmunzelte die Wirtin, »es versteht sich von selbst, dass Euer Diener nicht mit Euch in einem Zimmer wohne. Er erhält hier unten in der Hausflur unter der Treppe ein Kämmerlein. Es ist zwar neben der Küche und deshalb etwas räucherig, aber was können solche Leute mehr verlangen?«

»Jener Mann ist nicht mein Diener, gute Frau, und muss so gut wie ich in einem Zimmer wohnen.«

»Nicht Euer Diener?« rief Frau Ankarfield erstaunt. »Er wird doch nicht gar — — nun, nun, vornehme Leute haben gar oft auch Appetit zu geringer Kost und speisen zuweilen mit dem Bauer Sauerkraut und Schweinefleisch. Ich verstehe schon! Freilich in einem Zimmer könnt Ihr nicht mit dem Herrn wohnen. Das geht nicht an. Man muss sich vor nichts in der Welt mehr hüten, als vor bösem Leumund. Da seid Ihr grade wie ich, gnädiges Fräulein. In meinen jungen Jahren hielt ich so gut auf Ehre, wie in meinen alten. Nun so alt bin ich eben noch nicht, und mein Mann pflegte gar oft zu sagen, er würde mich nie geheiratet haben, wenn ich nicht so viel Ambition gehabt hätte. Und so habe ich auch meine Kinder erzogen, die mir Gottlob alle wohl geraten sind. Der älteste ist ein Schneidermeister und nährt sich deshalb so gut, weil er seine ganz besondere Schneidersambition hat, und wollte niemandem sein Unglück versagen, der ihm an sotane Ambition zu rühren wagte; der zweite ist Kammerdiener bei Seiner Gnaden, dem Herrn Freiherrn Görz von Schlitz, ganz besonderem Freunde Seiner Majestät unsers großmächtigsten Königs, und ist mit seinem Herrn jetzt nach Holland gereist. Der hat erst seine Ambition, so recht wie ich. Er war ein gelernter Barbier und Friseur, hatte aber auch noch in mancherlei anderen Dingen besondere Geschicklichkeit. Mein seliger Mann sagte stets: aus dem Niels wird einmal was Großes; und dann sagte ich jedes Mal: Von dem erleben wir die meiste Ehre. Du lieber Himmel, mein Seliger hat die große Ehre noch genossen, dass Niels Kammerdiener des mächtigsten Mannes nach dem Könige im ganzen Schwedenreiche geworden ist. Aber der Junge spricht auch schwedisch, dänisch, holländisch, englisch und französisch. In der letztern Sprache habe ich gar manches von ihm profitiert, was mir oft gut bei meinen französischen Gästen zu statten kommt. Was er für eine besondere Ambition hat, mag Euch ein allerliebstes Verslein beweisen, welches er stets im Mund zu führen pflegt und das ich mir auch gemerkt habe, weil’s ebenfalls auf meine Ambition vortrefflich passt. Hört nur, mein gnädigstes Fräulein! Es heißt:

A dieu mon ame,

Ma vie au roi, 

Mon coeur aux dames.

L’honneur pour moi.

Ist das nicht herrlich l’honneur pour moi? — Ja, das wollt ich doch sagen. Das war’s. Seht, nun kommt meine Ebba. Die hat ebenfalls ihre Ambition, denn ihr Mann ist ein Trödler und wohnt hier gerade gegenüber, wo Ihr den Kleiderkram seht. Extra schöne Kleider, nach der neuesten Mode und für jedermann. Wenn Ihr Euerm Freunde einen bessern Anzug kaufen wollt«, sagte sie leise, dem Ohr des Fräuleins näher gerückt, »so kann ich Euch meinen Schwiegersohn bestens empfehlen; er wird Euch gut, prompt und billig bedienen. Ihr werdet wohl daran tun, gnädiges Fräulein, damit man nicht in Verlegenheit kommt, Euern Freund für Euern Diener anzusehen. Für wenig Taler werdet Ihr ihn wie einen Grafen herausputzen; und ’s ist ein hübscher Mann, er wird sich in einem bessern Kleid stattlich ausnehmen.«

»Ihr nehmt viel teil an ihm«, unterbrach hier Friederike den Redestrom der ehrliebenden Frau, »aber ich bitt’ Euch, gute Frau, beweist mir zuvörderst das dadurch, dass Ihr eine Wohnung für ihn besorgt.«

»Ihr tut mir viel Ehre an, mich damit zu beauftragen. In meinem Hause hab’ ich aber kein Winkelchen mehr ledig, wohin ich ihn stecken könnte. Aber wartet, mir fällt ein guter Gedanke bei. Wie gesagt, meine älteste Tochter drüben hat auch ihre Ambition und eine nette Stube mit Kammer hinten heraus. Sie wird sich eine Ehre daraus machen, solche Euch für ein Billiges abzutreten, zumal, wenn Ihr Euern Freund mit Kleidern aus ihres Mannes Laden verseht. Lasst mich nur machen; ich will sogleich hinüber gehen und mit ihr reden. Ihr sollt bald schöne Antwort haben.«

Damit trollte sie sich zur Türe hinaus.
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20. Der Hamburger Spion

Während der ambitiösen Expektorationen der Frau Ankarfield war es auch zwischen Flaxmann und jenem ihn betrachtenden Spieler zu gegenseitigen Äußerungen gekommen. Dieser verwegen aussehende Kerl hatte offenbares Unglück im Spiel und ein Taler um den andern rollte aus seiner Hand in die Taschen der Mitspieler; dem ungeachtet richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Reden der Wirtin und spannte sein lauerndes Ohr, als er von den Geldsäcken der im Hause wohnenden Fremden und den Ort, wo dieselben aufbewahrt seien, hörte. Endlich war der Mensch beutelleer und wandte sich mit einem widrigen Grinsen zu Flaxmann mit den Worten:

»Mir geht’s, wie Euch, guter Freund, vor fünf Wochen in Hamburg. Schade, dass ich nicht auch noch eine goldne Dose zu verlieren habe, wie Ihr.«

»Ich habe Euch in jener Gesellschaft bemerkt, und wenn ich nicht irre, so spracht Ihr an jenem Morgen, wo ich von Schurken und Falschspielern um all das Meine betrogen wurde, mit dem Lieutenant Kreuz am Fenster, und auf Euern Rat ließ ich mich anwerben. Gingt Ihr nicht mit bis nach Altona? Ja, ja Ihr wart dabei. Ich befand mich zwar damals in einem sehr aufgeregten Zustande, aber mir fallen doch alle kleinen Umstände bei, und es bleibt mir kein Zweifel übrig, Ihr seid einer der berüchtigten Helfershelfer und Spione des ungeschlachteten Lieutenants.«

»Das gehört mit zum Handel und Wandel in der Welt«, lachte der Spion. »Wer mich bezahlt, dem dien’ ich. Wer sich betrügen lässt, ist selbst schuld daran. Zwang kann ich niemandem antun. Übrigens beweist ja Eure Gegenwart klar und deutlich, dass Ihr den König von Dänemark oder den Lieutenant Kreuz auch ums Handgeld betrogen habt. Und darum wird Euch kein kluger Mann verdenken.«

»Ihr mögt in diesem Stück Eure besonderen Ansichten haben. Übrigens bin ich schwedischer Kriegsgefangener geworden und habe weder den König von Dänemark noch den Lieutenant Kreuz betrogen; denn das Schiff, welches mich mit den übrigen Rekruten nach Kopenhagen transportieren sollte, wurde von einem schwedischen Kaper als Prise genommen.«

»Und wollt Euch hier im Hause als Kriegsgefangener ein Quartier mieten?« sagte der Kerl und verzog sein breites hässliches Gesicht zur spöttischen Lache. »Die Dame dort hat wohl auch mit zu den Rekruten gehört und ist mit Euch in schwedischer Gefangenschaft? Ihr habt Euch ein erträgliches Geschäft und kurzweilige Gesellschaft gewählt.«

Flaxmann unterdrückte seinen Unwillen über die frechen Reden des gemeinen Menschen und erwiderte bloß:

»Ich sehe nicht ein, wie ich dazu kommen sollte, Euch die Art und Weise meines Hierherkommens mitzuteilen. Weiß ich doch noch viel weniger, wie Ihr von Hamburg hierhergekommen seid.«

»O! Das kann jedermann wissen«, rief der andre herausfordernd; »mein gnädiger Patron, der Lieutenant Kreuz hat seine goldnen Füchse einmal alle unter die Philister gejagt und war so pauvre geworden, dass er nicht nur Kutsche und Pferde, sondern sogar Rock und Hemd vom Leibe verkaufen und in ein elendes Dachstübchen kriechen musste. Man kann das dem Manne nicht zur Last legen, er hatte Unglück im Spiel, wie Ihr und ich. Es war natürlich, dass er nicht an seine Leute denken konnte, er war ja selbst in größter Kalamität. Jeder von uns müsste auf seine eigne Faust leben.— Ich aber war unglücklicherweise eben auch gräulich abgebrannt und in meinem Kopf und Beutel sah’s aus, wie in der Welt am ersten Schöpfungstage, wüst und leer. Da machte ich mit einem russischen Schiffskapitän Bekanntschaft; er gab mir das Logbuch zu führen und die Küchenrechnung zu machen, und so sind wir mit guter Fracht nach Stockholm gekommen. Ich pflege in jeder Stadt gern lustige Häuser zu besuchen, und da das Schiffsvolk hier bei Frau Ankarfield einkehrt und sich von ihr Bart und Geld abnehmen lässt, so bin ich zu gleichem Zweck hier. Das Geld bin ich los, den Bart noch nicht. Wo steckt die Frau?«

»Da kommt sie eben über die Straße«, sagte ein Bürschlein, welches Sohn, Kellner und Barbierbursche zugleich war; »wenn Ihr befehlt, mein Herr, so will ich Euch des Bartes entledigen.«

»Und des Kinnes dazu, Junge. Du magst Deine Schabekunst an Delinquenten lernen; mein Gesicht ist bis jetzt noch zu gut dazu. Ich weiß schon, dass Deine Mutter Messer und Wort gleich trefflich führt, und nur von ihr will ich bedient sein.— Wie heißt der schwedische Kaperkapitän, dem Ihr anheimgefallen seid, Herr?«

»Norcroß«, versetzte Flaxmann mürrisch.

»Norcroß?« rief ein wohlgebildeter Mann, der auf derselben Bank saß, früher mitgespielt und das meiste Geld gewonnen hatte, derselbe, welcher von der Wirtin dem kleinen Juel als Kammerdiener der im Hause wohnenden vornehmen Fremden bezeichnet worden war. »Ist er nicht ein Engländer?« setzte er in gebrochenem Deutsche hinzu; denn Flaxmann und der Spion hatten seither deutsch gesprochen.

»So ist’s«, versetzte Flaxmann englisch, »und Ihr seid sein Landsmann, Herr; denn Eure Sprache verrät Euch.«

Der Mensch stand aber ohne zu antworten auf und ging hinaus.

»Norcroß?« hatte auch der Spion gerufen. »Der saß ja in Hamburg mit uns am Tische. Wir haben’s nachher wohl erfahren, dass er’s war. Seine Fregatte lag in Cuxhaven. Es ist ein kühner Freibeuter.«

»Wer war der hübsche Mann, der soeben hinausging?« fragte Flaxmann.

»Ein Spitzbube, der uns das Geld abgenommen hat«, versetzte der Spion. »Er dient der fremden Dame, die im Hause wohnt, trägt sich wie ein Gentleman und hat alle Taschen voll Geld.«

Eben trat Frau Ankarfield in die Stube.

»Es ist gut, dass Ihr kommt, Frau«, sagte der Spion zu ihr. »Mein Bart stachelt mich ganz verteufelt, seit ich mein Geld verlor. Nehmt ihn mir ab.«

»Ihr tut mir viel Ehre an«, versetzte die Frau flüchtig, und wandte sich zum Fräulein mit den Worten: »Ich habe die Ehre, Euch zu vermelden, mein gnädigstes Fräulein, dass Euer Freund sogleich bei meiner Tochter anziehen kann. Ihr zahlt für Logis mit Möbeln monatlich vier Reichstaler. Die Kost könnt Ihr bei mir für ihn nehmen. Für Rock, Kamisol, Beinkleider, seidne Strümpfe, Manschetten, Perücke soll bestens gesorgt und der Bursche herausgeputzt werden, wie der vornehmste Edelmann. Man muss seine Ambition haben.«

Während dieser Reden schöpfte sie mit einem kleinen blanken Kupfertopfe aus einer hinter dem Ofen eingemauerten Kupferblase warmes Wasser, holte vom Kandelbrett über der Kammertür das große messingne Barbierbecken herab, zog aus einem ungeheuern Tischkasten eine Kapsel voll Barbiermesser und den Streichriemen, strich das Messer hurtig und schlug dann Seifenschaum im Becken. Der kleine Kellner hing dem Spion die Serviette um, Frau Ankarfield seifte ihm Kinn und Backen mit gewandter Hand ein, und begann mit geschickten Zügen und Wendungen ihm den Bart abzunehmen. Man sah es ihr an, dass sie sich eine Ehre daraus machte, die Männer also zu bedienen. Nach vollbrachter Arbeit sagte sie pathetisch:

»Ich habe die Ehre, Eure Dienerin zu sein«, und reichte mit einem Selbstgefühl, wie es den Menschen meist nach einer vollendeten guten Tat zu überkommen pflegt, dem Knaben das Becken dar, welcher dasselbe sofort reinigte, mit frischem Wasser füllte und dem Schiffsmann das glatt rasierte Gesicht rein wusch und abtrocknete. Der Junge wandte seinen Eifer dann zu dem benutzten Messer, und Flaxmann sah, wie während der Geschäftigkeit des Kleinen der Spion eins der Messer aus der Kapsel zog und am Finger prüfte.

Frau Ankarfield bat sich die Ehre aus, ihn in sein neues Logis führen zu dürfen, und versicherte, das Erkerstübchen werde eben geräumt und das gnädige Fräulein bald zur Ruhe und Ordnung kommen.

Sodann befahl sie den scheidenden Juel viele Grüße an Meister Habermann an, und ließ sich die Ehre ausbitten, sie ja morgen bei frühem Tage mit seiner ihr höchst angenehmen Gegenwart zu erfreuen, weil sie die Ehre haben werde, über höchst wichtige Dinge mit ihm zu konferieren. Friederike und Flaxmann fügten ihre Grüße an den Kapitän Norcroß hinzu. Flaxmann beurlaubte sich mit wehmütiger Wärme vom Fräulein und ging mit der messergeschickten Frau über die Straße.

Der Trödler, auch Schneidermeister und Negotiant, empfing ihn schon an der Ladentüre mit Bücklingen und einem Schwall unsinniger Redensarten, und seine Frau, das Ebenbild ihrer Mutter, mit einem Säugling auf dem Arme, zwei Kinder an der Seite und noch verschiedenen im Schlepptau ihres weiten vornehmen Rockes, Kapitalstück aus der Trödelbude ihres Mannes, sprach beständig von der Ehre, die ihnen widerführe. Des kleinen hohläugigen Mannes Bestrebungen gingen zuvörderst dahin, seinen neuen Hausgenossen erst zum Manne zu machen, d. h. ihm einen Rock mit Zubehör an den Leib zu ziehen, und erbot, den verdrießlichen Flaxmann vor seine Vorratsschränke führend, all seine weitschweifige Beredsamkeit auf, dem schlecht Gekleideten zu beweisen, wie höchst nötig es in der Welt sei, stets standesgemäß gekleidet zu sein, selbst in dem Falle, dass man keinen Stand habe.

Was man nicht habe, müsse man sich zu erwerben trachten, und die erste Stufe zu Stand und Reichtum sei ein vornehmes Kleid. Flaxmann schützte Erschöpfung von der Reise vor und bat, da er doch an diesem Tage nicht ausgehen werde, ihn morgen mit dem Nötigen zu versehen, und ließ sich aufs Zimmer bringen. Sobald er sich dort allein sah, warf er sich auf das unförmliche Ruhebette, und überließ sich einem schmerzlichen Gefühl, bis eine dumpf brütende Angst vollen Besitz von seiner Seele nahm.

»Wie?« rief er endlich aufspringend, »ist das Scheu, mit dem König zu reden? Endlich einmal mit meinem Geheimnis hervorzutreten? Ich mit einem König nicht frei und offen reden! Ich nicht! Aber wurde ich in Dänemark nicht ebenfalls von dieser Scheu zurückgehalten, mich dem König oder dem Kronprinzen anzuvertrauen, und ward ich nicht endlich inne, wie wahr mir meine Ahnung vorgesagt? Wäre es nicht mein Tod gewesen, wenn ich aus meiner Verhüllung hervorgetreten wäre? Und es wäre geschehen, wenn sich die Liebe zu Friederike nicht meiner bemächtigt und eine so gewaltige Herrschaft über mich ausgeübt hätte, dass es mir unmöglich war, an etwas anderes zu denken. Solcher Mittel und wunderbaren Wege bedient sich die ewige Weisheit, uns vom Verderben abzuhalten. Friederike ist, ohne es selbst gewusst, noch gewollt zu haben, die Retterin meines Lebens geworden; denn ohne sie wär’ ich in die Schlingen der Intrige gefallen, die an diesem dänischen Hofe für mich lagen. Gottlob! Ich bin der Gefahr entgangen; aber neue Angst bemächtigt sich meiner. Gott, gib mir einen Lichtstrahl in dieser Finsternis! Heiland, Gottessohn, hilf mir überwinden! Reine Jungfrau, Gottesmutter, steh’ mir bei!«

Bei diesen Worten nestelte er sein Wams auf, entblößte die Brust und zog das Etui hervor, dann griff er mit der rechten Hand unter den linken Arm und nahm ein dort an einer Seidenschnur befestigtes Schlüsselchen. Doch ebenso schnell hielt er auch inne, ging vorsichtig nach der Zimmertüre und schob den Riegel vor, horchte an der Türe, ging leise auf den Zehen an das Fenster zurück und öffnete behutsam das Schloss des Etui.

Das Büchlein sprang auf und an der innern Wand des Oberdeckels wurden zwei Portraits in Miniatur, ein männliches und ein weibliches, sichtbar; ein edler Mannskopf mit etwas unbestimmten und verschwommenen Zügen und ein Frauengesicht voll Milde und Majestät, beide schon im vorgeschrittenen Alter. Flaxmanns strahlendes Auge ruhte eine Zeit lang auf diesen beiden Gemälden, und seine Mienen nahmen dabei einen wehmütigen Ausdruck an, ein paar große Tränen glänzten in seinen Augen, er seufzte und ließ einige Schriften durch die Hand gleiten, welche, den großen Lettern und den ausgedrückten Insiegeln nach zu schließen, Dokumente waren. Nachdem er einen schmerzlichen Kuss auf eins dieser Geschrifte gedrückt hatte, klappte er das Buch um und nahm ein kleines goldenes Kruzifix und ein daran befindliches Muttergottesbild heraus. Diese stellte er vor sich auf den Tisch, und begann sein Gebet zu verrichten.

Doch er konnte die Ruhe nicht erringen, die er suchte und die ihm Bedürfnis war, sollte er anders mit Ernst an die Ausführung der Pläne denken, die seinen Geist durchkreuzten. Es war unterdessen Nacht geworden, und auf ein leises Pochen an der Türe fragend, wer da sei, erhielt er die Antwort, die Hausfrau gebe sich die Ehre, ihrem Gaste Licht zu bringen und nach dessen Befehlen zu fragen. Flaxmann verbarg seine Heiligtümer wieder in die Kapsel und öffnete die Tür. Die Wirtin trat schüchtern herein, überreichte ein paar Kerzen und erwartete so die gewünschten Befehle. Als diese nicht erfolgten, wagte sie es, einige Vorschläge, das Abendessen betreffend, zu tun, welche der junge Mann ohne weiteres annahm. Nach einer Stunde brachte die Wirtin das Essen; er nahm zerstreut einige Bissen, maß dann die Stube mit heftigen Schritten, und war in seine vorigen Träumereien versunken. Seine Wange glühte zuletzt von Fieberhitze, und sein Auge blickte düster; seine Fäuste ballten sich, und um seine Lippen zuckte es wie lebendig gedachte Flüche und Verwünschungen. Der Raum des Zimmers ward ihm zu enge, seine Brust wogte stürmisch, er riss das Fenster auf, sich an der Abendluft zu kühlen, und noch einmal nach Friederikes Erkerstübchen hinüber zu sehen.

Eine schöne Herbstnacht lag über der Erde. Ihm gegenüber leuchteten zwei Fenster im Erkerstübchen. Der Anblick der Sterne tat ihm wohl, er starrte lange an den Himmel. Der Wechsel seiner Gefühle wär zwar noch ebenso schnell, aber weniger gewaltsam und stürmisch, und der Schmerz seiner Seele begann sich in Wehmut aufzulösen.

Auf diese Weise vergingen ihm ein paar Stunden.

Er sah die Lichter gegenüber verlöschen und er löschte die seinigen, um sich ungestörter den Genüssen hinzugeben, welche die Stille und Feierlichkeit der Nacht bereiten.

Und so hatte er, mit mannigfachen Gedanken beschäftigt, bis nach Mitternacht gestanden und auf seine Augen wollte sich kein Schlaf senken, da wurde seine Aufmerksamkeit auf ein paar Gestalten gerichtet, welche sich auf der Straße langsam und leise hindrückten.

Vor dem Hause der Barbierswitwe standen sie still und berieten sich, wie es schien, miteinander, doch war kein Laut zu vernehmen. Endlich ging einer in die Mitte der Straße und musterte die Fenster des Hauses, dann die der andern Häuser zu beiden Seiten, und horchte, aus seinen Bewegungen zu schließen, die Straße entlang. Flaxmann hatte sich ein wenig zurückgezogen und das Fenster beigeschoben; sein Herz klopfte hörbar; er war ganz Auge. Der horchende und spähende Vermummte gab jetzt dem andern mit der Hand ein Zeichen und dieser öffnete sofort entweder mit einem Nachschlüssel oder mit einem Dietrich die Haustüre. Beide huschten hinein und lehnten die Türe an. Der Gedanke, dass Friederiken eine Gefahr drohen könne, brachte Flaxmann bald außer sich. Ohne sich zu besinnen, steckte er seine Terzerole in den Gürtel und fühlte sich rasch hinab durch die Hausflur bis an die Haustür. Das einfache Schloss war mittels eines Zuges bald geöffnet und der junge Mann auf der Straße. Ebenso rasch war er im gegenüber liegenden Hause. Doch hier kannte er die Lokalität nicht weiter, als bis zur Schenkstube, und er hatte Mühe, die Treppe zu finden. Endlich trifft er die Stufe und schleicht leise hinauf. Er ist auf einem kleinen Vorsaal, aber die Dunkelheit lässt ihn nichts erkennen; er steht in der peinlichsten Ungewissheit; eine namenlose Angst zermartert ihn. Da hört er plötzlich in einem Zimmer »Werda!« rufen, aber augenblicklich darauf vernimmt er ein Geräusch, wie wenn zwei miteinander kämpfen— ein Röcheln— Flaxmann eilt in der Richtung, von wo er den Laut gehört, reißt die Tür auf und erblickt beim schwachen Schimmer einer Diebslaterne, wie ein Mensch sich am Boden wälzt und zwei andere aus einem Schranke Geldsäcke nehmen. Kaum erblicken sie Flaxmann, so stürzen sie mit einigen Säcken fort, er feuert ein Terzerol ab, fehlt aber, und die Kugel schlägt in eine offene Zimmertür, in welcher sich eben eine weibliche Gestalt zeigt, die nun mit einem Schrei zu Boden stürzt.

Flaxmann von Entsetzen erfüllt, ahnet, dass seine Kugel ein unglückliches Ziel gefunden, und eilt auf die Gefallene los.

Die davon eilenden Diebe reißen die Laterne um und entkommen mit dem Gelde. In demselben Augenblicke entsteht ein angstvolles Rufen im Hause, man kommt mit Lichtern; Frau Ankarfield im bloßen Hemde, Männer und Weiber, unter diesen Friederike. Lichtschimmer fällt auf die Dame, grässliches Geschrei ertönt. In dem an der Erde blutenden Manne wird der Kammerdiener der fremden Dame erkannt. Flaxmann beugt sich über die ohnmächtige Frau und sucht, zu erspähen, welchen Weg feine Kugel genommen. Er ruft nach Licht und hat doch das Pistolet noch krampfhaft mit der Hand umspannt. Eine possierliche Mannsgestalt kniet daneben, befreit die Verwundete von den Kleidern, entdeckt die Wunde am rechten Oberarm und gibt sich durch seine geschickte Untersuchung derselben, wie durch die zuversichtliche Erklärung, dass es nicht viel zu bedeuten habe, als Wundarzt zu erkennen.

Nun fallen Flaxmanns Blicke auf das Gesicht der Dame, die eben die Augen aufschlägt. Entsetzt fährt er auf, auch sie springt empor und beide rufen zu gleicher Zeit:

»Rosamunde, Schwester!« und »Jacob! Bruder Jacob, Du mein Mörder?«

»Er ist der Mörder!« ruft’s nun von mehreren Seiten, die Stube füllt sich mit Männern, Arme langen nach ihm, er will reden, niemand hört ihn, er versteht sein eignes Wort nicht, auch ist’s, als hätte ihm Schrecken und Überraschung die Zunge gelähmt.

Die herbeigerufene Scharwache tritt mit Wehr und Waffen ein. Da gelingt’s dem furchtlosen Fräulein von Gabel, sich durch die Männer einen Weg zu ihrem Freunde zu bahnen.

»Haben Sie mir etwas aufzutragen?« fragt sie leise, und wie ein Lichtstrahl fährt es ihm durch den Sinn. Er greift in die Brust, reißt die Schnur entzwei, welche das Etui an den Hals befestigt, zieht das Büchlein hervor und steckt es dem Fräulein zu, flüsternd:

»Ihnen befehle ich das höchste Geheimnis meines Lebens. Wahren sie es!« Sie steckt das Etui in ihren Busen, und sogleich wird der Unglückliche abgeführt.

Die verwundete Dame ist zu Bett gebracht worden, aber sie schreit:

»Mein Bruder! Bringt ihn zu mir! Seine Kugel hat mich als gerechte Strafe ereilt! Bringt ihn zu mir, ich will ihm alles bekennen.«

Aber ihr angstvolles Geschrei verhallt und die Aufmerksamkeit wendet sich auf den Kammerdiener, der unter den Händen des vielschwatzenden Barbiers liegt, während Frau Ankarfield ein blutiges Schermesser, welches der Wundarzt vom Boden aufhebt, für eins der ihrigen erkennt.
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Zweiter Teil
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1. Unerwartet schlechter Empfang

Kaum hatte der Führer der Fregatte den Fuß an das Land gesetzt, als ihm der königliche Inspektor des Hafens den Befehl des Königs ansagte, sich ohne Verzug bei des Königs Majestät anmelden zu lassen und der fernern Befehle gewärtig zu sein. Befremdet über diese unerwartete unfreundliche Strenge, übergab Kapitän Norcroß seinem Lieutenant den Oberbefehl der Fregatte und ging in sich gekehrt nach dem Palaste. Er trat in die königlichen Gemächer mit jener einfachen würdigen Haltung, welche dem Manne, der sich seines Wertes bewusst ist, eigen zu sein pflegt und welche dem edlen Norcroß, der niemals vergaß, dass altadliges britisches Blut in seinen Adern floss, zur Natur geworden war. Im Vorzimmer waren mehrere hohe Standespersonen versammelt, welche dem Könige aufwarten wollten. Es waren einige darunter, welche Norcroß kannte, einige, die er sich feindlich gesinnt wusste. Alle diese Herren dankten kaum seinem Gruße; auf den Gesichtern seiner Gegner sah er ein spöttisches Lächeln; die Kälte aller war zu auffallend, um nicht tief empfunden zu werden. Das britische Blut empörte sich, er lehnte schweigend in einer Fensterbrüstung, und quälte sich mit Vermutungen. Hier hatte ihn kaum ein Kammerjunker erblickt, als derselbe, ohne ihn zu befragen, in das Zimmer des Königs eilte. Dies deutete darauf hin, dass man ihn erwartet und der König befohlen habe, ihn sogleich nach seiner Ankunft zu melden. Selbst in diesem Augenblicke behielt Norcroß seine Fassung. Sein Auge hing an der Doppeltüre, welche in die Wohn- und Audienzzimmer des Königs führte. Der Kammerjunker trat heraus und sagte leise zu ihm:

»Des Königs Majestät lässt Euch befehlen, morgen früh um sieben Uhr hier zu sein.«

Diese Verzögerung verdüsterte die Seelenstimmung des Kapitäns. Er wünschte nichts sehnlicher, als aus der peinlichen Ungewissheit gezogen zu werden, und er hätte lieber das Schlimmste zur Stelle erfahren, als noch eine Nacht warten zu müssen.

Er eilte zu seiner Braut, dem Fräulein von Broke. Als Waise wohnte sie bei ihrem Verwandten, einem königlichen Staatsrat. Kaum hatte er sich im Hause gezeigt, als ihm ein Diener mit schelmischem Lächeln nach ihrer Türe die Versicherung gab, Fräulein Broke sei verreist. Ohne Umstände öffnete Norcroß das Zimmer und sah das Fräulein durch eine andere Türe entfliehen. Der Herr Oheim erschien steif und verlegen und erklärte dem ärgerlich verwunderten Seemanne, dass seine Nichte gute Gründe habe, den Herrn Kapitän, bevor er sich nicht von den gegen ihn erhobenen Beschuldigungen reinige, nicht zu sehen.

Norcroß ging. Er hatte vergessen, zu fragen, wessen man ihn eigentlich beschuldige. Als er wieder Fassung gewonnen, verfügte er sich nach der Wohnung seines Beschützers, des Grafen Feldmarschalls Mörner.

Aber auch hier wurde er zu seinem Verdrusse abgewiesen und auf den andern Tag bestellt. Verstimmt suchte er sein Schiff und brachte in der einsamen Kajüte nichts weiter heraus, als dass Friederikens Raub bereits in Stockholm auf einem schnellen und geheimen Wege bekannt geworden sein müsse; denn die reichen Früchte, welche seine unerschrockene Tapferkeit auf seinem letzten Meerzug der schwedischen Krone zuwege gebracht, hätten ihm sonst einen andern Empfang bereiten müssen.

Nach einer unruhigen Nacht war er früh auf dem Wege zum Könige.
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2. Flaxmanns Etui

Im Schlosse hatte man schon den Empfang des Kapitäns vorbereitet. König Karl pflegte bald auf zu sein und sich sogleich, wenn er sich von seiner harten Matratze erhoben hatte, in seinen einfachen Soldatenrock und lange Reiterstiefeln zu stecken, in welchen er stets zu sehen war. Der Feldmarschall Graf-Mörner hatte eben Zutritt und erhielt Befehle, da trat der Stadtpräfekt, ein Reichsrat, in das Vorzimmer und verlangte Audienz. Der König ließ ihn herein. Der Präfekt machte mit kurzen Worten, wie es der König liebte, die Anzeige des in der verwichenen Nacht vorgefallenen Mordes nebst der Inhaftierung des Mörders. Er nannte die beteiligte Dame.

»Was?« fuhr der König auf und fragte den Grafen Mörner ansehend, »ist das nicht dieselbe?«

»Dieselbe!« versetzte dieser.

»Mit welchem Schiff ist der fremde Mörder gekommen?«— 

»Mit Kapitän Norcroß. Der Mörder ist ein leiblicher Bruder der Dame.«

»Kapitän Norcroß? Vortrefflich! Eine abgekartete Geschichte. Wart’, Patron! Ihr könnt gehen.«

Der Präfekt wollte gehen, als der diensttuende Kammerjunker meldete, eine vornehm gekleidete Dame begehre mit Heftigkeit Seine Majestät zu sprechen, doch verweigerte sie, ihren Namen zu sagen. 

»Führ’ sie herein!« versetzte der König unmutig, der mit Weibern nie gern zu schaffen haben mochte.

Die Flügeltüren gingen auf und Friederike von Gabel trat mit der ihr angeborenen Majestät und mit der ihr angebildeten dezenten Gewandtheit herein. Ihre herrliche Gestalt, ihr ganzes Wesen überzeugten den König zur Stelle, mit welch’ einem Weibe er hier zu reden habe, und er war einen Augenblick von ihrer Erscheinung so sehr überrascht, dass ihn unwillkürlich ein plötzliches Erwachen jener ritterlichen Galanterie, welche auch er, der Weiberfeind, in seiner Jugend geübt, vom Sessel empor und ihr entgegentrieb. Er wollte sie mit einer Zartheit, der seine Hand entwöhnt war, seitdem sie den Schwertgriff nicht viel abzulegen pflegte, bei den Händen fassen und zu einem Polster führen, aber sie glitt mit bezaubernder Grazie zu seinen Füßen nieder, erhob ihre schönen Hände bittend mit den Worten:

»Erbarmen sich Eure Majestät des unglücklichsten Mannes, der jemals Ihre Staaten betrat, und in dieser Nacht als Mörder hier verhaftet wurde. Beim großen Gott! Er ist unschuldig! Geruhen Eure Majestät nur in diese Schreibtafel zu blicken, die er mir, bevor er ins Gefängnis geführt wurde, anvertraut hat. Ich weiß keinen bessern Gebrauch davon zu machen, als sie in die höchsteigenen Hände Eurer Majestät niederzulegen. Sie werden das darin enthaltene Geheimnis bewahren.«

Der König hatte das Etui genommen. Es war bereits geöffnet. Er tat einen Blick hinein und über sein sonst eisernes Gesicht goss sich eine Fülle von Erstaunen. Er entfaltete ein Dokument und las.

»Großer Gott!« rief er in größter Aufregung.

»Bei meiner Seele! Es ist Jacobs Hand!« setzte er mit Bestürzung hinzu. Keiner von beiden gegenwärtigen Männern hatte den nordischen Löwen schon in solcher Verwirrung gesehen. Die Hand, mit welcher er das verhängnisvolle Etui hielt, zitterte, seine Augen irrten über die Geschriften hin, die er nacheinander entfaltete. Dann starrte er die beiden Portraits, welche in der innern Wand des Buches befestigt waren, an und sagte:

»Gut getroffen! Sprechend ähnlich!«—

Endlich fielen seine Blicke wieder auf die noch in kniender Stellung befindliche Friederike.

»Aber wer sind Sie, meine Dame?« fragte er jetzt, »und in welcher Beziehung stehen Sie mit dem Besitzer dieses Büchleins?«

Friederike warf einen besorgten Blick auf die beiden Zeugen dieser Szene.

»Erwartet meine Befehle!« herrschte der König jenen zu, die sich sogleich entfernten. »Stehen Sie auf«, sagte er dann mit der möglichsten Milde seiner Stimme, »und folgen Sie mir in dies Kabinett.«

Er fasste sie höflich an der Hand und führte sie selbst hinein.

Als sie nach einer halben Stunde wieder heraustraten, erteilte der König dem herbeigerufenen Stadtpräfekten Befehl, unverzüglich ein Schaluppe zu rüsten und den Gefangenen darauf zu bringen. Der König selbst bestimmte einen Lieutenant zur Führung des Bootes und befahl, denselben herbeizuholen, damit er die Befehle zur Reise erhalte. Friederiken gab er das Etui zurück, aber es war mit einer beträchtlichen Summe in Staatspapieren angefüllt; ein kostbarer Ring glänzte an des Fräuleins Finger, den sie vorhin noch nicht getragen hatte. Der König trieb zur Eile.

Auf dem Korridor vor den königlichen Zimmern begegnete der an des Präfekten Seite schreitenden Friederike Kapitän Norcroß, welcher sich, erhaltenem Befehle gemäß, zum König verfügen wollte.

»Wissen Sie schon, Kapitän?« rief sie dem über ihre Anwesenheit an diesem Orte Erstaunten zu.

»Nichts weiß ich, gar nichts«, erwiderte er; »ich lebe von Rätseln umgeben. Sagen Sie, ich beschwöre Sie! was Sie über mein Schicksal wissen, mein Fräulein!«

»Über das Ihrige?« fragte sie befremdet. »Wie soll ich zur Kenntnis Ihres Schicksals kommen? Ich ersuche Sie dringend, in einer Stunde bei mir zu sein; da sollen Sie alles Außerordentliche erfahren, was sich in dieser Nacht zugetragen hat. Die Zeit drängt.«

Und sie ließ den armen Norcroß, in neue Pein der Ungewissheit verstrickt, stehen. Er wusste nicht, ob er weiter gehen sollte, und eine Verblüffung bemächtigte sich seiner, welche nachgerade anfing, ihn gegen alles, was kommen konnte, gleichgültig zu machen, und sollte es auch das Schlimmste sein.
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3. Anklage, Verhör und Entscheidung

Sobald Norcroß in das Vorgemach getreten war, ließ ihn der König in ein besonderes Zimmer führen, wo er allein blieb, bis ein Hauptmann der Garde hereintrat, ihm den Degen abforderte und ihn als Gefangenen in das Wohnzimmer des Königs führte.

Dort sollte sein Erstaunen die höchste Stufe erklimmen; denn als er die Augen auf die versammelten Menschen warf, erkannte er den Barbier und Perückenmacher Samuel Brondlov aus Barnet in Altengland, nebst dessen lieber Ehehälfte, Frau Elisabeth Brondlov und endlich beider Töchterlein. Herr Samuel schlug beim Anblick des in stolzer Würde hereintretenden Kapitäns die kleinen Augen zu Boden und zitterte ein wenig; seine Lebensgefährtin warf ihm aus ihren grauen Katzenaugen einen wütenden Blick zu, der den armen Haarkünstler wieder einigermaßen in Ordnung brachte. Ein zweiter Blick galt dem Kapitän, und sie versuchte damit der Hoheit seines Wesens auf eine niederschmetternde Weise zu begegnen; sie wollte ihm durch diesen Blick, bei dessen Abschickung sie den langen kegelförmigen Kopf stolz in den Nacken warf, nicht allein die Spitze bieten; nein! sie wollte ihn damit sogar vernichten. Als sie den Seemann nicht alsobald dem König zu Füßen fallen und um Gnade flehen sah, als nicht einmal die kleinste Spur von Verlegenheit in seinem Gesichte aufstieg, da fielen die hochgeschraubten Mienen der Frau Brondlov stark ab ins Gemeine und nahmen etwas Bissiges an, welches zu ihrem übrigen Wesen besser passte.

Der König beobachtete die Szene mit seinem scharfen Blicke und erhob die Stimme.

»Kapitän Norcroß, Ihr habt Euch mit einer Verwandten des gegenwärtigen Grafen Mörner verlobt und steht im Begriffe, das Fräulein von Broke zu ehelichen. Ist dem also?«

»So ist’s, Euer Majestät untertänigst zu dienen«, versetzte der Kapitän mit fester Stimme und unerschrockenem Mut, und auf der Stirn des Königs verschwand eine der strengen Falten.

»Nun aber tritt dieser Mann hier mit diesem Weibe, welche er für seine Ehefrau ausgibt— er nennt sich Samuel Brondlov und ist seiner gerichtlichen Zeugnisse nach Bart- und Haarscherer zu Barnet in England— gegen Euch als Kläger mit der Behauptung auf, Ihr wäret bereits mit seiner Tochter verheiratet. Ihr seid also angeklagt, erstlich Euer Eheweib böswillig verlassen und zweitens eine Doppelehe tendiert zu haben. Bleibt Ihr bei Eurer Anklage, Samuel Brondlov?«

Der englische Barbier hatte bis jetzt in einem angstvollen Brüten gestanden und von den Worten des Königs nicht viel mehr als den Schall vernommen. Der Respekt und die Gewalt des Gedankens, vor dem gefürchtetsten Monarchen Europas zu stehen, hatte seine Sinne dergestalt umnebelt, dass er kaum Herr seiner selbst war.

Plötzlich schreckte ihn sein laut ausgesprochener Name auf, dass sein gebeugtes Haupt wie von einem Schlage in die Höhe fuhr. Mit Mühe erhielt er sich auf den Füßen und nun begann sein hochrot gewordener Kopf heftig zu arbeiten, seine Lippen bewegten sich konvulsivisch; aber da ihm Angst und Bestürzung die Kehle zugeschnürt hatten, so vermochte er anfangs keinen Laut hervorzubringen. In seinem Gesichte zuckte und krampfte es; sein ohnedies breiter Mund zerrte sich auseinander und schob seine unregelmäßige Öffnung bald auf die rechte, bald auf die linke Seite, gleichsam als wolle er sich selbst ins Ohr sagen, und sei unschlüssig in welches— was er auf die königliche Rede, deren Sinn ihm vollends durch den Schrecken seines eigenen Namens verloren gegangen war, zu antworten habe. Endlich stiegen einzelne Töne aus dem Krater seines Mundes und gestalteten sich bald zu Worten.

»Ew. großmächtigste Majestät—— mich alleruntertänigst in den Staub legend zu Höchstdero allerdurchlauchtigsten Füßen.«

Seine Ehehälfte hatte den König besser verstanden, und als sie ihren Mann also mit Schanden bestehen und gleichsam vergehen sah, wie Butter an der Sonne, hielt sie es nicht nur für ratsam, auch für notwendig, ihm beizuspringen und das Recht, welches ihr seit ihrem Hochzeittage über ihn zustand, vor des Schwedenkönigs Throne geltend zu machen.

»Freilich, freilich!« rief sie eifernd; »es ist wahr, die ganze abscheuliche Geschichte, und das ist ja auch der saubre Vogel, der uns von England durchgegangen ist. Ich will in meinem letzten Stündlein alles Trostes entbehren, wenn’s nicht wahr ist; ich will nicht selig sein, wenn’s nicht wahr ist; ich will gleich vor Euern sichtlichen Augen sterben, Herr König, wenn’s nicht wahr ist; ich will—«

»Holla, Weib!« donnerte der König dazwischen. »Seid Ihr von England gekommen, um mich mit Eurer Zunge aus meinem Königreiche zu vertreiben? Ihr hättet daheim bleiben und sie auf Euern König loslassen sollen.«

Karls Gesicht hatte sich grimmig verzogen; aber Frau Elisabeth Brondlov erschrak nicht davor, sondern schickte sich an, die Begebenheiten zu erzählen, infolge deren sie die Reise nach Schweden gemacht hatte, aber der König verstopfte den eben wieder aufgetanen Kanal ihrer Redegeschicklichkeit durch die an ihren Ehegespons gerichtete nicht minder laute Anrede:

»Samuel Brondlov, gebt Antwort, besteht Ihr noch auf Eurer Anklage gegen den Kapitän John Norcroß?«

Da trat mit dem Lichte der Erkenntnis auch die Barbiergelenkigkeit seiner Zunge wieder ein, und der Strom begann sich folgender Weise zu entladen:

»Ew. großmächtigster Majestät alleruntertänigster Knecht, ich Samuel Brondlov, Gildemeister der Chirurgie und Obermeister der Haarkräusler und Perückenmacher zu Barnet, habe die Ehre, die vornehmsten Einwohner unsrer Stadt sowohl an Mund und Kinn, als auch an Scheitel und Schopf respektmäßig zu bedienen, sintemalen ich ohne Ruhm und Eitelkeit oder sonsten sträflichen Eigenschaft zu vermelden mit Fug und Recht und allen Ernstes von mir zu sagen und zu behaupten mich erdreisten darf und solches zu tun auch gar nicht anstehe, denn jeder Mensch fühlt seinen Wert, und wer sich selber ehrt, ist andrer Ehre wert, so dass ich also sagen kann, ich komme täglich und stündlich in die vornehmsten Häuser, und habe freien Zutritt bei Herren und Damen, und unser Oberbürgermeister, Meister Arthur Schopson, sagt jedes Mal, so oft ich Hochdenselben beim Frühstück bediene: Samuel, ist’s gefällig, und ich versetze jedes Mal: ich danke untertänig Eure Gnaden; also dass ich damit sagen will, wie ich von den vornehmsten Leuten gewürdigt werde, welches—«

»Ist der Kerl toll?« rief der König, und sprang vom Stuhl auf den Barbier los, dem ob dieser drohenden Bewegung das Wort stecken blieb. Frau Elisabeth, die in des Königs Augen etwas Unheimliches bemerkt hatte, welches ihr die Bewegung der königlichen Hände zu erklären schien, stürzte sich mit einem Angstgeschrei zwischen den vorschreitenden König und ihren rücklings laufenden Mann. Karl wich vor ihr, wie vor einem Gespenst, zurück, kehrte um und befahl einem der Reichsräte, den Barbier zu befragen. Dieser suchte den erschrockenen Mann wieder zu besänftigen und verlangte, dass er die gegen den Kapitän Norcroß vorgebrachte Klage ihm jetzt ins Gesicht wiederholen solle. Der Barbier fuhr fort:

»Ich wollte nur damit sagen, weil ich von so viel vornehmen Leuten gewürdigt werde, sie zu bedienen und zu unterhalten mit allerlei kurzweiligen Reden, dass ich doch ein wahrheitsliebender Mann sein muss; denn wenn ich Lügen spräche, würde mich niemand in seinem Hause dulden, ich verlöre meine zahlreiche vornehme Kundschaft und wäre nicht Gildemeister und nicht Obermeister und nicht Stadtältester und auch nicht Vormund von den sechs unmündigen Kindern der Frau Mary Knight, Kaufmannswitwe an der Ecke der Goldspornstraße, gerade wo der Herr John Norcroß still hielt, als er gefangen auf das Pferd gebunden in Barnet eingeführt wurde, und die drei Kapitäne Carr, Doral und Gordon hinaus auf den Richtplatz gebracht und dekolliert wurden. Also sag’ ich, muss auch meine Aussage wahr sein gegen diesen John Norcroß, welcher dort stehet; ich kenn’ ihn wohl. Er trug zwar damals noch keinen Schnauzbart und nicht einen solchen Rock; vielmehr hatte er einen spanischen Kittel an und eine Halskrause, blanke Knöpfe saßen ihm auf der Brust. Er trug auch damals—«

»Mann!« donnerte der König jetzt wieder. »Seid Ihr des Teufels? Ihr überholt ja die Stockholmer Fischweiber in geflügelter Rede. Ich sage Euch jetzt ein für alle Mal, sprecht Ihr ein Wort mehr, als man Euch fragt, so lass’ ich Euch aus dem Schlosse, der Stadt und dem Lande hinauswerfen! Darnach zu richten!«

Der eingeschüchterte Barbier schwieg wieder. Der Reichsrat fragte:

»Was habt Ihr gegen den Kapitän John Norcroß vorzubringen?«

Samuel Brondlov studierte, wie er sich kurz fassen wollte, und vergaß darüber die Antwort. Seiner Frau wurde bange, und eh’ sie sich’s selbst versah, war sie mit der Antwort fertig:

»Er hat unsre Tochter geehelicht und ist dann heimlich davongegangen.«

»Wollt Ihr schweigen, Weib!« fuhr sie der König an.

»Ja, ja!« rief der Barbier froh, sich der bündigen Kürze seiner Frau bedienen zu können, »er hat unsere Tochter geehelicht und ist dann davongegangen.«

»Was habt Ihr gegen diese Beschuldigung vorzubringen, Kapitän Norcroß?« fragte der Staatsrat weiter.

»Dass sie eine unverschämte Lüge ist«, versetzte dieser ruhig.

»Eine Lüge! Eine unverschämte Lüge!« rief Samuel und kreischte Elisabeth Brondlov zu gleicher Zeit. »Meine sämtlichen Kunden sollen mir beweisen, dass ich keine Lüge sage.«—

»Wer wagt es, ungestraft Elisabeth Brondlov unverschämt zu nennen? Ich bin so verschämt, wie irgendeine Frau, die Scham hat, und habe in reicher Leute Häuser gedient. Miss Palmerston soll mir bezeugen, ob ich Scham habe oder nicht. Ich bin nicht unverschämt.«

»Stille!« rief der König und rasselte an seinem eisernen Degen.

»Kapitän, es handelt sich hier um Beweise für das pro oder contra. Es liegt noch eine andere schwerere Beschuldigung gegen Euch vor. Mit der vor Euch stehenden Familie Brondlov ist noch eine vornehme Dame nach Stockholm gekommen, Miss Rosamunde Palmerston genannt. Diese Dame hat in verwichener Nacht von einem Fremden ermordet werden sollen, der mit am Bord Eures Schiffes gewesen ist, und mit welchem Ihr infolge der bereits gerichtlich verfügten Aussage Eurer eignen Leute auf der Fregatte Graf-Mörner in einem geheimnisvoll vertrauten Umgange gestanden habt. Der Kammerdiener jener Dame ist durch einen Messerschnitt wirklich getötet, die Dame selbst durch einen Pistolenschuss jenes Fremden, welchen man auf Euerm Schiffe unter dem Namen Joseph Flaxmann gekannt hat, verwundet worden. Diese verdächtige Mannsperson ist übrigens von Euerm Lieutenant und Euerm Schiffschirurgus der Hexerei, Zauberei und bösen Kunst beschuldigt worden, mit welcher der Mensch Euch beredet, eine vornehme Dame von der Insel Seeland zu rauben. Diesen Mann nun, behauptet gegenwärtiger Samuel Brondlov, hättet Ihr zur Ermordung der Dame Palmerston, seiner, seiner Frau und seines Kindes gedungen, weil Ihr, von ihrem Hiersein unterrichtet, sie alle Euch hättet wollen vom Halse schaffen. Deshalb hättet Ihr auch jenen Fremden nicht im Hafen abgesetzt, sondern in einem Boote sogleich nach der Stadt bringen lassen. Dort habe er Logis bei einer Frau gesucht, bei welcher Brondlov mit Familie und Herrin schon gewohnt, und als er selbiges nicht da erhalten, habe er es gegenüber genommen, sei nach Mitternacht über die Straße ins Haus und ihre Zimmer geschlichen, habe den Kammerdiener ermordet, nach der Dame geschossen und sei so erwischt worden, während seine Helfershelfer entsprungen seien.«

Norcroß stand sprachlos in Erstaunen teils über die erschrecklichen Dinge, welche sich mit seinem Freunde in dieser Nacht zugetragen, teils über die unerhörten Beschuldigungen, welche man auf sein Haupt häufte. Was aber seine Verwirrung aufs Äußerste trieb, war der milde Ton, mit welchem der König diese grässlichen Dinge gesprochen, und das schier lächelnde Gesicht, welches Karl, sonst selten freundlich, zu diesen Worten gemacht.

»Ew. Majestät«, sagte er, »wenn ich nicht diejenige Fassung behaupte, welche einem Manne seinem König und Herrn gegenüber geziemt, so flehe ich, Höchstdieselben möchten diesen Umstand nicht etwa einer vorhandenen Schuld, sondern allein der Verwickelung zuzuschreiben, in welche ich durch die Verbindung zweier ganz verschiedenen Dinge geraten bin, die Gnade haben. Erlauben mir Eure Majestät, dass ich zuerst von diesen Leuten, dann von jenem Fremden reden darf, welchen man mit großem Unrecht so viel böser Dinge beschuldigt.«

Der Kapitän sprach hierauf mit Ordnung und Klarheit von den Verfolgungen, welche er als Anhänger der Stuarts in England auszustehen gehabt habe, wie er in Barnet gefangen genommen und durch Frau Brondlov befreit worden sei.

»Ich erfuhr bald«, redete er weiter, »dass Frau Elisabeth Brondlov nur das Werkzeug der Miss Palmerston sei, und ich eigentlich dieser Dame, welche ich früher in London gekannt und die meinetwegen von dort nach Barnet gekommen sei, meine Erlösung zu danken habe. Sie verlangte für ihr Werk, was ein nichtswürdiges Weib von einem Manne verlangt. Frau Brondlov begehrte für ihr Teil, dass ich jenes Geschöpf heiraten sollte, welches Ew. Majestät durch die kleinste Prüfung als unfähig finden werden, jemals einem Manne angehören zu können, der sich nur etwas über das Vieh erhoben hat. Ich versprach damals alles, denn ich war gezwungen dazu. Hätte ich nicht Ehe und noch mehr in die Hände meiner Befreier gelobt, so würden sie keinen Augenblick angestanden haben, mich zu verraten und meinen Mördern wieder auszuliefern. Ich versprach also, was sie versprochen haben wollten; und sah mich nach der Flucht um, die mir auch gelang. Dies ist mein Verhältnis zu diesen Leuten.«

»Ein gezwungener Eid, tut Gott leid!« sprach der König entschuldigend. »Und kein Priester hat Euch eingesegnet mit jenem Mädchen?«

»Eher hätte ich mein Leben gelassen, als mich mit diesem Geschöpfe priesterlich zusammengeben zu lassen. Die Religion ist mir kein Spott.«

»Geschöpf?« fuhr Frau Elisabeth wieder hitzig heraus. »Unsre Tochter ist ehrlicher Leute Kind und, kein Geschöpf.«

Durch diese Expektoration seiner Frau ermutigt, rief auch Samuel:

»Der Obermeister und Stadtälteste, Samuel Brondlov hat kein Geschöpf gezeugt, Herr! Ihr mögt Gottes oder des Teufels Geschöpf sein, Fanny ist mein Kind. Verstanden? Denn wie ich Euch schon gesagt und gehörigermaßen in allen Punkten und Umständen auseinandergesetzt, auch erklärt habe, meine hochzuverehrenden Kunden und sonstigen Freunde, welche—«

»Stille! oder ich lasse Euch das Maul mit einem Spunde verkeulen!« rief der König.

»Womit, Kapitän Norcroß, könnt Ihr beweisen, dass Ihr nicht mit diesem Mädchen, Fanny Brondlov ehelich verbunden seid?«

»Ich habe keine Beweise in Händen, Majestät; aber mein erhabener und gerechter König wird mich auch ohne dieselben nicht verdammen. Ich bitte daher untertänigst, um meine Unschuld an den Tag zu bringen, diese Leute einzeln über die Umstände meiner angeblichen Verehelichung vernehmen zu lassen. Vielleicht ergibt sich schon aus einer möglichen Verschiedenheit ihrer Aussagen die Lüge. Ferner bitte ich auch jene Dame, Miss Rosamunde Palmerston, welche doch eigentlich die Triebfeder dieser ganzen Maschinerie ist, gerichtlich inquirieren zu lassen. Hinsichtlich ihrer werde ich noch besondere Punkte angeben.«

»Gut gesprochen, Kapitän!« sagte der König mit einem huldvollen Blick. »Man bringe jedes dieser beiden Eheleute in ein besonderes Zimmer. Die Tochter, als Hauptperson bei dem Handel, soll zuerst verhört werden.«

»Was?« kreischte die Frau auf, indem ihre Augen rollten und ihre Hände sich einwärts krümmten wie die Klaue des Tigers, wenn er auf seinen Raub zu stürzen im Begriff ist. »Was? Man will mich von meinem Kinde reißen? Man will mir mein Kind, rauben? Man tut uns Gewalt an! Gewalt! Gewalt! Und Du, Rabenvater, willst Dir Dein Kind nehmen lassen und dazu schweigen? Du elender Mensch! Da steht der Furchthase, der Einfaltspinsel, und zittert an allen Gliedern. Was zagst Du, Dummbart? Ist der König von Schweden der liebe Herr Gott? Und wenn er es wäre, so brauchtest Du Dich nicht zu fürchten. Aber Du bist ein erbärmlicher Mann und ich glaube selbst nun, was Du so oft behauptet hast, Du bist so wenig Vater zu meiner Tochter, wie zu meinem Sohne, den ich der Welt schenkte, eh’ ich Dich Schafsgesicht noch gesehen hatte.«

Des Königs Gesicht verzog sich zum Lachen; eine Seltenheit am zwölften Karl von Schweden.

»Ihr sollt beim Verhör Eurer teuren Leibesfrucht zugegen sein, Frau; doch steht Ihr in jener Ecke, wo Euch Eure Tochter nicht sehen kann; untersteht Ihr Euch aber, ein einziges Wort zu reden, so lass’ ich Euch durch Gardesoldaten hinauswerfen. Der Mann soll allein gehen.«

Durch die erfolgreiche Widersetzlichkeit seiner Lebensgefährtin mit neuem Mute beseelt, erwiderte der Barbier:

»Ew. großmächtigste Majestät werden mir, Höchstdero armseligem Knechte, huldreichst erlauben, bei meiner geliebten Familie zu bleiben, mit welcher ich aus keinem andern Grunde über Meer gefahren bin, als um stets in ihrer mir sehr wohltätigen Nähe zu sein, und mich von meinen hochzuverehrenden Kunden, allen getrennt und losgesagt und sie sämtlich— und es sind mir sehr teure und sehr ehrenwerte Häupter darunter— dem Messer und der Schere, dem Kamme und dem Brenneisen meiner beiden Gesellen anvertraut habe, dem William Onslov nämlich, das ist der Älteste und dem John——«

»Bleibt, bleibt ins Teufels Namen!« rief der König dazwischen, der nun wohl einsah, dass Samuel Brondlov, hatte er einmal das Wort ergriffen, nicht fertig werden konnte und davon weggerissen werden musste, wie ein gieriger Zecher von der Weinkanne.

Auf des Königs Wink wurde der Barbier in die eine Ecke, die Frau in die andere des Hintergrundes gestellt, zwischen beide eine spanische Wand geschoben und vor jedes ein Paar handfeste Gardisten gepflanzt. Das Mädchen stand zitternd und bebend noch im Vordergrunde allein vor dem Könige.

»Kennt Ihr den dort stehenden John Norcroß, Weib?« fragte sie der König barsch.

»Ja!« versetzte eine bebende Stimme, die man jetzt zum ersten Mal vernahm.

»Wo habt Ihr ihn kennengelernt?«

»In meiner Eltern Hause, wo er sich fünf Tage verborgen hielt, bis er entflohen war.«

»Ist er unterdessen Euer Ehemann geworden?«

»Meine Mutter hat es gesagt.«

»Ihr sollt nicht sagen, was Eure Mutter gesagt hat, sondern was Ihr selbst wisst. So Ihr aber eine Lüge sagt, lass’ ich Euch vom Henker ausstäuben.«

»Ach, lieber Herr König; ich will ja die Wahrheit sagen.«

»Also hat Euch jener Mann als sein Weib erkannt?«

»Ich weiß nicht, ob er mich wiedererkannt hat. Das fragt ihn doch; er wird Euch besser darauf antworten. Er hat sich damals wenig mit mir zu schaffen gemacht, und so kann ich nicht wissen, ob er sich meiner noch erinnert.«

Die Umstehenden lachten über die Einfalt.

»Seid Ihr durch eines Priesters Segen ehelich mit ihm verbunden?«

»Die Mutter sagt’s; ich weiß es nicht.«

»Nun hat Euch denn kein Priester zusammengegeben?«

»Es kam kein Priester in unser Haus.«

Jetzt erhob Frau Elisabeth trotz dem Verbote ihre Stimme:

»Aber—Du bist nachts in die Sophienkirche mit ihm gegangen und dort wurdet Ihr ja kopuliert.«

»Werft das Weib hinaus!« herrschte der König.

»Das Kind hat vor Angst und Schrecken alles Gedächtnis verloren. Das arme Weibchen wird mir drauf gehen. Besinne Dich doch, Fanny!« pelverte die Frau Elisabeth unter den Händen der Gardisten.

»Hinaus mit ihr!« rief der König mit Löwenstimme.

»Eher lass’ ich mich zerreißen, als von meinem Kinde bringen. Der Schwarzkünstler hat mir die Fanny verhext, den der Kapitän Norcroß mit aus dem Schiffe gehabt. Mein Kind hat keinen Verstand mehr. Ihre Aussagen gelten nichts. Lasst mich los, ihr ungeschlachteten Bärenhäuter! Lasst mich frei, ihr Schlingel, oder ich kratze Euch die Augen aus. O weh mein Arm! Ihr reißt mir die Glieder aus, Ihr Unmenschen! O mein Kind, mein Kind! Samuel! Samuel, Du lässt mir Gewalt antun? Du elender Mann, Du Schandbalg, leidest, dass man Deinem rechtschaffnen Weibe also schimpflich begegne? Meine Fanny, Fanny!«——

Ihre kreischende Stimme verhallte in den Vorsälen, durch welche sie von den unbarmherzigen Soldaten geschleppt wurde.

Samuel zitterte wieder wie Espenlaub, seine Lippen wurden abermals von konvulsivischen Zuckungen heimgesucht, doch wagte er diesmal nicht zu sprechen. Die grimmigen Gesichter und noch grimmigeren Schwerter der Gardisten vor ihm hatten eine noch niederschlagendere Kraft, als die Stimme seiner Frau eine aufregende für ihn hatte.

»Seid Ihr wirklich in der Kirche nachts mit jenem Manne, in der Zeit, während welcher er sich in Eurer Eltern Hause aufhielt, durch eines Priesters Hand getraut worden, und habt Ihr die schriftlichen Zeugnisse darüber?«

»Ich weiß es nicht!« versetzte die Einfältige.

»Ihr werdet doch wissen, was Ihr in jener Nacht getan habt?«

»Ich habe alle Nächte geschlafen.«

»Und seid nie des Nachts ausgegangen?«

»Nein.«

»So seid Ihr auch nicht jenes Mannes Weib?«—

»Ich weiß es nicht.«

»Wisst Ihr denn auch den Unterschied zwischen einer Jungfer und einer Ehefrau nicht?«

»Nein.«

»So behüt’ Euch Gott! Nehmt dort den leeren Platz Eurer Mutter ein. Man bringe den Samuel!– Behauptet Ihr noch ferner, dass Eure Tochter des Kapitäns Norcroß eheliches Weib sei?«

»Großmächtigste Majestät halten zu Gnaden Höchstdero geringstem Knecht, dieses, mein Kind leidet seit einer Reihe von Jahren an einem Kopfübel, welches wir Mediziner lapsus cephalicus zu nennen pflegen und welches stets einen starken defectum memoriaeNote 11) mit sich zu bringen pflegt, und dem zufolge weiß das arme Mädchen nicht, was es gestern getan hat; denn es ist in derlei Krankheitsfällen bekannt, dass—«

»Ich frage Euch, Mann, ob Ihr, Ihr selbst etwas von der Trauung Eurer Tochter wisst, ob Ihr dabei gegenwärtig gewesen seid?«

»Ew. großmächtigsten Majestät alleruntertänigst zu dienen, muss ich schuldigermaßen bekennen, dass ich von demselben Übel befallen bin, und es meiner Tochter aufgeerbt habe. Man findet in praxi medicaNote 12) gar oft Fälle, dass der Vater all seine Krankheiten oder auch nur ein einziges Übel auf eins oder alle seine Kinder—«

»Ihr wisst also nichts von einer Trauung Eurer Tochter?«

»Ew. Majestät alleruntertänigster Knecht kann sich wegen Gedächtnisschwäche nicht darauf besinnen, sintemalen wie schon bemerkt—«

»Tretet wieder in Euern Winkel! Man führe die Frau herein!«

Frau Elisabeth wurde gebracht. Mit verweinten Augen trat sie vor dem König; sie hatte sich aufs Bitten gelegt.

»Weder Euer Mann noch Eure Tochter wissen etwas von einer priesterlichen Einsegnung derselben mit gegenwärtigem Kapitän Norcroß. Euer Mann hat schon bekannt, dass die ganze Sache von Euch erfunden sei, um Eurer Tochter einen Mann zu verschaffen, entweder den Norcroß selbst, oder durch die Summe, mit welcher er sich loskaufen soll, einen andern.«

Die wehmütige Stimmung der Frau Elisabeth verwandelte sich schnell wieder in eine wütende. Die Arme in die Seite setzend, Augen und Mund weit aufreißend, kreischte sie aus vollem Halse:

»Hat er das gesagt, der Schandbalg? So ein versoffner Bartkratzer! Er hat sich den Verstand mit Branntwein weggespült. Der Schurke! Was kann er über mein Kind sagen? Er hat so wenig Anteil an meiner Tochter; wie ich an Euch, Herr König. Der hochwürdige Oberpfarrer, Meister Blomfield, der damals zweiter Diakon war, ist meiner Fanny Vater; dass Ihr’s wisst! Und der Barbier soll mir kein Wörtchen über sie sagen, sonst kratz’ ich ihn!«

Jetzt verlor der an seiner Vater- und Hausehre so hartgekränkte Mann alle angeborene und angelernte Geduld. Der grimmigste Eifer, welcher durch seine Seele, wie eine glühende Eisenstange fuhr, ließ ihn sogar einmal alle Umständlichkeit vergessen; er erhob seine Stimme wie ein brüllender Stier, rufend.

»Lasst mich reden! Lasst mich reden, große Majestät von Schweden!«

»Redet!« versetzte Karl.

Der Barbier wurde vorgeführt und seiner Ehehälfte gegenüber gestellt, welche bei seinem Anblick wieder von ihrer Katzennatur befallen wurde. Ihre langbenägelten Finger krümmten sich einwärts, ihr Körper bog sich vorwärts, und wenn sie die Gardisten nicht mit den Gefäßen ihrer Säbel zurückgestoßen hätten, sie würde in Gegenwart des Königs über ihren Mann hergefallen sein und ihn zerzaust haben.

»Ew. Majestät will ich nun die pure Wahrheit bekennen«, redete der Barbier hastig und ungewohnter Weise um Blicke und Gebärden seiner Frau ganz unbekümmert. »Ihre Tochter, der Bankert, ist nicht mit jenem Kapitän getraut, nicht einmal verlobt: er versprach nur das Mädchen zu heiraten, weil ihn mein Weib— pfui! sie ist mein Weib nicht mehr— weil ihn diese Person da sonst wieder ins Gefängnis hätte bringen lassen. Nachher entfloh er. Der ganze saubere Handel war von der schlechten Miss Palmerston angestellt, deren Amme jene Person gewesen ist. Denn schon ehe ich sie ehelichte, hatte sie einen Knaben. Ich hätte sie auch nicht geheiratet, wenn der Lord Palmerston sie nicht gut ausgestattet hätte. Die Miss versprach vieles Geld, wenn wir den Kapitän zur Heirat mit unsrer— nicht mit unsrer, sondern mit ihrer Tochter brächten, sie wollte ihn dann auf eins ihrer Güter setzen und was weiß ich? mit ihm machen.

Die Miss war es auch, welche uns zur Reise nach Schweden beredete und alle Kosten derselben getragen hat; denn wir armen Leute hatten ja kein Geld zu solch einer Reise und wussten, auch nicht, wohin Herr Norcroß gekommen war, sie hatte es aber bald erfahren und erzählte uns, er sei bei Ew. Majestät in große Gunst gekommen und es sei nun Zeit, ihn aufzusuchen und zu verklagen. Sie schwur hoch und teuer, dass sie ihn nun ebenso sehr hasse und zu verderben wünsche, wie sie ihn erst geliebt habe. Aber die Heirat zwischen meiner Tochter— pfui Samuel! es ist nicht dein Kind— die Heirat wollt’ ich sagen zwischen diesem Bankert und Kapitän Norcroß ist erlogen, und den falschen Trauschein, mit welchem jene Person die Verbindung beweisen will, hat der Oberpfarrer Blomfield ausgestellt, welcher nach ihrer eignen Aussage des Mädchens Vater ist.«

Die Frau hatte die Rede des Mannes oft mit Schimpfworten und unsinnigen Protestationen unterbrochen und ihn unaufhörlich Lügen gestraft; es half sogar wenig, dass ihr die Gardisten auf des Königs Wink den Mund zuhielten; denn sie wusste sich mit Gewandtheit von der Fessel zu befreien; selbst die einfältige Tochter ließ ihre Stimme ertönen und belegte den Barbier mit allerlei Ehrentiteln, als Rückwirkung des von ihm empfangenen Bankerts. Mitten im heißen Zungengefechte der Frau rief sie plötzlich zum König gewendet:

»Und meine Tochter ist dumm, sie hat keinen rechten Verstand, sie weiß nicht, was sie tut und sagt; ich aber muss wissen, dass sie mit dem Norcroß verehelicht ist, und ich weiß es und meine Zeugnisse beweisen es.«

»Ich bin nicht dumm; ich habe·meinen Verstand so gut wie eine«, versetzte die Tochter endlich auch in Eifer geratend. »Die Miss und meine Mutter haben mich beredet, Lügen auszusagen. Ich bin nicht mit dem Kapitän Norcroß verheiratet.«

»O Du Schindmähre!« speite Frau Elisabeth, und wollte sich auf die Tochter stürzen.—

»Hinaus mit ihnen!« donnerte der König, und einen Augenblick darauf war das Zimmer mit Garden ausgefüllt, welche die tobende Barbiersfamilie aus dem Gelass des Schlosses brachten.

»Ihr seid gerechtfertigt, Kapitän«, wandte sich der König an Norcroß, der einen stummen Zuschauer dieser Szene abgegeben hatte.

»Noch nicht ganz, Ew. Majestät«, versetzte dieser. »Mein Verhältnis zu jenem Fremden, der in dieser Nacht—«

»Kanntet Ihr diesen jungen Mann?«

»Er war ein unglücklicher Anhänger des Prätendenten, ein Lord Palmerston und der Bruder des schändlichen Frauenzimmers, welches mich mit seiner unedlen Rache verfolgt. Ein Portefeuille, welches er auf der bloßen Brust trägt, wird Ew. Majestät von der Wahrheit meiner Aussage überzeugen.«

»Saht Ihr jemals den Inhalt dieses Portefeuilles?«

»Nein, Majestät. Ich weiß nichts weiter, als was er mir anvertraut hat. Da ich aber seine Familienverhältnisse ziemlich genau kenne, so waltet in mir nicht der mindeste Zweifel, dass er der wirklich ist, für den er sich ausgibt.«

»Wie seid Ihr zu diesem Manne gekommen, und was veranlasste Euch, ihn mit einer dänischen Dame, welche Ihr auch an Bord hattet, auf einem Boote heimlich in die Stadt führen zu lassen?«

Norcroß sah, dass nun nicht mehr auszuweichen war und erzählte frei und ohne Hehl den ganzen Verlauf der Sache.

»Wenn ich gefehlt habe«, schloss er, »so hat mich meine unvertilgbare Anhänglichkeit an die vertriebene Königsfamilie dazu verleitet. Lord Palmerston gelobte mir, sich Ew. Majestät zu Füßen zu werfen und Höchstdieselben für ein Unternehmen zu gewinnen, an welchem meine ganze Seele hängt, für welches auch die seinige hoch entflammt war, nämlich den Prätendenten wieder in sein Reich und seine uralten Königsrechte einzusetzen. Wir wussten, Ew. Majestät würden diesem Plane nicht ganz abgeneigt sein, und da mir Lord Palmerston zuschwur, er werde nicht eher imstande sein, etwas zu handeln oder zu denken, bevor er nicht im Besitz jenes spröden Mädchens sei, so entschloss ich mich kurz, seinem Vorschlag Gehör zu geben und das Fräulein von Gabel zu rauben.«

»Ein kühner Streich, bei Gott und Ehre!« versetzte der König mit einem Beifallsblick. »Und wenn ich böse auf Euch gewesen wäre, so würde mich die Kühnheit Eurer Tat besänftigt haben. Und Lord Palmerston wusste so wenig von der Anwesenheit seiner Schwester zu Stockholm, wie Ihr?«

»Ebenso wenig. Er bestieg das Boot allein, um das Fräulein von Gabel zu begleiten, und ihre Entfernung war die Folge seiner Gemütsänderung und der ebenfalls daraus entspringenden Besorgnis aller, Ew. Majestät möchten über die Dame am Bord der Fregatte ungehalten sein.«

Der König, in allen Herzensangelegenheiten unbewandert, konnte das veränderte Verhältnis nicht recht begreifen und Norcroß musste alles noch einmal umständlich erzählen. Zuletzt blieb immer dunkel, wie der Lord zum Mörder des Kammerdieners und seiner Schwester geworden sei; aber so sehr auch dem Könige an der Kenntnis der Wahrheit gelegen zu sein schien, so musste doch hier ein ganz besonderer Umstand obwalten; denn er befahl ebenso wenig, den Lord darüber zu vernehmen, als er selbst sich geneigt zeigte, ein Zwiegespräch mit demselben zu halten. Es blieb bei dem Befehle, ihn, so schnell als möglich aus der Stadt zu schaffen.—

»Führen Sie den Kapitän nur immerhin wieder zu seiner Braut«, sagte der König zum Grafen Mörner, »wir haben ihn in einem falschen Verdacht gehabt, und müssen schon etwas tun, wieder gut zu machen, was wir bei ihm versehen. Kommt Nachmittag wieder, Kapitän. Ihr habt mir noch nicht erzählt, wie Ihr den Dänen durch den Sund gewischt seid.«

»Mit englischer Flagge, meiner englischen Uniform und meiner englischen Suade, Majestät. Sie hatten keine Ahnung von meinem schwedischen Sinn.«

»Nun, wie Ihr in die Ostsee gekommen seid, werdet Ihr wohl auch wieder hinauskommen; künftig aber sollt ihr in Marstrand anlegen, wo Eure Prisen liegen. Ihr habt Euch tapfer gehalten. Der Gouverneur Godenhielm macht große Lobeserhebungen von Euch. Ihr besitzt meine ganze Zufriedenheit.«

»Ich bin stolz darauf.«

»Nun geht nur zur Braut; denn ohne Weiber könnt Ihr doch einmal nicht leben.«

»Ich beurlaube mich.«

Am Arme des Grafen Mörner entfernte sich der glückliche Norcroß, für den sich alle Wirrsale, in welche er sich plötzlich verstrickt gesehen, so genügend gelöst hatten. Der König ging aber noch lange hastigen Schritts durch seine einsamen Gemächer, sein Geist schien mit einer wichtigen Angelegenheit beschäftigt.
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4. Die höchste und letzte Ehre

Gegen Abend desselben Tages war’s in der Schenk- und Barbierstube der Frau Ankarfield voll. Die Wirtin selbst saß in ihrem Lehnstuhl: der Schrecken der vergangenen Nacht hatte ihrer Gesundheit geschadet; sie fühlte sich unwohl und war sichtlich verfallen. Vor ihr saß der Schiffschirurgus Habermann und fühlte ihr den Puls mit besorgter Miene. Auf dem Tische eine. Teekanne, eine Schachtel mit Pillen, eine Büchse mit Latwerge, ein Flasche voll Medizin, ein Päckchen Pulver. In einiger Entfernung sah man eine stattliche Klistierspritze, einen Aderlassschnepper, Schröpfköpfe, Bindezeug und Pflaster. Den übrigen Raum der Stube hatte meist die Schiffsmannschaft des Graf-Mörner gefüllt, aus Neugierde, um Näheres über die Vorfälle der verwichenen Nacht zu erfahren, bei denen sie gewissermaßen sich alle beteiligt fühlten. Auf der Ofenbank in der Ecke hatte sich Samuel Brondlov zusammengekauert, und während sich alle lebhaft unterhielten, sprach er, der so gern sprach, mit niemand. Er schien im tiefen Nachdenken über sein ferneres Schicksal begriffen zu sein; denn sowohl Miss Palmerston, als auch Frau Elisabeth Brondlov und sogar Fanny, ihre Tochter, hatten ihm wissen lassen, er möge sich nicht wieder unterstehen, der einen oder der andern unter die Augen zu kommen, möchte nicht daran denken, die Reise nach England wieder zurück zu machen, möchte sich nicht schmeicheln, von ihnen jemals wieder einen Bissen Brot zu erhalten. Da saß der geschlagene Mann nun in der Verzweiflung seines Herzens und verwünschte für sich, dass er die unvorsichtige Kühnheit gehabt, seiner Frau zu widersprechen und nicht zu tun und zu sagen; wie sie ihm anbefohlen. Ihm leuchtete ihre wohlmeinende Absicht immer deutlicher ein. Was half es ihm denn, dass er die Wahrheit geredet? War er nicht dadurch elend geworden? Fühlte er sich nicht von Gott und den Menschen verlassen? War es ein Wunder, wenn sein sonst so geschwätziger Mund verstummte und er einem Leichnam glich? Eben rang er mit dem Entschlusse, die Stiege gegen den harten Befehl seiner ewigen Verbannung zu erklimmen und auf den Knien in das Zimmer der Miss zu rutschen, an deren Bett Frau und Tochter zu vermuten waren, und flehentlichst um Vergebung seiner Schuld zu jammern, und nur die Furcht hielt ihn noch zurück, statt einer günstigen Antwort eine üble Bedienung von den Nägeln seiner Ehehälfte zu erhalten. Endlich wurde er vom Lieutenant Gad dringend aufgefordert zu erzählen, was er von dem Unglück der vergangenen Nacht wisse, und so tat er denn seinen Mund auf, und als das Brünnlein seiner Rede erst im Zuge war, sprang es reichlich und konnte kein Ende finden, den angeblichen Mörder recht verrucht zu schildern, wobei er nicht verfehlte, einige Unwahrheiten, Entstellungen und Vergrößerungen mit einfließen zu lassen. Dem Lieutenant wurde dadurch das Herz gelabt, und er rief endlich seelenvergnügt:

»Hab’ ich’s nicht immer gesagt, dass er ein Teufelsbraten ist, ein verfluchter Schwarzkünstler und Hexenmeister? Wie anders wäre er denn in das Haus gekommen, wenn er nicht Schloss und Riegel aufgehext hätte? Aber seine Zeit und Stunde ist gekommen, und der Teufel hat ihn verlassen.«

»Ihr irrt sehr, Herr Lieutenant, wenn Ihr glaubt, mit dem Mörder sei es aus«, sagte ein Schiffsmann von einem andern Schiffe, welcher mit einigen seiner Kameraden noch nicht lange da war.

»Schon vor vier Stunden kam er frank und frei mit dem Lieutenant Rosenpalm in den Hafen, bestieg eine Schaluppe mit ihm und stach in See. Man sagte allgemein, es geschehe auf ausdrücklichen Befehl des Königs.«

»Das ist nicht möglich!« rief Gad.

»Erkundigt Euch, wo Ihr wollt. Meine Kameraden werden meine Aussage bestätigen.«

Diese taten es.

»Mit Verlaub, Frau Ebba, schickt doch einmal hinauf zum Fräulein«, sagte Meister Habermann zur kranken Schenkin— denn beide hatten das Gespräch mit angehört— »und lasst sie fragen, ob sie etwas von der Befreiung des Mörders weiß.«

Der kleine Sohn und Kellner wurde abgeschickt und kehrte gleich darauf mit der Nachricht zurück: der Fremde sei für unschuldig befunden und sogleich freigelassen worden.

Alle schüttelten die Köpfe und Gad fuhr endlich ärgerlich heraus:

»Da dem wirklich also ist, so hat er seine Freiheit durch nichts weiter als seine höllischen Zauberkünste erlangt und den König selbst behext. Und dass er ein Hexenmann war, davon haben wir die deutlichsten Beweise gehabt.«

»Ach, Gott im Himmel! Meine Ehre! Meine Ehre!« seufzte die Barbierswitwe aus tiefer Brust. »Einen Zauberer, Schwarzkünstler, bösen Magier und Hexenmeister in meinem und meiner Tochter Hause zu haben! Einen Mord in meinem ehrlichen Hause durch die Hand eines Hexers! Meine Ehre ist für ewig dahin; und Ihr, Meister Habermann, habt mich darum betrogen. Die Ehre ist das höchste Gut, und um das habt Ihr mich allein gebracht.«

»Mit Verlaub zu fragen«, versetzte der Schiffschirurgus, »wie versteht Ihr das, Frau Ankarfield?«

»Habt Ihr nicht erst gewusst, dass jener Mann mittels der schwarzen Kunst übernatürliche Dinge verrichtet? Und diesen Mann schickt Ihr mir, Eurer vieljährigen Freundin, ins Haus, Eurer Freundin, von der Ihr doch wisst, dass ihr die Ehre über alles geht? Womit habe ich solche Schmach von Euch erworben, Meister Habermann? Oder hat’s mein seliger Mann an Euch verdient, dass Ihr seine Witwe und Kinder um Ehre und Reputation bringt? Ach, Meister Habermann, ich kann die Schande nicht überleben! Sie brennt mir wie Kohlen auf der Seele. Hab’ ich denn schon zu lange gelebt, dass Ihr meine Tage also mit allein Fleiß verkürzt?«

Der Schiffschirurgus rutschte in großer Verlegenheit auf dem Stuhle hin und her, und ungeheure Schweißtropfen quollen aus seiner kupferroten Stirn.

Er hatte abermals das Unglück, in ein doppeltes Feuer zu geraten; denn die empfindlichen Vorwürfe seiner alten Freundin waren es nicht allein, die ihm den heftigen Schweißerguss zuwege brachten; andre quälende Gedanken setzten ihm noch gewaltiger zu, und infolge deren ließ er sich also vernehmen:

»Mit Verlaub, Frau Ankarfield, von Eurer Ehre ist Euch kein Haar breit entwendet worden; Ihr habt bis diese Stunde noch das reiche Gut zusammen, welches Ihr zu Lebzeiten Eures Eheherrn gehabt, wo ich schon Euer Freund war. Aber ich weiß, mit Verlaub zu melden, einen Mann, der durch die Befreiung und eilige Abreise dieses Magiers mehr verloren hat, als seine Ehre, mehr als· sein Leben; ach! und dieser Mann ist, Gott erbarm’s! kein andrer als Johann Gabriel Habermann, Euer gehorsamer Diener.«

»Und was könnte es Höheres geben; als die Ehre?« fragte die Kranke.

»Die Waffensalbe und das sympathetische Wundwasser!« platzte der Chirurgus heraus. »Von beiden hatte er mir die Zubereitung zu lehren versprochen, und nun ist er, fort, und ich bin, mit Verlaub zu sagen, um meine schönsten Lebenshoffnungen betrogen. O ich unglückseliger Mann!«

Die kranke Wirtin sah ihn groß an und rief dann mit einem wenig verhehlten Abscheu:

»Also habt Ihr mit dem Teufelsbraten auch in Verbindung gestanden und Eure arme Seele dem Teufel verschreiben wollen, vielleicht gar schon verschrieben? Und Ihr wagt’s, mein Haus zu betreten, mir ein Medikament zu reichen? Fort! Fort! Meine Ehre! Ihr seid mein Ehrendieb! Fort! Fort!«

Die kranke Frau war in große Heftigkeit geraten, und alle Anwesenden erwarteten mit stummen Staunen, wo hinaus das wolle. In diesem Augenblicke ging die Tür auf, und der Kapitän Norcroß trat mit zwei andern Männern herein, die, gleich ihm, in Mäntel gehüllt waren. Die Schiffsmannschaft begrüßte den Kapitän ehrerbietig und im entstellten Gesichte der Frau Ankarfield zeigte sich wieder ein milder Zug, als sie hörte, dass ihr der berühmte Kaperkapitän Norcroß die Ehre antue, bei ihr einzukehren. Sie bekomplimentierte die neuen Gäste nach aller Form und fragte so freundlich, als es ihr Gemütszustand erlaubte:

»Was ist meinen hochzuverehrenden Herren gefällig? Wollt Ihr mir die Ehre antun, Euch von mir rasieren zu lassen, Herr Kapitän, so habt die Gnade, Euch auf jenen Sessel niederzulassen; ich werde gleich meine Schuldigkeit verrichten.«

»Mit Verlaub, Kapitän, ich kann Euch an Schifferparole versichern«, sagte der Schiffschirurgus, »dass Frau Ankarfield das zarteste Messer führt, was je in eines Mannes Gesicht gekommen ist; und als Mann von Fach muss ich das verstehen. Wenn Ihr Euch ein Delicium machen wollt, so lasst Euch von ihr bedienen. Ihr werdet mir zugestehen, dass ich Euch den Bart abzunehmen weiß, als wenn er erst in Mandelmilch gesotten wäre, aber Ehre dem Ehre gebührt. Der Frau Ankarfield stehe ich mit Freuden nach und Ihr werdet mir beistimmen, dass ihr Messer den Vorrang vor dem meinigen und allen Messern der Welt verdient.«

Der vorhin in die Brüche geratene Chirurgus suchte durch diese Schmeichelreden sich wieder einen Stein ins Brett bei der auf ihn zürnenden Frau zu bringen, und sein pfiffiger Anschlag gelang. Sie warf ihm einen Blick der Verzeihung zu, indem sie den Kapitän auf den Stuhl schob und die zum Rasieren nötigen Utensilien zusammentrug. Norcroß war mit der ungemeinen Zierlichkeit, womit sie ihn bediente, sehr zufrieden, und belobte die Frau für ihre Leistung mit schmeichelhaften Redensarten. Frau Ankarfield geriet darüber in einen Anfall von Verzückung und bedankte sich einmal über das andere für die ihr angetane Ehre. Kaum aber hatte sie den letzten Streich am Kinne des Kapitäns getan, als sie auch schon den zunächst stehenden fremden Gast höflichst ersuchte, ihr ebenfalls die Ehre anzutun. Dieser machte nun zwar ein mürrisches Gesicht und versuchte das höfliche Anerbieten mit dem Bemerken abzulehnen, dass er am Morgen schon rasiert sei; aber eh’ er sich’s versah, befühlte ihm Frau Ankarfield mit ihrer weichen Hand das Kinn und versicherte, dass dasselbe wieder stachelig sei und ein nochmaliges Scheren nichts schaden könne; es sei ihr durchaus nicht um den Verdienst, sondern allein um die Ehre, und sie würde sich die Ehre, die sie glücklich mache und gesund, so vornehme Gäste erst mit dem Schermesser, dann mit dem Tranchiermesser, erst mit dem Barbierbecken, dann mit der Bierkanne pflichtschuldigst zu bedienen, an diesem Abende nicht nehmen lassen. Die Frau redete so viel in den Gast hinein, dass er sich endlich auf den Stuhle sitzend und die Serviette vor sich hängen sah, er mochte nun wollen oder nicht, um sich sein hageres, halb saures, halb von einer komischen Verzweiflung durchzwicktes Gesicht rasieren zu lassen, damit er die ehrbegierige Frau nur los werde.

Obgleich bereits die Dämmerung gekommen war, und der kleine Kellner seiner Frau Mutter mit einem brennenden Kienspan vorleuchtete, so bediente die Witwe doch auch diesen Gast zu seiner vollkommenen Zufriedenheit und die Reihe kam an den Dritten.

Samuel Brondlov, von einem natürlichen Instinkt aus seinem Winkel herbeigezogen, sobald er die eigentümlichen Töne vernahm, welche das Wetzen des Schermessers auf dem ledernen Streichriemen erzeugt, stand daneben, und verrichtete aus Geschäftseifer und Liebe für die Sache die Funktionen des kleinen Kellners, dessen Tätigkeit durch das Leuchten bereits in Anspruch genommen war, und Frau Ankarfield hätte sich in keinem Falle herabgelassen, etwas weiter zu tun, als einzuseifen und das Messer zu führen. Der kleine Engländer wusch also erst seinem Landsmanne und präsumierten Schwiegersohne und dann dem Fremden das glatt geschorene Kinn. Als er beschäftigt war, dem Letzteren das Gesicht mit einer Serviette abzutrocknen, fiel ein voller Strahl des vom Kienspan ausgehenden Lichtes in das Antlitz des Mannes, und der kleine Barbier und Perückenmacher glaubte vor Staunen zu Stein werden zu müssen. Wenigstens blieb ihm das weit geöffnete Maul aufstehen, seine großen Augen glotzten gerade weg, die Hände fielen ihm schlaff am Leibe herab und nur an seinen Knien war eine schlotternde Bewegung sichtbar. Der rasierte Mann trocknete sich vollends selbst ab, warf dem perplexen Barbier die Serviette mit einem halblaut gesprochenen Fluche zu, und stand auf, um den Kapitän Norcroß etwas zuzuflüstern. Samuel schlich sich mit dem an den Wänden sich hindrückenden Gange eines Katers vorsichtig hinter den Ofen und machte ein so wunderlich schlaues geheimtuendes Gesicht, dass man hätte glauben können, es sei ihm Wunder was begegnet.

Der dritte Mann war auch bedient und musste sich selbst abtrocknen. Norcroß nahm die höfliche Frau bei Seite und sagte heimlich zu ihr:

»Sagt mir doch, Frau Wirtin, wie befindet sich die verwundete Dame, welche bei Euch wohnt?«—

»Sie leidet noch an einem heftigen Fieber.«

»Habt Ihr keinen geschickten Wundarzt holen lassen?«

»Meister Samuel Brondlov war ihr eigener Wundarzt, und seit er in Ungnade gefallen ist, habe ich sie nach seiner Angabe verbunden, und vor einer Stunde hat ihr Meister Habermann, Euer Schiffschirurgus, einen Besuch gemacht und ihr seinen ferneren Beistand zugesagt.«

»Es wäre doch nötig, dass noch ein andrer sie besichtigte und ihren Zustand prüfe, damit, wenn derselbe gefährlich sein sollte, gleich die rechten Medikamente angewendet würden. Ich habe dies vermutet, und deshalb zwei geschickte Ärzte mitgebracht, von welchen der eine sogar der Leibarzt des Königs ist.«

»Der Leibarzt des—— großer Gott! Welche erstaunliche Ehre ist mir da widerfahren, den Leibarzt Seiner Majestät des Königs von Schweden zu rasieren! Sagt mir doch, Herr Kapitän, welcher von beiden ist es denn?«

»Der, welchen Ihr zuletzt bedient habt.«

»Ei, über die unschätzbare Ehre! Ihr macht mich ganz glücklich, Herr Kapitän. Aber wer ist denn der andre Herr?«

»Ein andrer Arzt«, versetzte Norcroß kurz.

»Ebenfalls viel Ehre für mich.— Ei, ei, ein andrer Arzt!«—

»Wollt Ihr uns hinauf führen zur Kranken?«

»Ich werde ja. Es wird mir sehr zur Ehre gereichen. Ich weiß auch, dass Ihr der Kapitän seid, auf welchen das geschossene Fräulein so sehnlichst wartete. Glaubt nur, sie hat Euch recht lieb und oft von Euch gesprochen. Nun so kommt!«

Frau Ankarfield leuchtete voraus und die drei rasierten Gäste folgten.

Die Verwundete schlummerte eben, die Männer entschlossen sich, ihr Erwachen abzuwarten; da sich aber Frau Ankarfield selbst nicht wohl befand, so ging sie wieder in ihre Wirtsstube, um sich in ihren Lehnstuhl zu verfügen. Kaum war sie dort eingetreten, als sie der kleine Samuel auf den Zehen schleichend mit jenem geheimniswichtigen Gesicht antrat, sie am Rocke zupfte, mit dem Finger bedeutungsvoll winkte und sie dann mit den Worten: »Ich habe Euch etwas sehr Wichtiges zu sagen, ehrenwerte Frau Ankarfield«, in die Ofenecke zog. Sie hielt ihr mit gespannter Aufmerksamkeit horchendes Ohr seinem Munde nahe, und er fragte:

»Wisst Ihr denn auch, wen zu rasieren eben Eure Hand gewürdigt worden ist?«

»Ei ja wohl!« versetzte sie schmunzelnd, »ich weiß auch die hohe Ehre zu schätzen. Der eine war der Leibarzt Seiner Majestät unsers großmächtigsten Königs!«

»Sein Leibarzt?« fragte der Barbier schlau lachend. »Und wer war der andre?«

»Ein andrer Arzt.«

»Wer hat Euch das gesagt?«

»Der Kapitän Norcroß«

»Er hat Euch belogen, und ich will’s Euch besser sagen. Aber das ist fürwahr ein schlechtes Schaf, das seinen Hirten nicht kennt. Ei! Ei! Frau Ebba! Ihr seid in Stockholm geboren und erzogen und kennt den großmächtigen König Karl den Zwölften von Schweden nicht? Er war es und kein andrer Mensch, den Euer Messer des Bartes entledigte, als Ihr mit dem Kapitän Norcroß fertig wart.«

»Seid Ihr toll geworden?« kreischte die Barbierswitwe, selbst wie des Verstandes bar, fasste den kleinen Mann mit beiden Fäusten an einem Arm, drückte ihre dürren Finger tief in sein Fleisch und schüttelte ihn in einem Anfall von begeisterter Wut, dass er Zeter schrie. Dabei quollen ihre Augen gewaltig heraus und rollten wie feurige Räder im Kopfe, ihre sonst stets gebückte Gestalt richtete sich kerzengerade auf und wurde hin mehrere Zoll größer.

»Des Königs Majestät hab ich rasiert?« schrie sie noch einmal auf.

»Ja, jetzt erinnere ich mich; Ihr habt recht, Samuel Brondlov! Er war’s! O Haus, mein Haus! Du bist zu klein für diese Ehre! O Ehre über Ehre! Nein, das ist der Ehre Übermaß. O Gott! Wie soll ich das ertragen? Die größte Schande und die größte Ehre in einem Tage zu erleben! Aber diese Ehre gleicht alles wieder aus. Ihr Leute, freut Euch mit mir! Ebba Ankarfield hat den mächtigen Schwedenkönig rasiert! Ich sterbe vor Wonne und Lust! Das Schermesser, womit ich ihm den königlichen Bart abgenommen, darf keines andern Mannes Gesicht wieder berühren; es muss in Gold gefasst werden; es ist das unschätzbare Kleinod meines Hauses, das kostbare Pfand meiner unveräußerlichen Ehre. Lasst mich hinauf; ich will dem großen Monarchen den Staub von den Füßen küssen, dass er eine Frau wie ich solcher Ehre gewürdigt hat! Nun mag mir geschehen auf Erden, was will; diese Ehre kann mir nicht wieder genommen werden, und immer und ewig wird es heißen: Ebba Ankarfield hat der Majestät den Bart abrasiert. Heißa! Ruft mir meine Kinder zusammen, dass sie erfahren, welche Ehre ihrer Mutter widerfahren ist. Mir wird ganz schwindlich; es dreht sich alles um mich im Kreise. Haltet mich! Ich falle!«

Aber schon lag sie ohnmächtig in den Armen der sie umstehenden Gäste. Heftige Fieberglut überbrühete ihr Gesicht, die Pulse flogen; man musste sie zu Bette bringen. Nach einiger Zeit fing sie an zu phantasieren und sprach verkehrte Dinge von der ihr widerfahrenen ungeheuren Ehre. Meister Habermann und Meister Brondlov verordneten ihr augenblicklich Mittel und übernahmen ihre Pflege selbst; auch schickte man nach ihren Kindern, weil Habermann die Anzeichen der heranstürmenden Krankheit für bedenklich hielt.

Frau Elisabeth und ihr Töchterlein wunderten sich nicht wenig, den Kapitän Norcroß in die Wohnung ihrer Beschützerin treten zu sehen. Erst überkam sie ein Schrecken, indem sie die beiden Begleiter des Kapitäns für Militärpersonen hielten, beordert, sie wegen entdeckter Lüge ins Gefängnis zu führen; aber sie beruhigten sich bald, als sie die friedlichen Gesinnungen der Angekommenen inne wurden, und als Norcroß sich angelegentlich nach der schlafenden Herrin erkundigte, kam Frau Elisabeth gar auf den Gedanken, er habe sich eines Bessern besonnen und sei gekommen, um bei Miss Palmerston alles wieder gut zu machen.

Der König— denn er war es wirklich— hielt sich im dunklen Hintergrund des Zimmers auf, und der Leibarzt untersuchte die auf dem Tische stehende, von Meister Habermann verordnete Medizin.

Endlich meldete Fanny das Erwachen der Miss, und der Leibarzt trat zuerst in das Nebenzimmer, um sich über den Zustand der Kranken zu unterrichten.

Hierauf winkte er Norcroß und dieser trat an das Lager.

»Ich bin gekommen, Mylady«, redete er sie an, »Ihnen den Scheidegruß Ihres Bruders zu bringen.«

»Fräulein von Gabel hat mich bereits von seiner Abreise unterrichtet«, versetzte sie.

»So wird das Fräulein Sie auch von seiner Unschuld unterrichtet und Ihnen mitgeteilt haben, wie die schauderhafte Geschichte zusammenhängt.«

»Sie hat es.«

»In dem heute gerichtlich bei Ihnen aufgenommenen Protokoll scheinen Sie Ihren Bruder stark im Verdachte der absichtlichen Mitwirkung der Mordtat zu haben. Sobald Sie Ihre Meinung geändert haben, ist es auch notwendig, dass Sie auch Ihre Aussage ändern.«

»Ich habe meine Meinung nicht geändert. Was wollen Sie von mir? Ihr Anblick ist mir unerträglich.«

»Die Sorge für Ihr Leben, aber auch für die Ehre Ihres Bruders hat mich zu Ihnen geführt. Ich bin sein Freund und auch Ihr Feind nicht.«

»Wie, Sie hassen mich nicht? Sie sind nicht gekommen, mich zu quälen?«

»Keineswegs. Was zwischen uns vorgefallen, ist auf ewig vergessen.«

Auf dem Gesichte der Lady spiegelte sich der Kampf ihrer Seele ab.

»Des Königs Majestät« fuhr Norcroß fort, »hatte heute befohlen, dass Sie mit Ihrer Dienerschaft binnen vierundzwanzig Stunden Stockholm und das Reich meiden sollten; ich bringe Ihnen den Widerruf dieses Befehls, und der König hat die hohe Gnade, Ihnen durch mich seinen Leibarzt zuzuschicken. Wollen Sie die Hilfe desselben annehmen?«

»Alles!« versetzte sie mit zitternder Stimme.

»Zur Ehrenrettung Ihres Bruders gehört, dass Sie den im Protokoll ausgesprochenen Verdacht zurücknehmen. Wollen Sie das?«

»Alles, was Sie wünschen.«

»Das Protokoll über Ihren Bruder muss überhaupt durch Sie vervollständigt werden. Der andre Herr, der mit mir gekommen, ist der Sekretär eines Reichsrats. Beantworten Sie ihm gefälligst, was er Sie fragen wird.«

»Alles, was ich weiß.«

»Wie ist der vollständige Name Ihres Bruders?« fragte der König.

»John Anthony James Palmerston.«

»Wo wurde er geboren und wann?«

»Auf unserm Stammsitze am nördlichen Ufer des Vinandermeers. Das Jahr seiner Geburt ist dasselbe des Prätendenten. Ich bin mehrere Jahre jünger.«

»Sind Ihnen keine besondern Umstände seiner Geburt bekannt?«

»Dass ich nicht wüsste. Ich bin zu jung, um über dergleichen unterrichtet zu sein. Doch entsinne ich mich, dass meine ältere Schwester einst sagte: wenn noch ein jüngerer Bruder da wäre, so würde es dem älteren schwer werden, seine Rechtmäßigkeit zu beweisen.«

»Dies scheint auf einen Verdacht zu deuten, als sei er nicht der Sohn Ihres Vaters.«

»Fast. Doch erzählte mir einst seine alte Wärterin, er sei viel zu frühzeitig zur Welt gekommen und deshalb so schwächlich gewesen, dass man ihn stets habe in warme Milch stecken müssen, und es sei ein wahres Wunder, dass er mit dem Leben davongekommen.«

Der König nickte beifällig vor sich hin, und tat dann noch einige Fragen, die mit Genauigkeit und Aufrichtigkeit beantwortet wurden, während der Leibmedicus die nötigen Medikamente verschrieb und sich zur Anlegung eines neuen Verbandes anschickte. Hierauf entfernten sich alle drei wieder.

»Es ist notwendig, Kapitän«, sagte der König unterwegs zu Norcroß, »dass Ihr über Euern Plan ausführlich mit dem Baron Görz redet und ihm den jungen Lord Palmerston vorstellt. Da nun nicht zu erwarten steht, dass der Baron bald aus Holland zurückkehrt— denn die hochmögenden Herren machen ihm viel zu schaffen— so müsst Ihr zu ihm reisen; auch ist es mir lieber, wenn die Sache außer Land betrieben wird, und Holland schickt sich besser zur Ausführung solcher Pläne, als Schweden. Deshalb macht Euch bald zur Abreise fertig. Für das Fräulein von Gabel sorgt der Graf-Mörner.«

»Ich bin zu jeder Zeit zu Ew. Majestät Befehl bereit«, versetzte der Kapitän.

»So geht zu Eurer Braut; da die Freude ohnedies nicht lange dauert, so muss man Euch die paar Stunden gönnen. Was mich betrifft, so glaube ich noch keinen Tag erlebt zu haben, wo ich so viel mit Weibern zu schaffen gehabt hätte, wie heute, und ich bin so satt Weiber, dass ich— gute Nacht!«

Der König ging, und Norcroß kehrte zur Barbierstube der Frau Ankarfield zurück, um den kleinen Juel aufzusuchen, der ihm einige Geschenke zum Fräulein Broke tragen sollte; denn mit leeren Händen wollte er bei ihr nicht eintreten, nachdem er wieder zu Gnaden angenommen worden war.

In dem Wirtshause war aber alles in großer Verwirrung, denn Frau Ankarfield rang mit dem Tode.

Ihre Kinder, so viel deren aufzutreiben gewesen, standen um das Bett herum und betrübten sich weniger um den Tod ihrer Mutter, als sie sich über die derselben widerfahrene Ehre freuten. Die Sterbende selbst ging gern hinüber, und ihre schwachen Worte waren:

»Herr, nun lässest Du Deine Dienerin in Frieden fahren, denn meine Hände haben Deinen gesalbten König rasiert«, und als sie nach einigen Stunden verschied, waren im letzten Hauche ihres Mundes noch die Worte enthalten:

»L’honneur pour moi!«

Meister Habermann stand tiefsinnig an ihrem Bette und sagte endlich:

»Wer hätte das gedacht, als wir gestern auf Stockholm zusteuerten, dass wir meiner alten Freundin den Tod brächten! Aber, mit Verlaub, zu sagen, sie ist an einer Krankheit gestorben, die mir noch nicht vorgekommen ist.«

»Und welches wäre die?« fragten mehrere Stimmen.

»Honor morbus«Note 13), versetzte der Schiffschirurgus.

»Sagt selbst, ist sie nicht an der Ehre des königlichen Bartes gestorben?«

»Wohl ihr!« sagte der Schneider, ihr ältester Sohn, mit Pathos, und breitete seine dürren langen Finger segnend über ihre Leiche aus. »Wohl allen, die an solcher Krankheit sterben! Ihr Freunde und Nachbarn, was steht ihr mit tränenumflorten Blicken her starrend auf dies Häuflein Staub? Ihr bessres Selbst schwebt schon in den höhern Regionen, und auf Erden lässt sie ihre Ehre Euerm Gedächtnis zurück.«

»Ei wie ergötzlich doch der Schneider spricht!« weinte die Trödelfrau. »Es ist wie gedruckt. Der Schneider hat doch seine besondre Ambition.«

»Lasst uns über ihrer Leiche schwören, auf Ehre zu halten, wie sie getan«, rief der Schneider, durch den Beifall seiner Schwester in eine Rabies versetzt, und streckte seine Hände aus. Sie schwuren.

»Der Galgenstrick!« flüsterte hinten ein Matrose dem andern zu. »Sein Söhnlein dort trägt eine Jacke von meiner Hose, die er mir zu eng gemacht.«

»Das ist weiter kein Schade«, meinte der andre; »aber schade ist’s um die Alte; denn an wen sollen wir uns wenden, um einmal eine Nacht bei einer gefälligen Dirne zuzubringen? Solche Geschäfte verstand doch niemand besser, als Frau Ankarfield. Da blieb alles geheim, denn sie salvierte ihre Ehre.«

»Requiescat in pace!Note 14)·Mit Verlaub zu sagen«, sprach Meister Habermann und verließ das Trauerhaus.

Ihm folgten die andern Gäste. Norcroß ging mit Juel zu seiner Braut.
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Note 13

Die Ehrenkrankheit.
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Note 14

Sie möge in Frieden ruhen.
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5. Charakterunbeständigkeit

Aus dem Städtchen Bergen auf der Insel Rügen schritt eines schönen Herbstabends ein Mann nordwärts jenem Berge zu, der unter dem Namen des Rugard bekannt ist, und einst die Königsburg der Beherrscher des Eilandes auf seinem Gipfel trug. Der einsame Wanderer in der Abendbeleuchtung war jener rätselhafte Fremdling, welcher zuerst als Joseph Flaxmann auftrat, dann sich als vertriebener Jacobit und ehemaliger Major in Diensten der Krone England und endlich als Lord Palmerston enthüllte. Er war sorgfältiger gekleidet als früher; die grobe Jacke war mit einem kurzen anständigen Rock vertauscht; doch hatte sein kleiner Hut und sein gelocktes braunes Haar immer noch etwas Freies und Ungezwungenes, wie es Leuten seines Standes zu jener Zeit selten eigen zu sein pflegte. In ein Selbstgespräch verwickelt, hatte er endlich den waldbewachsenen Berg erstiegen und stand auf dessen majestätischem Gipfel, der die Insel und den Meerbusen ringsum, vorzüglich aber die zunächst gelegenen, den kleinen und großen Yasmunder Bodden und darüber hinaus die Halbinsel Yasmund mit der schauerlichen Stubbenitz und der romantischen Stubbekammer beherrscht. Als er hinauftrat, ließ er sein durstiges Auge langsam umherschwelgen und sog es voll Bilder, die sich ihm schmeichelnd entgegendrängten. Das Land war sanft überhaucht von den Tinten des Abends, aber das Meer glühte in purpurner Verschämtheit, berührt vom Kusse der Sonne, die sich eben in die Fluten hinabließ. Die Wellen wogten die widergestrahlte Glut heran und Töne rauschten seltsam über die Meerfläche und die getreideleeren Felder und die blumenleeren Hügel des Ufers, als ob die entzückten Gewässer die trauernde Erde durch ihren herrlichsten Hymnus erfreuen und aufheitern wollten.

Die Majestät Gottes trat in Glanz hervor und ging im glühendsten Farbenspiel über die Wogen, die das Eiland umspülten. Der junge Mann hatte lange starr in die Herrlichkeit des Himmels hinausgeblickt, und als nun die Bilder näher und näher kamen und sich endlich mit seinem Herzen verschmolzen, da beschwichtigte sich dort ein verzweifelter Kampf, und mit einem andächtigen Blick in den blauen, purpurumränderten Westen der geschiedenen Sonne nach fliegend, löste sich ein langer tiefsinniger Seufzer von seiner Brust ab. Nun warf er sich am Abhange nieder und sagte vor sich hin lächelnd:

»Ich habe Dich verstanden, hohe, heilige Natur, Dich untergegangene Sonne, Dich redendes Meer, Dich verglimmendes Abendrot, Dich Kühle der Nachtluft, die heilend, schmerzlindernd meine wunde Brust erfrischt, umsäuselt. Dich hab’ ich verstanden und gefühlt, großer, heiliger Gott, der Du zu mir, geredet in Deinen herrlichen Werken; denn Sonne und Meer und Erde sind ja Deine Sprachorgane. Du hast den Kelch der Versuchung von mir genommen. Ich entsage jeglicher irdischen Größe. Wie verschwindet doch der Glanz aller Kronen vor dem Kranze, den das Abendrot um mein zufriedenes Haupt flechten wird! O Natur, wer Dich verstanden, wie ich in dieser geweihten Stunde, den gelüstet’s nicht mehr nach Macht und Ansehen unter den Menschen! Was sind Herrschaft und Gewalt über andre doch für törichte Begriffe, erzeugt in einem Gehirn, das den Strahlen Deiner Herrlichkeit verschlossen ist, Du ewig blühende Natur, die Du allein wahre Herrscherin bist! Und wenn ich’s nun mit Mühsal und tausendfachen Beschwerden errungen hätte, wenn ich es mit Strömen von Blut erkämpft hätte, das törichte Ziel meiner Jugendwünsche: könnten nicht die Wellen, die jetzt friedlich unter mir in ihrem Bette gehen, die Spanne Land verschlingen und mein rastloses Herz mit? Natur, Du hast mich bekehrt; ich stehe ab, und was hier liegt, erblicke keines Menschen Auge mehr.«

Bei diesen Worten legte er seine linke Hand auf die Stelle an seiner Brust, wo das Etui verborgen war.

»Wenn der Fluch der Krone«, fuhr er ernst fort, »den Königen der Erde nicht das Herz raubte— denn Herz und Krone schließen einander aus— wahrlich sie bedürften dann nicht der Ratschläge ihrer von Leidenschaftlichkeit beherrschten Diener, um weise und gerecht zu regieren; sie brauchten nur auf die Berggipfel ihrer Reiche zu steigen oder auf das Meer hinaus zu segeln, um zu erfahren, was wahr und gut und recht sei. Wem die Predigt der Gewässer, der Hymnus des Sturms, das Lied der Berge und Täler, wem die Stimme der Natur nicht Wahrheit in die Seele donnert, der ist nicht gewürdigt worden, sie zu hören, der geht unter, ohne je gefühlt zu haben, dass er ein Mensch sei. Statt aber Aug’ und Ohr dem getreuen Bilde der wahrhaftigen Stimme Gottes zu öffnen, sehen sie nur die Gebilde der Lüge, die niederer Eigennutz, Erbärmlichkeit, Befangenheit, Bosheit ihnen, als Wahrheitsbilder vorspiegeln, hören nur das Gezische der Falschheit, leihen ihr Ohr allein den nichtswürdigen Zuflüsterungen, vergraben und verschanzen sich in den schmutzigen Leidenschaften, als da sind Rachgier, Gewinnsucht, Mordgier, und besudeln sich selbst und Dein Ebenbild mit Blut Deiner Geschöpfe, allwaltender Geist. Deine Äcker werden von ihren Rossen zerstampft, Deine Städte verbrannt, Deine Erde mit Blut gefärbt. Und weshalb? Damit der eine den andern verdränge vom Stuhle der Gewalt, und doch ist der eine nicht besser als der andere. Wem Gott ein edles Herz in den Busen gab, der greift nicht nach einer Krone. Er pflügt lieber im Schweiß seines Angesichts sein Feld und ist glücklich, wenn ihm abends sein zufriedenes Weib entgegentritt mit seinen Kindern und reicht ihm die Kleinen und beut ihm den frischen Mund zum Kusse. Gott, wie ekelt mir plötzlich vor aller irdischen Größe! Wahrlich, Friederike hatte Recht: Könige können wohl die Völker verderben, aber nicht beglücken. Ich bin bekehrt, ich stimme bei. Einst wohl träumte ich einen schönen Traum von Völkerbeglückung. Welch ein Tor ich war! Ist denn Schweden glücklich? Wie schwer seufzt es unter der Last von Karls eisernem Zepter und während er wähnt, seinen Feinden mit der Schärfe seines Schwertes Wunden zu schlagen, trifft er sein eigenes Volk ins Herz und schlägt es wieder, bis es verbluten wird. Und doch gilt dieser Karl für einen großen König; sein Name geht gefeiert durch die Welt, und Moskowiter und Muselmann erzählen sich von ihm. Ach, und erst dies Dänemark mit seinem schwachen Herrn, dessen Ohr jeder Intrige, jeder gemeinen Zuflüsterung offen steht, dessen misstrauische Seele vor dem kleinsten Unfall zittert! Er ist kleiner, viel kleiner als Karl, und doch ist Dänemark glücklicher als Schweden. Und England, du mein teures England, bist du denn glücklich geworden durch deinen neuen König? Kann ein Kronenräuber dich beglücken? Ach, du schlummerst den Schlaf der Todesermattung. Wilde Fieber haben in deinen Eingeweiden gewütet. Ein wunderbares Schicksal hat mich aus der Bahn geschleudert, die mir vorgezeichnet war; ich will nicht mehr versuchen, mich wieder hinein zu drängen. Hier auf dieser glücklichen Insel will ich glücklich leben und glücklich sterben; eine Strecke fruchtbares Land reicht hin, die Bedürfnisse meines Hauses zu stillen. Man braucht zum wahren Glücke nur wenig. So viel wird mir übrig sein, mich hier ankaufen zu können. Und ein Haus will ich mir bauen, an die Meerbucht, dass ich stets die majestätische Wasserfläche vor Augen habe und selbst groß werde an der Größe des Meers.— Aber wird denn auch Christine solch niedres Los mit mir teilen wollen? Wird ihr genügen, was mein Fleiß erworben? O gewiss! Sie wird. Hab’ ich doch einen Blick in ihre Seele getan, und wenn es auch in der Träumerei eines Zauberbannes geschah, der mich damals umstrickt hielt, so ist mir doch alles jetzt zum klaren Bewusstsein geworden; und ich weiß, mit welcher Liebe das sanfte, edle Kind an mir hängt. Und könnte ich denn von jener Stelle, wohin Recht und Herkommen mich bestimmt, ihr die Hand herüber reichen? Nimmermehr! Dazwischen liegt eine unausfüllbare Kluft. Nur dann kann sie mein Weib, mein Eigentum werden, wenn die Welt, wenn kein Mensch erfährt, was dies Büchlein enthält. Mein Los ist entschieden! Christine— o Entzücken!— mein Weib, diese kleine Scholle Land da unten mein Eigentum, und nie soll die Welt erfahren, wer unter dem Hügel schläft, der dort fern am Waldhang sich erheben wird. Ein Glücklicher ruht hier, soll darauf stehen, und die Vorübergehenden werden mich mehr beneiden, mein Andenken mehr segnen, als wenn ich im Marmorsarge in den Gewölben der Westminsterabtei zu Asche fiele und ein prunkvolles Monument—«

Hier wurde der junge Mann durch ein Geräusch unterbrochen. Ein andrer Mann trat aus dem Gebüsche auf den Sprecher zu und sagte:

»Schon einige Zeit such’ ich Euch vergeblich, Mylord, und habe nun zufällig einige Eurer Gedanken belauscht, und kann Euch in der Tat meine Verwunderung deshalb nicht bergen. Vaintre bot! Ich hätte geglaubt; Euch beim Entwurf eines Okkupationsplans zu finden. Was aber redet Ihr hier?«

»Was Du schwerlich zu fassen vermagst, Courtin«, versetzte der Lord gelassen. »Du bist ein guter heitrer Mensch, eine treue Seele, voll Witz und guter Laune, aber für die Gefühle meines Herzens hast Du keinen Sinn.«

»Ah que Dieu vous bénisse! Ihr seid verliebt, Mylord, und das macht Euch so windelweich. Und überdies habt Ihr den unbeständigsten Charakter auf der Welt; heute wollt Ihr die Welt erstürmen, morgen wollt Ihr mit ein paar Öchslein Euer Feld selbst bebauen, heute seid Ihr trotzig, morgen wehmütig, heute gütig, morgen strenge, aber bei alledem hitzig, rasch im Entschluss und mit der Tat nicht zögernd. Das kuriert Euch auch den Magen wieder, den Ihr Euch mit solch unverdaulicher Speise verdorben. Ma foi! Ich glaube fast, Eure Mahlzeiten sind wirklich an Eurer Veränderlichkeit schuld. Ihr habt heute sehr frugal gespeist und deshalb sind Eure Wünsche so erbarmungswürdig bescheiden.«

»So toll und abgeschmackt auch Deine Reden sind«, versetzte der andre, »so ist doch viel Wahres darin. Es ist wahr, oft bin ich mir selbst unerklärlich. Doch ich bitte Dich, raube mir die Gefühle nicht, die mir die Natur und der Ort, auf dem wir stehen, eingeflößt haben. Sieh, hier hauste einst ein Königsgeschlecht. Es ist untergegangen; seine prächtige Burg ist zerfallen, und die Sage allein erzählt mit dem Kindermunde des Volks fabelhafte Geschichten von beiden. Sollte mich dieser Königsberg, der Beherrscher der Insel, nicht an die Hinfälligkeit und Vergänglichkeit aller irdischen Größen erinnern? Auch das königliche Geschlecht der Stuarts, das aus den Nebeltagen der Vorzeit und aus den Nebelbergen Hochschottlands herabgestiegen ist nach Altengland, sich dort auf den Thron zu setzen, wird bald von der Erde verschwunden sein. Ein andres hat es schon verdrängt. Courtin, ich glaube, es ist auf ewig aus mit den Stuarts.«

»Mille moustaches! Es soll aber nicht aus sein! Wie kommt Ihr mir vor? Ich erzürne mich über Euch! Wenn ein Lümmel kommt und wirft mich aus dem Hause, so lieg’ ich freilich draußen. Bleib’ ich aber sein ruhig im Kote liegen und jammre, so ist das meine Schuld. Geh’ statt des Jammerns und Wehklagens hin zu deinen Freunden, wirb sie zu deinem Beistand an, und wirf den Unverschämten, der dich vertrieben, wieder aus deinem Hause. Sacre coquin! Häng’ ihn an den Beinen auf. Das ist Lebensphilosophie.«

»Die deinige, und ich gesteh’ es, in mancher Zeit auch die meinige. Doch der Mensch hat auch seine Weihestunden, wo er der Gottheit, dem reinen Geiste näher ist, als sonst. Doch lass’ das! Wir wollen darüber nicht viel sprechen, weil wir uns doch nicht verstehen würden. Also von, etwas anderem! Mit dem ersten Schiff, sei es auch nur ein Boot, welches von Rügen nach Seeland abgeht, reisen wir nach Kopenhagen, Courtin.«

»Nach Kopenhagen? Wohl um den dänischen König nicht um das empfangene Handgeld zu prellen? Oder wenn das nicht, uns einstecken und pressen zu lassen?«

»Befürchte nichts! Nein, Courtin, ich will mir eine Frau holen und dann auf dieser Insel still und zufrieden leben.«

»Ah ciel! Seid Ihr bei wachenden Sinnen? Mit einer Frau hier still leben? Habt Ihr vergessen, dass diese Insel erst vor neun Monaten der Schauplatz blutiger Kämpfe zwischen den Dänen und Schweden war? Und glaubt Ihr, man werde lange Ruhe halten? Ihr kommt freilich nicht unter das Volk;— aber ich höre täglich und stündlich seine Stimme, so lange wir hier wohnen. Auf der ganzen Insel will man nichts von dem heuer ihr aufgebürdeten dänischen Joche wissen. Die Rügener sind im Herzen alle gut schwedisch gesinnt; und in Stralsund ist’s ebenso. Wenn sich nur der König Karl von Schweden erst einigermaßen von den Schlägen erholt hat, die er seither bekommen, so ist Stralsund und Rügen wieder der Tummelplatz des Kriegs, und ich bin fest überzeugt, hätte der kühne Peter Tordenschild nicht den gewagtesten Streich, den je ein Seemann ausgeführt, im Hafen von Dynekillen auf das Haupt des nordischen Löwen glücklich gerichtet; wäre ferner der russische Peter in diesem Sommer nicht mit einer Flotte nach Kopenhagen gekommen, um von da das Schwedenreich zu überfallen, ich glaube, der Grund und Boden, auf dem wir jetzt stehen, wäre ebenso gut wieder schwedisch wie voriges Jahr um diese Zeit. Und Ihr wollt in Rügen ruhig leben? Bildet Euch das nicht ein. Auch würdet Ihr die Ruhe keine vier Wochen ertragen. Ich habe Euch in kurzer Zeit besser kennengelernt, als ihr Euch selbst kennt; ich weiß welch einen unruhigen Geist Ihr habt. Das Leben würde Euch gar bald schal und abgeschmackt vorkommen. Ihr würdet Weib und Kind überdrüssig werden. Seht mir den Peter Tordenschild an! Das ist ein Mann! Feuer und Flamme und ohne Rast. Immer drauf und dran! Das heiße ich sein Leben gewonnen! Seit ich von diesem Feuerkopf gehört, trieb es mich, unter ihm zu dienen. Betrachtet den andern Peter, den russischen Zar. Doch da Ihr diesen Sommer über in Kopenhagen gelebt habt, so müsst Ihr ihn ja persönlich kennen, und könnt mir von ihm erzählen.«

»Ich kenn’ ihn, den großen Peter«, rief der Lord aufspringend mit plötzlicher Heftigkeit und einem von Begeisterung strahlenden Auge.

»Ich kenne sie beide, den kühnen Zar Peter und den kühnen Peter Tordenschild. Mein Herz hob sich bei ihrem Anblick und es schlägt bei dem Gedanken an sie heftiger. Ich fühlte die Kraft in mir auflodern, dem großen Zar ähnlich zu werden, der ein ungeheures Reich aus dem Chaos der Barbarei hervorgerufen hat durch die gewaltige Kraft seines Willens, ein Volk zu beherrschen,— wie er, durch die Macht des guten Prinzips, dem jede Strenge erlaubt ist; ich fühlte— und hier unter Gottes freiem Himmel kann ich es vor Dir ohne Erröten bekennen— ich fühlte, dass ich ihm gleich sein könne. Ach, ihn stets zu sehen und nicht handeln können wie er, war auch eine der Ursachen meiner Flucht aus Kopenhagen!«

»Aber warum vertrautet Ihr Euch denn dem Zar nicht an? Sein großes Herz hätte sich Euch gewiss zugeneigt.«

»Seine Freundschaft mit den Königen von Großbritannien und Dänemark verhinderte mich daran. Was hatte ich auch von ihm zu erwarten, der in Kopenhagen zum Besuch am Hofe war, der die im Sunde liegende englische Flotte befehligte und der Feind Schwedens war, welches allein der unglücklichen Sache des Prätendenten ein geneigtes Ohr schenkte?«

»Man hat übrigens hie und da, und vorzüglich in den französischen Häfen, neuerdings davon gesprochen, dass es mit der Freundschaft des Zars und des dänischen Königs allem Anschein nach nicht weit her sei.«

»Wie können auch zwei so verschiedene Geister Freunde sein! Ein politisches Interesse führte sie zusammen, ein politisches trennt sie wieder. Peter kam vor vier Monaten nach Kopenhagen. Seine Flotte und ein beträchtliches Landheer wurden früher und später eingeschifft, und man glaubte allgemein, diese Verbindung sei auf die gänzliche Vernichtung des Schwedenkönigs abgesehen. Aber schon vor acht Wochen, so lange bin ich nun von Kopenhagen fort, war man über des Zars wahre Absichten im Klaren und der ganze dänische Hof war über den verwegenen Plan so sehr erschrocken, als über die Originalität desselben erstaunt.«

»Und welches war eigentlich wohl sein Plan?«

»Jedenfalls wollte er sich der Stadt Kopenhagen bemächtigen und dann die ganze Insel Seeland einnehmen. Dann hätte er wahrscheinlich mit dem Schwedenkönige Frieden gemacht. Und zwei Männer wie sie könnten vereint handelnd die Welt unterjochen.«

Die Absicht des schlauen Franzosen war erreicht; er hatte den Lord geschickt auf einen Gegenstand geführt, der die leicht zu entflammende Seele des jungen Mannes schnell einnahm. Courtin kannte den Charakterwechsel seines Gebieters. Palmerstons Mund strömte von begeisterten Lobpreisungen des Zaren über und sein Auge sprühte Flammen dazu. Er erzählte viel von des Zaren geheimen Plan, von der Art und Weise, wie er entdeckt worden, beschrieb seine Persönlichkeit, gab mehrere in Kopenhagen erlebte charakteristische Anekdoten von ihm und hatte darüber bald alle die sanften Gedanken, die ihn eine Stunde zuvor beglückten, vergessen.

»Der Eifer unseres Gesprächs«, sagte Courtin endlich, »hat mir bis jetzt nicht erlaubt, Euch zu sagen, weshalb ich eigentlich gekommen bin, Euch aufzusuchen. Es ist nämlich ein Bote an Euch angekommen, der Eile vorgibt und Euch Wichtiges zu überbringen hat.«

»Woher ist er? Was mag seine Botschaft sein? Vielleicht droht uns Gefahr?«

»Besorgt nichts, Mylord, es ist der nette Schiffsjunge von der schwedischen Fregatte, als deren Gefangene wir nach Stockholm segelten. Wie hieß er doch?«

»Juel Swale?«

»So ist’s. Derselbe wartet auf Euch. Die Botschaft ist von seinem Herrn, dem Kapitän Norcroß.«

»So lass’ uns nach Hause eilen!«

Courtin sah mit Freuden des Lords Bereitwilligkeit. Es war schon Nacht geworden. Mit hastigen Schritten eilten sie den Lichtern des Städtchens zu, und langten nach kurzer Zeit in der bescheidenen Wohnung an, welche der Lord mit seinem Freunde und Diener eingenommen hatte.

Juel trat ihnen entgegen, grüßte seemännisch und sprach:

»Mein Herr hat mir befohlen, Euch das zu sagen: Der König von Schweden will Euch sehr wohl; er wird mit dem Zar von Russland Frieden schließen und dabei Eurer gedenken. Seid versichert, dass auch Peter Euer Freund wird. Der Freiherr Görz hat in Holland und diesen Sommer schon in Schweden viel für den Prätendenten getan. Niemals waren die Umstände günstiger für uns. Eilt deshalb unverzüglich an Bord unserer Fregatte, die ohnfern der Spitze von Arkona liegt. Wir gehen auf des Königs Befehl nach Holland zum Grafen Görz. Eilt! Die Stunde Eurer Rache am Kronprinzen von Dänemark naht!«—

Zugleich überreichte Juel dem Lord ein eigenhändiges Schreiben des Königs, worin nur die Worte standen:

»Geht, mein Freund, mit dem Kapitän Norcroß nach dem Haag und vertraut Euch dem Baron Görz an. Ihr werdet dort Dinge von Wichtigkeit für Euch erfahren. Euer wohl affektionierter Karl.«

Der Lord schwankte keinen Augenblick. Die alten Pläne standen wieder wie riesige Gebirge in seiner Seele und der Adlerflug seines Geistes verschmähte die ruhmlose Niedrigkeit, welche ihn vorhin so freundlich angelächelt hatte. Selbst die Flötenstimme der Liebe verstummte vor dem Posaunenrufe des Ruhms, der ihn in die Rennbahn rief, vor dem Wutgeschrei der Rache, welche plötzlich wieder seine Seele erfüllte.

Eh’ eine Stunde verging, war er zur Abreise gerüstet und ging mit Courtin und Juel, die das wenige Gepäck trugen, um den kleinen Hasmunder Bodden nach dem Prorer Wiek, wo einige Matrosen mit einem kleinen Boote hielten. Sie stachen sogleich in See und erreichten noch vor Mitternacht die Fregatte.

[image: 3Sternchen]


6.·Der Freiherr Görz von Schliz

Kapitän Norcroß umarmte den Lord und rief:

»Wer hätte denken sollen, dass wir uns nach wenigen Tagen in diesen Gewässern wiedersehen sollten! Doch wir dürfen nicht mit dem Schicksale rechten; ich bin schon froh, dass ich Euch nur wieder habe, Herr Major, denn fürwahr, als ich erfuhr, Ihr hättet Euch auf der Insel Rügen absetzen lassen, gab ich die Hoffnung verloren, Euch je wieder zu sehen.— Ich hielt Euern Aufenthalt hier nur für Maske; was hättet Ihr denn auch auf dieser einsamen traurigen Insel anders beginnen wollen, als vor Trübsal zu sterben?«

»Ich ging nach Rügen«, versetzte der Lord, »um mit keinem schwedischen Schiffe in einen dänischen Hafen einzulaufen, was mir und dem Führer des Schiffs Unannehmlichkeiten zuwege bringen konnte. Von Rügen konnte ich leicht mit einem dänischen Schiffe nach Kopenhagen gehen, und das war mein Plan. Doch wo ich auch weilen mochte, ich hätte Euerm Könige Nachricht von mir gegeben, das hatte ich ihm geloben müssen, und auch Euch hätte ich geschrieben.«

»Fast fürchtete ich, Eure Neigung zum Wechsel hätte Euch unserer guten Sache wieder entfremdet, oder die Liebe Euch andere Interessen eingeflößt. Und gerade jetzt beginnt unser Weizen zu blühen. Schweden wird sicherlich mit Russland Frieden schließen. Der Zar Peter ist für die Sache des Prätendenten gewonnen; Frankreich stimmt bei. Dänemark wird erst gedemütigt, und ist das glücklich vollbracht, so tritt Karl der Zwölfte als Restitutor der alten Königsdynastie in England auf.«

Der Lord gab dem Kapitän seinen Beifall zu erkennen, und beide ergingen sich in gegenseitiger Mitteilung der wunderlichen Schicksale, die sie seit ihrer Trennung im Angesicht des Hafens von Stockholm erlebt.

»Als ich das letzte Mal den Sund passierte«, sprach Norcroß, indem er auf die in der Ferne aufdämmernden dänischen Inseln deutete, »war der Zar eben von Kopenhagen abgereist und die vor dem Sunde liegende englische Flotte hatte sich zerstreut. Ich ging mit englischer Flagge herrlich hindurch, meine Fregatte galt für ein zur Flotte gehöriges Schiff. Lasst sehen, ob’s diesmal ebenso gelingt, oder ob wir in der Falle gefangen werden. Ertappen sie uns, so retirieren wir uns nach Schonen.«

Hierauf befahl der Kapitän, sich in Verteidigungszustand zu versetzen; diejenigen Matrosen, welche englisch sprachen, mussten vor, Lord Palmerston erhielt eine englische Lieutenantsuniform, Norcroß kleidete sich als englischer Kapitän; die englische Flagge wurde aufgehisst, und so die Abenddämmerung abgewartet, weil zu dieser Zeit, wie Norcroß wohl wusste, die dänischen Zollwächter im Sunde am nachlässigsten waren. So kamen sie ohne Anstand bis zur Zollbude und wurden auf ihr Vorgeben, sie seien ein englisches von Estland kommendes Schiff, durchgelassen. Sobald sie der Gefahr entronnen waren, gingen sie um Jütland herum und dann mit vollen Segeln den holländischen Küsten zu.

Kaum waren sie im Haag angekommen, als sich Kapitän Norcroß beeilte, dem Baron Görz, der sich als Privatgesandter des Königs von Schweden dort aufhielt (öffentlich stand er nie in schwedischen Diensten), um ein Anlehn bei den Generalstaaten zu bewirken, die Briefe des Königs zu überreichen.

Der größte Staatsmann seiner Zeit, der treueste Freund Karls des Zwölften, nahm den ihm bekannten Kaperkapitän mit der ihm eigentümlichen Freundlichkeit auf, aber kaum hatte er des Königs Handschreiben erbrochen, als die Züge seines einnehmenden Gesichts von starrem Ernst ergriffen wurden.

»Ihr habt einen jungen Mann mitgebracht, für welchen sich des Königs Majestät zu interessieren scheint«, sagte der Freiherr nach Durchlesung des Briefes und heuchelte die frühere Unbefangenheit. »Wisst Ihr etwas Näheres von ihm?«

Norcroß erzählte die Art und Weise ihrer Bekanntschaft und behauptete, dass sein Begleiter der einzige Sohn des Palmerston sei.

»Und weiter wisst Ihr nichts von ihm?«

»Nichts weiter, Ew. Exzellenz, als dass er ein eifriger Anhänger der Stuarts ist, für den Prätendenten gefochten hat und bereit ist; Blut und Leben von Neuem für die heilige Sache der Wahrheit und des Rechts einzusetzen. Deshalb befahl auch Se. Majestät, ihn zu Ew. Exzellenz zu bringen.«

»Es ist gut, Kapitän Norcroß«, versetzte der Baron mit einem durchdringenden Blick auf Norcroß’ ruhiges Gesicht. »Schickt mir den jungen Mann; er soll mir seine Schicksale selbst erzählen. Der König erwähnt auch Euer lobend in seinem Briefe und rühmt Eure feste Anhänglichkeit an den rechtmäßigen König von England. Zum einstweiligen Lohn Eurer Treue und zu Eurer Beruhigung kann ich Euch im Vertrauen sagen, dass die Angelegenheit der Jacobiten trefflich geht. Mein guter Plan nähert sich seiner Erfüllung. Dann haben wir gewonnen!«

»Darf ich mich unterstehen, als ein echter Jacobit, Ew. Exzellenz mit der Frage lästig zu fallen, welches ihr Plan im Einzelnen ist? In Umrissen hat mir Seine Majestät selbst einiges davon mitgeteilt.«

»Ihr sollt alles wissen; denn Eures Beistandes bedarf ich zur Ausführung. Ich kenne Euch als einen kühnen und verschwiegenen jungen Mann. Die Restituierung der Stuarts an den großbritannischen Thron war seit lange mein Lieblingswunsch, weil mit dessen Erfüllung die von uns beabsichtigte Größe Schwedens unzertrennlich verknüpft ist. Verdankt uns England seinen König, so sind wir die Herren der Nordsee; sind wir mit dem russischen Zar einig, so teilen wir mit ihm die Herrschaft der Ostsee. Dänemark ist unrettbar verloren; es ist unser, es ist eine Provinz des Schwedenreichs. Um Dänemark, Schwedens Erbfeind, zu verderben, ist also die Wiedereinsetzung der Stuarts erste Bedingung. Nach dem nicht genugsam vorbereiteten Einfalle des Prätendenten in Schottland und dessen unglücklichem Ausgange dachte ich daran, die Sache klüger anzufangen und einmal ohne den Prätendenten anzufangen, der sein Spiel immer selbst verdorben hat. Ich verband mich deshalb mit den schwedischen Gesandten in London und Paris, Graf Erik Sparre und Graf Karl Gyllenborg, und beide mussten sich im Stillen nach den Jacobiten umsehen. Es sind ihrer in England mehr als ich geglaubt hätte; nach Frankreich ist eine ansehnliche Zahl ausgewandert. Mit Vorsicht lässt sich ein Heer von zehn bis zwölftausend Mann zusammenbringen; Schottland ist ganz unser; es stellt eine noch größere Armee. Dazu führt unser König, sobald das Frühjahr angebrochen ist, ein Heer von zwölftausend Schweden aus Göteborg nach Schottland, mit Russland schließen wir jetzt Frieden, es zahlt Subsidien, die Jacobiten haben bereits zwanzigtausend Guineen zu dem Unternehmen gezahlt und ich hoffe noch mehr Geld dafür aufzutreiben. Ich muss sagen, die Nachrichten, welche mir des Königs Majestät mitteilt, machen einige Änderungen in diesem Plane nötig; doch bleibt er im Ganzen derselbe. Euch, Kapitän Norcroß, gedenk’ ich zu einer sehr wichtigen Sendung an die königliche Witwe von England, Maria in St. Germain, der Ihr ja persönlich bekannt seid, zu gebrauchen. Doch sollt Ihr diese Reise nicht vor dem Frühjahre machen. Auch sollt Ihr mir Depeschen an einige schottische Barone bringen. Ich bedarf eines kühnen und entschlossenen Mannes und Ihr seid mir nicht um Eure persönlichen Eigenschaften halber der Liebste, sondern auch des Umstandes wegen, dass Ihr ein Engländer und eifriger Jacobit seid.«

Der Freiherr fügte noch manches für den Freibeuter Schmeichelhafte hinzu und Norcroß versetzte in hoher Freude, dem endlichen Gelingen seiner Plane so nahe zu sein, und selbst tätig dabei wirken zu können, dass er Leib und Leben aufopfern wollte, um Sr. Exzellenz in dieser Sache zu dienen.

»Reist jetzt mit Gott nach Schweden zurück. Wagt Euch aber nicht wieder durch den Sund. Es ist Tollkühnheit. Wenn Euch die Dänen erwischt und die Briefe gefunden hätten, unser ganzer Anschlag wäre verraten gewesen.«

»Auf diesen Fall war ich gefasst, Exzellenz«, versetzte der Kapitän; »ich hätte des Königs Brief verschluckt.«

»Fürwahr schlau genug!« lachte der Baron, »und allen anzuraten, die dergleichen Papiere zu tragen haben. Doch geht Ihr diesmal nach Göteborg oder Marstrand, und reist zu Land nach Stockholm.«

»Ich tue nach Ew. Exzellenz Befehl.«

»Wohlan denn, so bringt mir jetzt den jungen Lord; ich bin auf seine Bekanntschaft begierig.«

Der Kapitän beurlaubte sich und eilte frohbewegt nach dem Gasthofe. Hier teilte er seinem Landsmann erst all das Erfreuliche mir, was er vom Baron Görz erfahren hatte; Palmerston umarmte den Kapitän jubelnd und beide leerten eine Flasche des besten Weins auf die baldige Restitution der Stuarts in England. Hierauf begleitete der Kapitän seinen Freund nach dem Hotel des Barons. Sie waren kaum in das Vorzimmer getreten; als Görz hastig aus seinem Kabinett trat, den Lord mit einem starren Blick maß und mit außerordentlicher Höflichkeit hineinkomplimentierte, indem er den Kapitän mit einem freundlichen Kopfnicken entließ, so dass dieser, nachdenkend über die Ungewöhnlichkeit dieses Empfangs, das Hotel verließ.

Nach mehreren Stunden kehrte auch der Lord dahin zurück und verkündete dem Kapitän mit freudestrahlendem Gesichte, dass der Freiherr ihn in seinem geheimen Büro mit diplomatischen Arbeiten beschäftigen und bis zur Expedition nach Schottland bei sich behalten werde. Er traf denselben Tag noch Anstalt, mit Courtin das Hotel des Barons zu beziehen. Dem Kapitän war vieles unbegreiflich und wurde ihm noch rätselhafter, als er von Görz zur Tafel geladen, dort den Lord den Ehrenplatz einnehmen und vom Wirte mit der ausgesuchtesten Höflichkeit behandeln sah. Seine Verwunderung stieg aufs Höchste, als er Palmerston im Galakleide neben dem Baron im Staatswagen des Letzteren durch die Straßen der Stadt fahren sah, und wenn er sich denselben jungen Mann dachte, wie er ihn vor einigen Wochen in Hamburg im Kaffeehause unter den dänischen Werbern gesehen, so wollte es ihn selbst bedünken, als wenn derselbe mit übernatürlichen Kräften ausgestattet sei.

Als er auf seine Fregatte zurückgekehrt dem Lieutenant Gad und dem Schiffschirurgus Habermann seine Verwunderung über das schnelle Emporkommen Flaxmanns beim Baron Görz nicht verhehlen konnte, riefen beide einstimmig:

»Er ist ein Hexenmeister, ein Magier, ein Schwarzkünstler; das haben wir nun schon zu oft bestätigt gefunden«, und Gad setzte mit einem Seufzer hinzu, als wäre ihm eine schwere Last vom Herzen gewichen: »Ich bin froh und in meinem Schöpfer vergnügt, dass uns der Mensch nicht wieder auf das Schiff kommt. Ich hatte in seiner Nähe stets eine Witterung von Pech und Schwefel und von noch etwas, was mir stets übel und weh machte.«
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7. Ein Raubmordnest

An einem der letzten Tage des Hornung 1717– einige Monate später als die zuletzt erzählten Begebenheiten– wurde gegen Abend ein Boot von nicht sonderlicher Größe und Beschaffenheit vom Sturm an die einsame Westküste von Jütland in der Gegend von Varde geworfen. Es hätte jedem Zuschauer unbegreiflich scheinen müssen, wie man an solchem stürmischen Wintertage, wo die Tauwinde mit furchtbarer Heftigkeit wehten, sich in solch gebrechlichem Fahrzeug auf das wild empörte Meer hinauswagen können; aber es waren keine Zuschauer da. Regungslos lag weit und breit das unfreundliche Gestade, hie und da ragte eine Uferklippe mäßig hervor, dann breitete sich landeinwärts die öde schneebedeckte Ebene, über die der Seewind unablässig hinstrich.

Aus dem von der Gewalt des Windes und der Wellen an das steinigte Ufer geworfenen Boote krochen allmählich einige in dürftige Kleidung gehüllte Männer und wateten durch das seichte Wasser bis zum trocknen Lande. Halb erstarrt vor Frost und Nässe langten sie dort an. Zwei von ihnen wiesen sich durch die Sorge, welche sie um das Fahrzeug trugen, als Schiffer aus, indem sie sich Mühe gaben, dasselbe mit Stricken näher ans Land zu ziehen und zu befestigen.

Auch blieben sie bei dem Schifflein zurück und machten Anstalt, darin zu übernachten, während die andern drei ihren unerfreulichen Weg landeinwärts fortsetzten. Graue, feuchte Nebel zogen über das Land und verkümmerten den betrübten Wanderern auch noch das Wenige von der Aussicht, das ihnen die Dämmerung gelassen hatte; der kalte Wind fand an ihnen den einzigen Widerstand und pfiff ihnen durch die Kleider, dass ihnen das Herz im Leibe zitterte, da die grobe Linnen ihrer Beinkleider und die abgetragenen, hie und da gar zerfetzten Tuchjacken, woraus ihre Bekleidung bestand, ohnedies nicht geeignet waren, einen Menschen im Winter und Sturm zu wärmen. Der jüngste und, wie es schien, schwächste dieser drei Nachtwandrer war von den Mühseligkeiten einer stürmischen Meerfahrt auch am meisten angegriffen und vermochte kaum den Schritt der beiden andern mitzuhalten, auch rief er endlich schmerzhaft:

»So wahr mir Gott helfe! Ich glaube, dass ich diese Nacht umkomme. Das Fieber setzt mir immer heftiger zu und überbrütet mich bald, dass ich ins Meer springen möchte, um mir die qualvolle Glut zu kühlen, bald schmerzt mir das Mark in den Knochen vor entsetzlichem Frost. Ich fürchte, dass mich bald alle Kräfte verlassen werden und ich auf dieser traurigen Schneefläche liegen bleiben muss, um zu sterben. Courtin, dann verlass’ mich nicht eher, als bis ich tot bin; ich beschwöre Dich um Gottes und aller Heiligen willen! Hab’ ich geendet, dann löse mir das Etui von der Brust und bring’ es dem Könige von Schweden mit der Meldung meines Todes. Hörst Du! Schwöre mir das erst aufs Kruzifix zu!«

»Tête·bleu!« rief der Franzose halb unmutig, halb wehmütig, »sprecht mir doch nicht von Sterben. So lang’ ich Euch noch auf den Beinen sehe, wird’s keine Not haben. Tretet wacker auf, Mylord, dass Euch warm wird. Gebt mir Euern Arm. Nun wird’s gehen. Auch müssen wir doch in ein verdammtes Nest kommen, wo wir uns betten können, und wenn’s noch so schlecht ist. Nicht wahr, Bruder Ankarfield?«

»A parole d’honneur!« versetzte der dritte Mann. »Ich wollte gleich meine Ehre zum Pfande setzen, wir kommen bald in einen Ort, wo wir uns erquicken und ausruhen können bis zum Morgen. Wenn das Volk nur nichts von der freiherrlichen Kasse wittert. Ich denke doch nicht. Ich habe die Katze eng um den Leib gegürtet, und unter solchen Lumpen vermutet man keine zehntausend Taler.«

»Aber, mon dieu! Wie seid Ihr nur dazu gekommen, das Geld mitzunehmen? Selbst wenn es die Holländer genommen hätten, so hätten sie es dem König von Schweden bei Heller und Pfennig wieder herauszahlen müssen«, sagte Courtin.

»Ei, das steht noch sehr zu bezweifeln. Das Geld war im Haag, der Baron Görz und ich in Arnheim, als er arretiert und ins Gefängnis gesetzt wurde. Als ich nun Hals über Kopf zu Euch nach dem Haag kam, hatten die Herren Generalstaaten noch nicht daran gedacht, die Effekten des Barons in Beschlag zu nehmen und die Dienerschaft anzuhalten. Aber wir erhielten abends einen Wink von dem, was am folgenden Tag geschehen sollte. Nun muss man eher alles fahren lassen, als die Ehre, und als des Barons Kammerdiener und Chatoullier wär’ ich geblieben und hätte den Herrn Generalstaaten mein Geld bis zum Pfennig zugezählt, und so hätten sie’s auch zurückzahlen müssen. Doch der Lord trieb ja so gewaltig zur Flucht, dass ich nicht widerstehen konnte. Was hätt’ es mir verschlagen, ich wäre geblieben, wo das Geld blieb, und sie hätten mich wieder freigeben müssen, wie das Geld. Wenn ich aber ging, musste das Geld auch mitgehen; so verlangt es meine Ehre. Gott wüsste, wer das Sümmchen an sich genommen hätte, war ich fort; niemand hätte etwas davon wissen wollen, und unser König der das Geld nötiger braucht, als wir alle, wäre drum gewesen. So aber übergebe ich die Katze mit meinem Beleg— Sr. schwedischen Majestät, meinem großmächtigsten Herrn selbst, und habe große Ehre davon; und auf meine Ehre zu halten, hat mich meine selige Mutter gelehrt. Nun, Ihr habt sie ja gekannt, wie Ihr mir gesagt, und seid zur Zeit ihres Todes in Stockholm gewesen! Gott habe sie selig mit ihrer Ehre!«

»Ehrenfester Spross eines ehrenreichen Baumes«, perorierte der Franzose, »Ihr habt in Eurer hohen Weisheit nicht daran gedacht, was nun wirklich eingetreten ist, dass uns der Sturm an die feindliche Küste verschlagen könnte. Ihr hättet doch weit besser getan, das Geld den Generalstaaten zu übergeben, die es ehrenhalber wieder zurückzahlen mussten, die Fälle mochten lauten, wie sie wollten, als dass Ihr es wahrscheinlich nun dem Könige von Dänemark übergeben müsst, der nichts zurückzahlt, ja Euch nicht einmal Dank dafür sagen wird.«

»Sacre dieu!« rief der Kammerdiener ärgerlich. »Bin ich etwa daran schuld, dass wir uns in Ermangelung eines andern Schiffs in den morschen Schachteldeckel setzten und davonfuhren, als wäre der leibhaftige Teufel hinter uns? Hat nicht der Lord, obgleich er selbigen Tag schon krank war— ich hab’s ihm angesehen— das alles betrieben und uns animiert, dass wir uns in diese Lumpen steckten und heimlich wie Diebe davonschlichen? Was es nun auch mit der Gefangennehmung des Barons für ein Bewandtnis haben mag, wir konnten immerhin ruhig bleiben. Freilich, wenn die Herren einen Lord in Euch entdeckt hätten, so möchte es wohl nicht so ganz ohne Fährlichkeit für Euch abgelaufen sein.«

»Wenn man des Lords Schreibtafel genommen und geöffnet hätte«, versetzte Courtin, »so wär’ er in sehr große Verlegenheit gekommen.«

Palmerston seufzte tief auf und griff mit fieberisch zitternder Hand nach dem Etui, gleichsam um sich zu versichern, dass er noch im Besitz desselben sei.

»Es wäre sicherlich mein Tod gewesen, wenn man mir das Büchlein entrissen hätte«, sagte er mehr für sich, als für die andern mit bebender Lippe.

»Gott!« rief er gleich darauf, »ich bin nicht mehr imstande, noch drei Schritte zu tun. Es ist wahr, die Gefangennehmung des Grafen hat mir einen fast tödlichen Schrecken bereitet. Wer hätte das auch nur denken sollen, an der Schwelle des Tempels, wo die Erfüllung aller Wünsche, die Gewährung aller Hoffnungen bereitet war, da noch vom neidischen Geschick erfasst zu werden! Ich bin krank, todkrank! Ich werde sterben, ach, und so ruhmlos und unbekannt meine unselige Laufbahn beschließen.«

»Peine de dieu! Ihr sollt nicht sterben!« fluchte Courtin. »Wohlauf! Noch hab’ ich gute Kräfte und meinen tüchtigen Körperbau, der etwas vertragen kann. Könnt Ihr nicht mehr gehen, Mylord, so will ich Euch tragen, und wär’s die ganze Nacht hindurch.«

Der treue Franzose kauerte an den Boden nieder und lud den kranken Mann auf seinen breiten Rücken, so dass seine Arme auf der Brust und sein krankheitsschwerer Kopf an dem Kopfe des Bootsmanns ruhte.

»Ich habe aus lauter Liebe zu Euch«, sagte er dann, »mein geringes Los einmal an das Eurige gebunden, und es soll beim Himmel nicht eher davon abkommen, als bis der Tod mit seiner unerbittlichen Schere selbst durchschneidet.«

»Braver Bursche! Gott wird Dir vergelten, wenn ich es nicht kann, und ich fürchte, ich werde es nicht können«, lispelte der Kranke; und der Marsch ging wieder vorwärts in der Richtung, welche der gewesene Kammerdiener des Baron Görz angab.

Dieser fluchte zuweilen und versicherte auf seine Ehre, dass er das alberne Jütland genau kenne, indem er in Hadersleben als Barbiergeselle gestanden, dass er sich aber wegen der Nacht und des Nebels durchaus nicht finden könne.

So mochten sie eine Stunde über das unwirtliche Schneefeld gegangen sein, als Ankarfield, der etwas vorausgeeilt war, jubelnd einen betretenen Pfad verkündete. Der Schluss, dass er zu einer von Menschen bewohnten Stätte führen müsse, war leicht und erfreulich. Die Gewissheit, bald ein Ziel zu erreichen, gab neue Kräfte, und so schritten sie rüstig auf dem Pfade hin. Sie waren auch nicht lange gewandert, als sie Hundegebell vernahmen und ihnen aus der Dämmerung die Umrisse eines Hauses entgegentraten.

Der Kammerdiener war flink an der Türe und rief nach Menschen. Es erschien auch sofort Licht; ein keckes junges Weib trat aus der Stube und fragte nach dem Begehr der späten Ankömmlinge.

»Dieu soit bénisse!« sagte Ankarfield, »dass wir nur ein menschlich Angesicht erblicken. Wir haben uns verirrt und suchen ein Obdach. Wir bitten Euch um Gotteswillen, gebt uns ein solches. Mehr noch als wir bedarf es der kranke Mann auf dem Rücken meines Begleiters.«

Courtin trat mit seiner Last eben in die Türe.—

»Ihr seid hier in einem Gasthofe«, versetzte die Frau hart und herzlos, »und wenn ihr Geld habt, könnt Ihr alles verlangen, was zur Bequemlichkeit eines Reisenden gehört, er mag gesund sein, oder krank.«

»Gottlob!« seufzte der Kammerdiener mit einem innern Wohlbehagen auf, und setzte dann unvorsichtig hinzu: »An Geld fehlt’s uns nicht.«

Dabei griff er unwillkürlich nach der Geldkatze, welche Bewegung den lauernden Blicken des Weibes keineswegs entging.

»Nun so tretet in die Gaststube«, sagte sie. »Ihr werdet noch mehr Gäste und angenehme Unterhaltung finden: Befehlt, was Ihr zu speisen wünscht.«

»Dafür wollen wir Euch sorgen lassen«, sagte der Kammerdiener, und trat höflich grüßend in die Stube.

Palmerston half sich von Courtins Rücken und wurde von ihm in die Stube geführt. Eine Anzahl von ungefähr zwölf Männern saß an Tischen um den ungeheuren Ofen herum, und vertrieb sich die Zeit mit Karte und Würfeln. Die Wirtin— als solche gab sich die junge Frau kund— machte für den Kranken einen Platz hinter dem Ofen, weil ihm die Kälte die Glieder furchtbar schüttelte, so dass er kaum seiner Sinne mächtig war und jeden Augenblick zu sterben glaubte; dann ging sie, um eine warme Suppe zu besorgen. Die spielenden Männer bekümmerten sich wenig um die neuangekommenen Gäste; ihr Gespräch bezog sich nur auf das Spiel. Dazu tranken sie Branntwein aus hölzernen Krügen. Aus ihren wüsten Gesichtern war nicht viel Erfreuliches zu lesen, ebenso wenig konnte man aus ihrer geringen Kleidung oder aus sonst etwas abnehmen, was ihr Gewerbe sei und weshalb sie in solcher Anzahl hierhergekommen. Ankarfield vermutete, dass in der Nähe ein Dorf liege, und dass diese Gäste, obgleich sie nicht wie Bauern aussahen, von dorther hier zusammengekommen seien. Er rückte daher, während Courtin mit seinem Herrn beschäftigt war, näher und redete den ihm zunächst Sitzenden an:

»Permission, Monsieur! Ihr seid wohl vom nächsten Dorfe?«

Der Kerl sah ihn mit großen Augen an und sagte dann mit einem widrig schlauen Gesicht:

»Woher kommt Ihr denn, dass Ihr nicht wisst, wo Ihr seid? Eure Frage und Eure Sprache, die mehr schwedisch klingt, als dänisch, verraten zur Genüge, dass Ihr mit diesem Lande unbekannt seid. Auch stehen Eure französischen Wörter im Widerspruch mit Euern Kleidern.«

»Wollet mir zuvor gefälligst auf meine Fragen antworten: in welcher Gegend von Jütland befinden wir uns eigentlich?«

»Auf der jütländischen Heide; in einem Umkreise von mehreren Meilen ist an kein Dorf zu denken. Drum sagt, Schwede, woher kommt Ihr, wohin wollt Ihr?«

Der Kammerdiener erzählte ein Gemisch von Wahrheit und Lüge. Die Männer warfen sich bedenkliche Blicke zu. An dem Tische, an welchen sich Ankarfield gesetzt, hatten sie die Karten weggelegt und fingen es darauf an, den Kammerdiener auszufragen und in seinen Antworten zu verwirren. Unterdessen war einer hinausgegangen; dieser redete, wiederkommend, mit einer den andern wohlverständigen Augensprache.

Ankarfield sah sich in ein Gespräch verwickelt und ganz von den Männern umgeben. Er hatte sich und seine Kameraden für Schiffer ausgegeben.

»Wir sind Schiffer, Patron«, rief einer, »lasst doch sehen, ob die andern auch solche Lügenhunde sind.«

Und damit wandten sie sich zu Courtin, der sich aber in seiner kauderwelschen Sprache weit besser als Seemann auswies. Mit dem kranken Palmerston war nicht zu sprechen. Man ließ den Franzosen also ferner ungeschoren und wandte sich zu dem Schweden.

»Wisst Ihr, Mann, wie wir Euch tun würden wenn wir auf dem Wasser wären?« sagte der eine, welcher draußen bei der Frau gewesen war, »wir würden Euch beim Hosenbunde fassen und vom Borde hinab ins Wasser tauchen, dass die Flut über Euch zusammenschlüge, um Euch den Lügengeist auszuwaschen. Seht so!«

Und damit ergriff er ihn mit starker Faust hinten bei der Geldkatze und hob ihn in die Höhe, dass der erschrockene Kammerdiener aufschrie:

»Lasst mich los! Ich bin ein Barbier.«

Die andern lachten und setzten sich wieder zum Spiel, der handgreifliche Kerl sagte trocken:

»Eh’ Ihr morgen abreist, guter Freund, sollt Ihr mir den Bart abnehmen.«

Durch die wohltätige Wärme des Ofens neu belebt und durch den Angstruf des Kammerdieners ermuntert, schlug Palmerston die Augen auf und richtete sie auf die Gesellschaft. Da war’s ihm nicht anders, als seien seine Sinne von einem wunderbaren Spiel wirrer Phantasie befangen; denn er glaubte einige Augenblicke lang in Hamburg auf dem Kaffeehause unter den dänischen Werbern und ihren Spionen zu sein, dann wollte es ihm wieder bedünken, als sei er in Stockholm in der Schenkstube der Frau Ankarfield; denn all diese wüsten Gesichter an den Tischen kamen ihm bekannt vor. Indem er sich anstrengte, mit sich selbst ins Klare zu kommen, brachte die Wirtin die Suppe, und rief hinter den Ofen:

»Kommt hervor und erquickt Euch.«

Kaum aber hatte er sich auf den für ihn bestimmten Sitz geschleppt, als er in dem ihm gegenüber am andern Tische sitzenden Mann den Spion erkannte, den er in Hamburg als dienstbaren Geist des Werbelieutenants Kreuz und in Stockholm als Seemann getroffen, den er das Schermesser aus der Kapsel der Frau Ankarfield hatte nehmen sehen, welches man nachher neben dem damit ermordeten Diener seiner Schwester gefunden hatte. Diese Entdeckung jagte ihm einen Schauder nach dem andern durch die Seele und über den Körper; er konnte kaum den hölzernen Löffel halten, womit er die Suppe verzehren wollte. Auch war ihm die Kehle wie zugeschnürt. Er fischte deshalb, um sich den Anschein der Unbefangenheit zu geben und um Zeit zu gewinnen, sich zu fassen, mit dem Löffel in der Suppe herum und tat, als speise er davon. Da bemerkte er zu seinem neuen Schrecken, dass eine fettige grüne Materie auf der Suppe schwimme, welche nicht zu den wesentlichen Bestandteilen derselben gehöre, und seine medizinischen Kenntnisse bestätigten gar bald den Verdacht, dass ein gemeines Gift an der Suppe sei.

»Courtin«, sagte er, »rücke mir doch den Stuhl etwas näher an den Tisch; ich sitze nicht bequem.«

Der dienstfertige Franzose tat es, in demselben Augenblicke flüsterte ihm Palmerston in das nah an dessen Mund gekommene Ohr: »Gift!« und deutete mit den Augen auf die Suppe. Der schlaue Bootsmann verstand, und als gleich darauf auch für ihn und Ankarfield das Essen kam, ließen sie die Suppe aus ihren Löffeln unbemerkt in das unter dem Tische liegende Stroh laufen.

Der von Palmerston erkannte Spion fand nicht für nötig, sich zu verbergen; vielmehr rief er mit einer gewissen Freundlichkeit, gleichsam als fände er einen alten Bekannten.

»Ei, da treffen wir uns ja schon wieder, guter Freund; heißt Ihr nicht Flaxmann? Ihr wollt wohl nach Kopenhagen, um dem dänischen König Eure Schuld abzutragen? Das ist redlich von Euch gedacht und gehandelt.«

»Was habt Ihr hier zu tun?« fragte der Lord.

»Wie Ihr doch verdammt neugierig seid!« höhnte der Kerl. »Ich liege hier und warte das Wetter ab, um auf den Heringsfang zu gehen. Wisst Ihr’s nun? Ich hab’ Euch noch nicht um Euer Gewerbe gefragt, obgleich ich wohl weiß, dass Ihr ein einträgliches habt. Wir sahen uns in Stockholm nicht wieder, weil Ihr, wie ich hörte, dem Kammerdiener der reichen Engländerin ein blutiges Halsband mit blankem Stahl gemacht und der Dame selber eine bleierne Pille eingegeben, um ihre Goldfüchse zu fangen. Freilich, ein Fuchsjäger hat bessern Lohn als ein Heringsfänger.«

Die Gesellschaft belachte den rohen Witz; dem Engländer wurde aber nur schlimmer zumute. Der Gedanke, vom Mörder des englischen Kammerdieners selbst auf dessen Mord angeklagt zu werden, hatte für Palmerston so viel Schreckliches, dass ihm die Sinne vergingen und er ohnmächtig in des herbeigesprungenen Courtins Arme sank. Dieser verlangte von der Wirtin ein eigenes Zimmer mit drei Betten, wohin er den Kranken bringen wollte.

»Ich kann Euch nur eine Kammer mit zwei Betten geben«, sagte sie; »der dort«, setzte sie auf Ankarfield deutend hinzu, »muss in einer Bodenkammer schlafen.«

»Wir schlafen alle drei zusammen«, versetzte dieser, »und haben unser zwei für diese Nacht auch in einem Bette Platz.«

»Es geht nicht an!« belferte die Wirtin heftig. »Doch wie Ihr wollt«, fuhr sie sanfter fort, als befürchte sie, sich zu verraten.

Sie ging mit der Leuchte voran; Ankarfield und Courtin fassten ihren Begleiter , um ihn zu tragen.

Sie mussten durch eine hohe und geräumige Hausflur, in welcher allerlei Wirtschaftsgerät, leere Fässer u.dgl. umherstand, dann eine steile Stiege hinan und auf einem offenen Gange hin bis zur Kammertür.

Der Gang lief im inneren Raume des Hofes hin, und Courtin besah sich die Höhe, die nicht beträchtlich war. Soviel er in einigen Augenblicken unterscheiden konnte, war der Hof hinten zugebaut. Die Wirtin öffnete die Kammer, der Kranke wurde in ein Bett gelegt; die Frau wich nicht von der Stelle.

»Stellt das Licht auf den Tisch«, sagte Ankarfield zu ihr, »wir bedürfen Eurer Hilfe nicht mehr.«

»Nein!« versetzte sie trotzig. »Das Licht kann ich Euch nicht lassen. Die Hütte ist von Balken und Brettern zusammengezimmert, die ganze Kammer liegt voll brennbaren Zeugs, und wenn ein einziger Funken abfiele und das kleinste Fädchen finge Feuer, so brennte in ein paar Minuten das ganze Nest wie eine Fackel.«

»Wir wollen uns mit dem Lichte vorsehen. Ihr könnt Euch auf die Gewissenhaftigkeit zweier Männer verlassen.«

»Ihr gebt mir kein neues Haus, wenn mir das abbrennt. Ihr hättet mir eben das Aussehen dazu. Das Licht kann ich Euch auf keinen Fall lassen. Legt Euch zu Bett oder ich gehe fort und lass’ Euch im Dunkeln stehen.«

»So habt doch Vernunft, Frau. Ihr seht da den todkranken Mann. Er kann uns ja in dieser Stunde noch sterben und schwerlich wird er das Tageslicht wiedersehen. Sollen wir ihn im Dunkeln dahinfahren lassen.«

»Das Licht wird ihn auch nicht halten«, sagte die Wirtin kurz und schlug die Tür zu.

Jetzt hatten die drei Reisegefährten Gelegenheit, sich über ihre schwierige Lage zu beraten. Auch Palmerston war wieder zur Besinnung und wie durch eine wunderbare Fügung zu einigen Kräften gekommen.

»Dass wir in eine Mörderhöhle geraten sind, leidet keinen Zweifel«, sagte er. »Es kommt darauf an, uns wieder herauszufinden. Bleiben wir diese Nacht, so erlebt keiner von uns den Morgen.«

Das sahen die beiden andern auch ein.

»Aber wie kommen wir hinaus?« fragte Ankarfield. »Wenn Ihr gesund wäret, Mylord, und könntet Euch eine Strecke forthelfen, so wäre Flucht möglich; wir sprängen in den Hof hinab und suchten einen Ausgang aus demselben.«

»Dies bin ich nicht imstande. Nicht drei Schritte vermag ich zu gehen«, versetzte der Engländer mit schwacher Stimme. »Rettet Euer Leben, Freunde, mich lasst im Stich. Mein Leben wäre wahrscheinlich ohnedies bald abgelaufen; was liegt an einer Stunde mehr oder weniger meines elenden, kummervollen Daseins? Ihr vermögt mich nicht zu retten, wohlan, so rettet Euch selbst!«

»Nimmermehr!« sagte Courtin entschieden. »Lieber will ich mit Euch sterben. Monsieur Ankarfield, geht Ihr allein.«

»Ach Gott! Mit Freuden! Wenn ich doch nur wüsste, wohin?« weinte der verzagte Barbier. »Ich muss meine Ehre retten und mein Geld; wenn das nicht wäre, so würde ich auch bei Euch bleiben und mit Euch sterben. Am Leben liegt mir nichts, an der Ehre alles. Hilf Himmel, wenn ich hier totgeschlagen würde und kein Hahn danach krähte, so würde man sagen: Er ist damit durch die Lappen gegangen. Der Name Ankarfield wäre mit Schande überdeckt; meine Ehre wäre für ewig mit mir begraben. Und was würde der Herr Baron sagen? Und vollends des Königs Majestät? Meine Mutter würde sich im Grabe umwenden.«

»Ja, so geht nur, Herr, und macht, dass Ihr fortkommt!« sagte der Franzose barsch.

»Wohin denn? Wohin denn? Ich weiß bei meiner Ehre nicht wohin?«

»Tête bleu! Der Nase nach. Geht vor die Kammertür, springt in Gottes Namen in den Hof hinab und sucht Euch dann weiter fortzuhelfen. Aber damit ist uns noch nicht geholfen, Mylord«, wandte sich der Bootsmann zum Kranken. »Sollen wir uns ruhig hier totschlagen lassen, wie in der Falle gefangene Mäuse? Nimmermehr!«

»An meine Flucht denke nur nicht«, versetze Palmerston. »Was hülfe sie? Ich würde draußen sterben. Auch liegt mir, bei Gott! nichts mehr am Leben, seit meine Pläne von neuem so gänzlich gescheitert sind. Nur einen Wunsch habe ich noch, und dessen Erfüllung verlange ich von Dir. Schwöre mir zu, zu tun, was ich Dir befehle, um was ich Dich flehentlich bitte.«

»So wahr mir Gott helfe, die reine Jungfrau und ihr benedeiter Sohn!« sagte Courtin feierlich, »ich will tun, was Ihr von mir begehrt, Mylord.«

»Wohlan, so nimm dieses Etui. Es ist mein einziger Wunsch, dass es nicht in profane Hände komme, dass man nach meinem Tode keinen Missbrauch damit treibe. Es enthält das Heiligtum meines Lebens.«

Mit diesen Worten zog er die rote Schreibtafel hervor, überreichte sie dem treuen Bootsmann und fuhr fort:

»Nun gehe wieder in die Wirtsstube hinab und sage: ich sei eben im Sterben begriffen. Dadurch gewinnst Du jedenfalls Gelegenheit, aus dem Hause zu entwischen. Ich aber will mich tot stellen, und das wird den Mördern nicht auffallen, da sie uns Gift gegeben haben. Suche so schnell als möglich einen Ort zu erlangen, mache eine Anzeige und komme mit Hilfe hierher. Ist es Gottes Wille, so lebe ich noch, und Du kannst dann weiter für mich sorgen; findest Du mich tot, so begrabe mich und bring’ das Etui dem Fräulein Christine von Ove, Hofdame der Königin von Dänemark. Sag’ ihr, dass ich sie bis zum Tode heiß geliebt habe und das sie dies Büchlein zum Andenken an den unglücklichsten aller Menschen aufbewahren, aber nie einem Menschen sagen möge, welches sein Inhalt sei. Sag’ ihr das! Und nun geh’! Doch nein, das Kruzifix gib mir daraus; ich will es auf meine Brust legen und beten.«

Er öffnete das Büchlein zitternd beim Dämmerscheine, den das schwache Schneelicht durch das einzige alte Fenster der Kammer warf, und nahm das Kreuzheilandbild heraus, drückte es an seine bebenden Lippen und übergab dem weichgewordenen Bootsmann die Schreibtafel.

In diesem Augenblicke ging die Türe wieder leise auf und der furchtsame ehrliebende Kammerdiener, welcher während des Gesprächs der beiden von Angst hinausgetrieben worden war, kam wieder hereingeschlichen. Die Totenblässe seines Gesichts und sein zu Berge gesträubtes Haar vermochten die beiden andern nicht zu erkennen, wohl aber hörten sie das Klappern seiner Zähne. Kaum war es ihm möglich, einige abgerissene Worte zu flüstern.

»Ich denke, Ihr seid mit Eurer Geldkatze schon lange im freien Felde?« fragte Courtin.

»Ach Himmel!« versetzte der andre; »ich gehe auf, den Gang hinaus, und suche mir mit den Händen tappend eine bequeme Stelle zum Hinablassen; da gerate ich am Ende des Ganges an eine Tür und vermute, es möchte hier eine Treppe in den Hof hinabgehen. Die Tür ist nicht verschlossen, ich gehe hinein und fühle und fühle, bis ich mit dem Fuße, an einen Gegenstand stoße. Ich bücke mich danach und greife in ein kaltes Gesicht. Es liegen noch mehr Leichen in der Kammer. Parole d’honneur! Ich kann vor Schrecken kaum stehen.«

»Das sind Fremde, die heute oder in der vorigen Nacht erschlagen worden sind«, sagte Courtin. »Mir kommt ein guter Gedanke ein. Führt mich in die Kammer. Nehmt Ihr eine Leiche; ich nehme eine. Wir legen sie zusammen ins Bette. Ihr springt dann in den Hof hinab, und ich will Euch dazu behilflich sein. Ich gehe dann in die Wirtsstube und melde den Tod des Lord, und sehe zu, dass ich Euch nachkomme.«

Es geschah, wie der Franzose angegeben hatte.

Mit der größten Vorsicht wurden aus der Mordkammer ein paar Leichname herausgezogen, in die Schlafkammer gebracht und hier zusammen ins Bett gelegt. Nun ließ Courtin an einem zum Strange gedrehten Laken den Kammerdiener in den Hof hinab und ging noch einmal zu Palmerston.

»Mylord, ich gehe. Behüte Euch Gott!«

»Er begleite Dich!« stöhnte der Kranke.

Mit leisem Frösteln und Zittern tappte Courtin nach der Treppe und rief dabei so laut als möglich:

»He! Holla! Licht her!«

Es dauerte auch nicht lange, als die Wirtin schimpfend aus der Stube kam.

»Was habt Ihr vor, Ihr unruhiger Nachtvogel?« rief sie entrüstet.

»Ach, liebe Frau Wirtin«, flehte Courtin, »unser kranker Begleiter ist soeben gestorben. Ich bitt’ Euch seht, gebt uns ein Licht; uns graust bei dem toten Manne.«

»Was geht das mich an?« erwiderte das Weib. »Das Licht kann ihn nicht wieder lebendig machen, und so Ihr ein Furchthase seid, so wird Euch die Hellung keine Herzhaftigkeit einflößen. Packt Euch ins Bett, oder ich lass’ den Hund los, der soll Euch hineintreiben.«

Damit ging sie wieder in die Stube und schlug die Tür zu. Courtin hatte während ihrer Rede nach einem Ausgang umhergespäht, aber nichts entdeckt. Doch hatte er nicht umsonst die leeren Fässer in der Hausflur gesehen. Er horchte noch einmal in den Hof hinab, da er aber dort nicht das leiseste Geräusch vernahm, so mutmaßte er, dass Ankarfield glücklich entkommen sei; anfangs wollte er ihm nach, doch hielt ihn die Liebe zum Lord und eine gewisse französische Neugierde, zu erfahren, was aus der Sache werden möchte, zurück, und er zog es vor, auf den Zehen in die Hausflur hinab zu schleichen und in eins der großen Fässer zu schlüpfen. Hier verhielt er sich ruhig und wartete nicht ohne Herzklopfen über zwei Stunden. Da— in der Mitternachtsstunde— ging die Tür auf, und zwei der Mordgesellen traten heraus, jeder ein Beil in der Hand. Das Weib leuchtete ihnen vor. Der Spion war dabei.

»Einen Schlag hat uns Trudes Suppe erspart«, sagte dieser, »und wahrlich, es ist gut, dass ihn Gevatter Hain ausgespannt hat; er hätte mich gedauert, wenn er das Beil hätte kosten müssen. Den beiden andern Schlingeln ist’s eher zu gönnen.«

»Zumal dem mit der Geldsacke«, sagte der andre.

»Schlagt nur beide zugleich zu«, bemerkte das Weib, »dass nicht einer entwischt. Ich will den Hund loslassen aus Vorsorge«, damit stellte sie das Licht auf die Treppe, unfern dem Fasse, in welchem Courtin verborgen war, ging zur Haustür, öffnete und trat hinaus. Gleich darauf kam sie zurück, von einem großen Hunde gefolgt, und die Türe wurde nicht wieder verschlossen. Sie ergriff das Licht und die beiden Männer samt dem Hunde gingen ihr nach, die Stiege hinauf. Kaum hörte Courtin ihre Schritte verhallen, als er aus dem Fasse schlüpfte und mit einigen schnellen, auf den Zehen ausgeführten Schritten die Tür gewann. Einen Augenblick darauf war er im Freien.

Gewandt wie ein Aal drückte er sich rasch an dem Hause hin und lief dann was er vermochte auf dem Fußpfade fürbass.

[image: 3Sternchen]


8. Rettung aus Todesgefahr

Der Engländer lag in einem Zustand, der fast der Bewusstlosigkeit gleichkam. Seine Glieder waren kalt und starr, kaum fühlte er noch den leisen Pulsschlag seines Herzens. Doch seine Seele zuckte, von Angst getrieben, ohne dass sie sich selbst hätte klar bewusst werden können. Endlich vernahm er Geräusch und sah beim dürftigen Schneescheine, wie die ihm gegenüberstehende Wand zurückwich. Einen Augenblick darauf vernahm er den Schall zweier Schläge, mit den Mordäxten auf die Schädel der beiden Leichen fast zu gleicher Zeit geführt, und dieser Ton schnitt ihm so durch die Seele, dass ihn die Besinnungskraft verließ.

Als er wieder zu sich kam, mochte wohl über eine Stunde verflossen sein, und er hörte einige Stimmen.

Ein matter Lichtstrahl von einer trüben Laterne blitzte ihm weither ins Auge.

»Die Kerle sind schon eiskalt, die haben’s kurz gemacht«, sagte eine raue Männerstimme.

»Ich will die beiden Bursche auf mich nehmen«, versetzte eine andre. »Geh’, Iwer, nimm Du den da drüben. Vor Gestorbenen entsetz’ ich mich, weißt Du.«

Damit wurden die beiden Leichen aus dem Bette gezogen.

»Das Geld wird Frau Trude schon selbst suchen«, lachte der erste. »Darauf versteht sie sich herrlich. Sie hat eine Nase, wie ein Spürhund.«

Palmerston wurde von einer starken Faust bei der Brust ergriffen und auf den Rücken des Mannes geworfen. Durch die zurückgeschobene Wand ging’s nur ein paar Schritte weiter, und sie waren in der Fleischkammer, wie die Mörder den Ort nannten, wo die Leichen bis zum Entkleiden und Verscharren aufbewahrt wurden. Palmerston wurde abgeworfen, die beiden Leichen kamen über ihn zu liegen. Die Träger verließen nach einigen rohen Scherzen den schauerlichen Ort wieder, wo der Scheintote mit einem Blick noch mehr Leichen gesehen hatte. Ein widriger Totengeruch wehte ihn an, die Schauer des Grabes rieselten durch seine Gebeine. Die eiskalten Glieder der Toten an ihm verursachten ihm einen Schmerz, der fast dem glich, als wenn er mit einem glühenden Eisen gebrannt würde. Da lag der Unglückselige, der durch Gesetz und Recht zu einem hohen Lose bestimmt gewesen war, unter einem Haufen gemordeter Männer, allein ein Lebender, von menschlicher Hilfe verlassen, krank und elend, an seinem trüben Geschicke verzweifelnd und ohne Hoffnung. Das bleiche Licht der Mondsichel, welche unterdessen aufgegangen war und mit kalter Teilnahmslosigkeit durch die Fensterlücke in die Kammer sah, zeigte ihm die Stätte des Grauens, in welche ihn verruchte Hände geschleudert, und schon fing etwas wie Wahnsinn in seinem Gehirn sich zu regen an; er griff um sich und stieß die Leichen mit Verwünschungen von sich. Nicht mehr imstande, an Vorsicht zu denken, würde er verloren gewesen sein, wenn nicht die ewige Vorsicht seiner gedacht hätte. In diesem Augenblick erhob sich vom Hofe her ein klägliches Jammergeschrei, der Hund schlug stark an, dann war er still und winselte zuweilen; das Geschrei dauerte aber fort. Gleich darauf hörte Palmerston Stimmen im Hause. Man rief auf den Hof hinaus:

»Was ist das? Wer jammert und wehklagt so?«

»Der Barbier! Der Barbier; der gestern Abend gekommen«, war die klägliche Antwort. Kaum hatten die Mörder die ersten Worte vernommen; als einer rief:

»Hab’ ich’s nicht gesagt? Es ist ein Werwolf oder ein Spukgeist! Der Flaxmann galt als ein Zauberer und schwarzer Magier; der macht den Spuk.«

Kaum hatte Palmerston diese Worte vernommen, als er aufsprang, die Leichen in der Kammer polternd übereinander warf und ausrief:

»Ja, ja er ist’s, der Zauberer! Er ist von den Toten erstanden und kommt, Euch die Hälse umzudrehen.«

»Flieht!« rief der Sprecher— der Spion— in wildem Entsetzen, und Hals über Kopf, einer über den andern, purzelte die ganze Schar der Türe zu; und wer nicht zur Türe hinaus konnte, sprang zum Fenster hinaus. Eine Minute darauf war das Haus leer, und Palmerston ging frei und ungehindert durch die Hausflur zu der offenen Türe hinaus. Er sah die geängstete Rotte fliehen, und wählte den entgegengesetzten Weg. In der Aufregung seiner Lebensgeister und allein mit dem Gedanken an seine Rettung beschäftigt, allein von dem Wunsche beseelt, nur jetzt nicht zu sterben, dachte er jenem Jammergeschrei, dem er doch eigentlich seine Rettung verdankte, nicht weiter nach, sondern eilte nur so viel er konnte, von der Stätte des Schreckens. Die frühere Schwäche war von ihm gewichen, die Eiseskälte aus seinen Gliedern verschwunden; nichts hinderte ihn an der Eile, mit welcher er seinen neuen Lauf begonnen hatte. Und so tastete er auf dem betretenen Wege fort.

Als der Morgen dämmerte, sah er einen Ort vor sich liegen.

Aber seine Kräfte wichen abermals. Der heftigsten Anspannung folgte nach den Gesetzen der Natur eine verhältnismäßig noch stärkere Abspannung, und noch ehe er den Ort erreichen konnte, sank er aller Kräfte bar und ledig zu Boden. Zwar versuchte er den Schnee zu lecken, und sich dadurch wieder etwas zu beleben, aber die Sinne vergingen ihm, er konnte sich, der betäubenden Mattigkeit nicht erwehren; es kam über ihn wie ein süßer Schlummer; eine leuchtende Engelsgestalt trat mit freundlichen Zügen zu ihm, und ließ aus dem Kelch der Lilie, die sie an langem grünem Stängel in der Hand hielt, einen Tropfen duftender Narden in seinen Mund träufeln.

»Es ist der Tod, der Genius des Friedens«, dachte der Unglückliche. »Sei willkommen!« ——

Das Geschrei im hintern Hofe kam wirklich von dem Kammerdiener Ankarfield. Dieser furchtsame Mann war, nachdem er glücklich im Hofe angelangt war, lange Zeit still und in Zittern und Zagen in einem Winkel stehen geblieben und hatte sich aus Furcht, ein Geräusch zu machen und sich zu verraten, nicht getraut, sich zu regen, geschweige denn einen Weg zur Flucht zu suchen. Als die Mörder ihr Bubenstück zu verüben meinten, stand er noch immer in seinen Winkel, und erst, als es wieder ruhig geworden war, versuchte er eine Tür zu öffnen. Aber das leiseste Knarren derselben jagte ihm Todesschrecken ein, er stand davon ab und blieb unschlüssig und mit der Marter der Todesangst auf seiner Stelle. Hier hörte er einen Teil des Gesprächs der Mörder, aber auch dies vermochte ihn nicht fortzubringen; er war wie angebannt.

Endlich, als der aufgehende Mond den Hof beleuchtete, entdeckten seine umherirrenden Augen ein kleines Häuschen; er vermutete, es möchte ein Brunnen sein und täuschte sich nicht. Es war der mit zwei Eimern versehene Ziehbrunnen, von denen der eine an langer Kette unten im Wasser hing. Ankarfield glaubte sich in diesem Brunnen am sichersten verbergen zu können, und er hatte den Gedanken kaum gedacht, als er auch schon begann, mit den Fußspitzen in die Lücken der Mauer zu treten, und mit der einen Hand die Kette, mit der andern sich an der Mauer haltend, stieg er, von Todesangst getrieben, einige Fuß tief. Da er sich aber allein auf das Gefühl seiner Fußspitzen verlassen musste; so war er nicht sicher, in den Brunnen zu stürzen. Er klammerte sich also nur umso fester an die Kette an. Als er einige Minuten gestanden hatte, wurde es ihm notwendig, seinen Stand zu ändern; er fühlte mit dem einen Fuße und konnte keine Spalte in der Mauer finden.

Da glitt er auch mit dem andern Fuße aus, und rutschte, die Kette im größten Schrecken mit beiden Händen fassend, einige Spannen lang hinab. Nun hing er in dieser verzweiflungsvollen Situation zwischen Himmel und Erde. Die Mauer des Brunnens vermochten seine zitternden Füße kaum mehr zu erreichen, aber so oft er auch daran kam; so wich die Kette zurück, und es war ihm sonach unmöglich, mit der Fußspitze wieder eine Lücke in der Mauer zu entdecken und zu benutzen. Jetzt glaubte er den sichern Tod vor Augen zu haben— er konnte ja nicht wissen, wie tief der Brunnen war— schwarz und entsetzlich gähnte ihn sein hohler Schlund von unten herauf an; es war ihm nicht anders, als zerrte ihn jemand bei den Beinen hinab; in seinem armen Kopfe schwindelte es, die Kräfte drohten ihn zu verlassen; die Kette in seinen krampfhaft zusammengespannten Händen brannte ihn, als ob sie glühend werde. Jetzt, jetzt war der Augenblick gekommen, wo die Krone seines Lebens zu schwanken begann. Die Liebe zum Leben verdrängte die Liebe zur Ehre. Er philosophierte kurz so:

»Ersäufst Du in dem abscheulichen Brunnen, so erhält König Karl das Geld doch nicht, und Du giltst bei aller Ehrlichkeit nach Deinem Tode doch für einen Schurken. Besser Du lebst und gibst das Geld den Mördern. Von der Barmherzigkeit des Brunnens ist nichts zu hoffen, wohl aber noch von der der Menschen. Wenn die Blutzapfer das viele Geld sehen, schenken sie Dir wahrscheinlich Dein armes Leben.«—

Und somit fing er denn an, aus vollem Halse so kläglich als möglich zu schreien und zu winseln. Aber sein dumpf klingendes Geschrei hatte eine ganz andre Wirkung, als er beabsichtigte. Als nun niemand kam, versuchte der Arme mit der letzten Anstrengung seiner Kräfte, sich selbst zu helfen. Im Augenblick der höchsten Gefahr entwickelte er eine riesige Stärke. Und so zog er die Last seines eignen Leibes mit seinen Händen an der Kette empor und gelangte bis zur Walze, an welcher die Eimer liefen. Noch ein Ruck und er stand wieder im Hofe. Die überstandene Angst hatte die frühere vor den Mördern verdrängt. Er schlich an die Hoftüre und horchte. Nichts regte sich; das Haus war wie ausgestorben. Nun wagte er sich in die Hausflur; alle Glieder schlugen ihm, die Zunge klebte ihm am Gaumen; er getraute sich nicht zu atmen. Er hörte nichts. Der Mondschein zeigte ihm die offene Haustür; er schlich leise wie die Nacht durch die Hausflur und huschte hinaus. Nun stürzte er wie ein vom Jäger verfolgtes Wild davon, und einen andern Weg als Palmerston einschlagend, gelangte er am andern Tage an das Ufer des Kattegat. Hier gewann er einen armen Fischer, der ihn in einem Boote an die schwedische Küste übersetzte.

[image: 3Sternchen]


9. Liebessegen

Der bewusstlose Engländer wurde von Taglöhnern gefunden und zum Pfarrer des Orts gebracht. Hier verfiel er in ein hitziges Fieber und lag, mehrere Wochen lang mit dem Tode ringend, darnieder. Erst als der Frühling seinen segenbringenden Odem über die Erde hauchte, durfte er daran denken, seinen Wanderstab weiter zu setzen. Während der Zeit seiner Genesung hatte er sich oft mit seinem teilnehmenden Wirte, dem Pfarrer, unterhalten, und dieser hatte auf unschuldige Weise des Engländers Liebe und den Namen seiner Geliebten entdeckt. Von der Dürftigkeit des Wiedergenesenden gerührt und von der Sorge um sein ferneres Wohl bewogen, hatte der würdige Mann heimlich an Christine von Ove geschrieben. Eines Tags, fuhr ein Wagen vordem Pfarrhause vor; ein Mann stieg aus und kündigte sich als Haushofmeister im Hause des Statthalters von Gabel und als Christinens Abgesandter an. Er brachte von Christinen Briefe an den Pfarrer und an Palmerston. Der Letztere, höchlichst überrascht, verschlang die Zeilen, deren Geist sich ihm wie ein lebenspendendes Fluidum mitteilte. Sie schrieb ihm, wie sie von seinem treuen

Begleiter Courtin das Etui mit der Nachricht seines wahrscheinlichen Todes erhalten und sich der stillen Trauer über ein so trübes Geschick überlassen habe, aus welcher sie nun des Pfarrers Brief umso angenehmer gezogen und ihr die Hoffnung des Wiedersehens umso süßer bereitet haben. Ferner, dass der Statthalter sein in der Nähe der Stadt liegendes Gartenhaus zu seinem Empfang einrichten lasse, dort habe er Muße, im Schoße des Frühlings, frei von kleinlichen Sorgen, seine Genesung abzuwarten. Palmerston sah in der ersten Aufwallung der Freude nicht die schüchterne Feinheit, womit jedes Wort des Briefes abgewogen war. Er nahm gerührt von dem Pfarrer Abschied, dessen Wohltätigkeit durch die Hand des Haushofmeisters vergolten ward und eilte viel tausendmal auf Amors Flügeln der Geliebten zu, eh’ der Wagen über den Kattegat gesetzt wurde und Kopenhagen erreichte.

Verblichen waren nun wieder alle Bilder von Schlachten und Siegen, Macht und Größe, die schimmernden Geburten der Nachtseite der Phantasie vor den Strahlen der Liebessonne, die rein und stark am blauen Himmel seiner Zukunft aufgegangen war. Es waren wieder die zarten weichen Fäden der Hoffnung auf ein stilles, häusliches Glück, die ihn, den vor wenigen Wochen noch an allem Verzweifelnden, von neuem an das Leben und seine edleren Freuden banden.

Die schönen Gegenden der Insel Rügen schwebten ihm wieder vor, oder er dachte daran, in einer der heimlichen Buchten an den Ufern Schwedens oder Norwegens ein stilles Haus zu bewohnen und mit seiner Christine darin glücklich zu sein und sich nie mehr zu bekümmern um den Streit der Könige der Erde. Dieser Wechsel der Gefühle und Überzeugung und die Heftigkeit, mit welcher er das eben Erfasste gleichsam umstrickte, entsprang teils der Wankelmütigkeit seines Charakters, teils seinem bösen Schicksal, das ihn anfangs in eine andre Bahn warf, für die ihn weder Recht noch Gesetz, noch seine eigene Neigung bestimmten, und da auch die letzteren miteinander im schroffsten Widerspruche standen, und das Schicksal nie müde ward, ihn aus einer Lebenslage in die andere zu schleudern, so beherrschte diese Unbeständigkeit endlich sein Gemüt so sehr, dass man ihn heute wie ein Kind sanft und weich, morgen wie einen Krieger rau und hart, heute von Schlachten träumend, morgen sich nach der friedlichen Flur unter Lämmer sehnend, fand.

Glücklich kam er im Landhause des Vize-Statthalters an, desselben Mannes, in dessen Hause er schon Gastfreundschaft genossen, dessen Tochter er zu lieben gewähnt, die er hatte rauben lassen, um sie zur Liebe zu zwingen; oder um sich wegen vermeintlichen Hohns an ihr zu rächen, dessen Pflegtochter er wirklich geliebt, nach deren Kusse er nun schmachtete. Er fühlte sich wohl, als er wahrnahm, dass die Hand zarter Teilnahme alles für seinen längeren Aufenthalt bequem und freundlich eingerichtet hatte. In zwei prächtig ausgestatteten Zimmern fand er eine auserlesene Bibliothek, eine Laute und eine Flöte mit den besten Musikalien, in seinem Wohnzimmer duftete manche Blume, und sein Auge las manche schöne Bedeutung aus ihrer Zusammenstellung. Ein junger Mann hatte ihn aus dem Wagen gehoben und sich ihm als sein Diener vorgestellt. Im Zimmer selbst empfing ihn ein vornehm gekleideter Mann, den er als den Hausarzt des Statthalters wiedererkannte. Dieser erkundigte sich nach dem Befinden des Lords, verordnete und sagte seinen täglichen Besuch zu. Aber weder der Vizestatthalter noch dessen Mündel erschienen, ihn zu begrüßen. Als er am andern Morgen erwachte, fiel es ihm schwer aufs Herz, dass er Christinen noch nicht gesehen, und er fragte den Diener mit einer nicht zu überwindenden Schüchternheit nach ihr; er zitterte, als er ihren Namen aussprach.

»Das gnädige Fräulein erwartet nur Eurer Lordschaft Befehl«, versetzte der Diener, und diese Antwort erregte in Palmerstons Brust ein wehes Gefühl.

»Sag’ ihr, dass ich ihrer mit Sehnsucht harre«, versetzte er, und der Diener ging.

Nach zwei quälend langen Stunden erschien der Diener wieder und meldete: Fräulein von Ove ließe um Erlaubnis bitten, Sr. Gnaden aufwarten zu dürfen. Ihm war, als würde ihm ein Stück vom Herzen geschnitten. Der Augenblick war da, nach welchem sich seine Seele gesehnt: die Liebliche sollte ihm gegenüberstehen, die er als den Eckstein betrachtete, auf welchen er den festen Bau seines stillen Glücks auszuführen gedacht hatte, und diese Kälte, welche die jungen, sorgsam gepflegten Sprösslinge seines neuen Lebensmutes für immer mit eisigem Hauche zu verderben drohte!

Er eilte ohne ein Wort zu erwidern hinaus. Christine stand im Vorzimmer.

»Mein Fräulein——«, stammelte er und vermochte nicht, weiter zu reden.

»Sie haben befohlen, Mylord«, versetzte sie sich verbeugend, und wusste nicht, wohin sie vor Verlegenheit die Augen wenden sollte.

»O Gott, Christine! Welche Sprache!« rief er schmerzlich. »Wollen Sie mir die kaum verharschten Wunden aufreißen? Ach, wozu mich erst heilen, um mich dann dem Tode zu weihen! Will der Arzt meiner Seele der Mörder meines Lebens werden?«

»Ich bitte Sie, Mylord, fassen Sie sich! Sie verdammen mich, ehe Sie mich gehört haben. Kommen Sie!«

Sie zog ihn ins Zimmer.

»Christine«, sagte er hier ruhiger, und nahm beide Hände der Dame mit wehmütiger Herzlichkeit. »Ich habe Ihnen das stille Geheimnis meiner Liebe verraten. Sie wissen es, dass ich nur in Ihnen lebe, und doch treten Sie mir so kalt entgegen.«

»O welcher Vorwurf! Gott ist mein Zeuge, dass ich ihn nicht verdiene.«

»Aber warum eilen Sie nicht, den bräutlich zu empfangen, den Sie dem Leben wieder gewonnen haben? Ich bin Ihr Geschöpf, fühlen Sie als meine Gottheit nicht das Bedürfnis, Ihr Werk zu krönen, Ihr Geschöpf ganz glücklich zu machen? Was hält Sie so fern von mir?«

»O Himmel!« seufzte Christine. »Haben Sie mir nicht selbst Ihr Etui gesandt? Betrauerte ich Sie nicht als einen Toten und das Etui als ein mir gehöriges Vermächtnis? Und durfte ich es denn als solches nicht durchblättern? Ich habe alles gelesen; ich weiß, welch ungeheures Schicksal Sie verfolgt hat; ich weiß, wer Sie sind, und nun, da ich, die Glückliche, Sie noch unter den Lebenden sehe, nun darf ich ja nicht, wie—— wie mir mein Herz geboten hätte!«

»Ist es das?« sagte Palmerston erfreut. »Die Gewohnheit hat mich annehmen lassen, der Inhalt jenes Büchleins sei nur mir bekannt. Aber vermag Sie mein Geheimnis von mir zurück zu scheuchen? Christine, ich habe allen Ansprüchen entsagt, zu welchen diese Papiere mich berechtigen.«

»Das dürfen Sie nicht! Der Schwedenkönig ist Ihr mächtiger Freund. Die Kraft seines Armes kann Sie in Ihre Rechte einsetzen.«

»Ich bedarf seines Armes nicht; ich bedarf nur dieser Hand, um glücklich zu sein. Werden Sie sie mir entziehen, Christine?«

»Großer Gott! Ich darf ja nicht. O hätte ich die unseligen Papiere nicht gelesen!«

»Was würden Sie dann getan haben, wenn ich vor Ihnen gestanden und gefleht hätte: Christine, ich liebe Dich; werde mein Weib!— Was würden Sie getan haben?«

Das Fräulein kämpfte mit sich.

»Lassen Sie Ihr Herz allein reden. Ich beschwöre Sie!«

Da entwölkte sich ihre kleine Stirne; die Natur siegte über Menschensatzungen und Vorurteile; die lachende Blüte ihres Frohsinns entfaltete sich auf ihrem milden Gesichte.

»Ich würde Ihnen an die Brust gefallen sein und froh gerufen haben: ich bin Dein! Ich liebte Dich still und innig, seit ich Dich zuerst sah; ich will Dein treues Weib sein.«

»Komm’ in meine Arme, süßes Mädchen!« rief Palmerston entzückt. »Fort mit diesen unseligen Dokumenten! Jeder Buchstabe derselben stellt sich als ein Dämon zwischen uns, um uns zu trennen. Wo sind sie? Gib mir das Etui, Christine. Ich will sie vertilgen.«

»Nimmermehr, Mylord«, rief das Fräulein, »ich würde mir es nie verzeihen, Ihnen den Weg verheert zu haben, der Sie zum Gipfel der Macht und des Glückes führt, auf welche Ihre Geburt und Ihre Talente hie heiligsten Ansprüche haben. Mylord, Sie sind geschaffen, ein Volk zu beglücken, nicht ein armes unbedeutendes Mädchen, welches nie zu träumen gewagt hat, Ihnen zu gefallen, selbst als ich noch nicht wusste, wer Sie sind, und deren Leben ferner das süße Bewusstsein, Gnade vor Ihren Augen gefunden zu haben, mit dem Rosenlichte einer stillen Glückseligkeit überstrahlen wird.«

»Nichts von solch kalter Entsagung, Christine! Sie dürfen so nicht fühlen. Sie fühlen auch nicht so. Ich weiß, dass Sie mich heiß und innig lieben; ich liebe Sie rein und wahrhaftig. Von meinen Ansprüchen weiß die Welt nichts; wer kann behaupten; dass ich sie jemals würde haben geltend machen können? Vor dem Allmächtigen gilt gewiss ein reines Herz mehr als eine Krone, und auch mir gilt es mehr, wenn dies Herz mit edlen Trieben sich zum reinen Herzen neigt· Christine, lass’ mich nicht vergeblich flehen, gib mir Deine Hand und vergönne, dass uns priesterlicher Segen auf ewig verbinde. Die Papiere meiner Schreibtafel sollen uns als Hochzeitfackel leuchten.«

»Die Stunde der Reue könnte früh oder spät diese Voreiligkeit furchtbar bestrafen. Ich gebe Ihnen das Etui nur für das heiligste Versprechen zurück, dass Sie auch das kleinste Papier als ein unverletzbares Heiligtum bewahren. Schwören Sie mir, Mylord, diese Dokumente in Ehren zu halten, komme es mit uns auch, wie es wolle.«

»Und Sie wollten mich aus missverstandener Großmut, mit vorurteilsvoller Resignation um mein Lebensglück betrügen? Christine! Von Stürmen gepeitscht wollte mein leckes Schifflein in Deinem Hafen einlaufen, ich wollte mir eine friedliche Hütte auf dem Boden Deines Herzens bauen und die fernen Reiche und Inseln vergessen, von denen mich früh schon ein Orkan vertrieb, und Du wolltest mir den Hafen verschließen, wolltest mich wieder hinausjagen in das empörte Meer? Ach, die Wasser werden mitleidig er sein als Du: Sie werden über dies glühende Herz hinfluten, und niemand wird etwas von dem unglücklichen Jüngling wissen, der ein Spielball des Schicksals, einst sich an ein liebendes Herz anklammern wollte, das ihn aber von sich stieß mit den grausamen Worten: Ich liebe Dich, aber mir ist nicht Macht gegeben, Dich von Deinem Verhängnis zu befreien.«

»Halten Sie ein, Mylord!« unterbrach Christine den Fluss seiner Rede. »Ich sprach diese Worte nicht. Ich verlangte, dass Sie mir zuschwüren, niemals die Dokumente zu vernichten, welche dieses Etui enthält. Schwören Sie mir und hören Sie dann die Erklärung meines Herzens.«

»Ich schwöre es bei meiner Liebe.«

»Die Liebe kann vergehen; sie ist in Männerherzen dem Wechsel der Zeiten unterworfen; nur das edle Weib liebt treu und ewig.«

»Ich werde Dich treu und ewig lieben. Doch ich schwöre bei meinem wunderbaren Geschick.«

»Ihr Schicksal kann sich ebnen und zu Ihrer vollkommensten Zufriedenheit führen.«

»Nun so schwör’ ich bei Gott, in dessen Vaterschoße wir alle ruhen.«

»Gott ist ewig und unwandelbar. Sei es so Ihr Schwur. Hier ist das Etui. Und hier ist meine Hand, deren unumschränkte Herrin ich bin; sie ist von dieser Stunde an die Ihrige. Christine wird Ihr Weib, Mylord; doch unter der einen Bedingung— und diese ist unerlässlich— dass ich zurücktreten darf, sobald ich Ihrem höheren Beruf im Wege zu stehen glaube. Nein, wenden Sie mir nichts ein! Die politischen Verhältnisse können sich ändern, das Unwahrscheinliche kann wahr werden, dann will ich nicht wie das Zentnergewicht des Fluchs an Ihren Fersen hangen und Sie in den Staub zurückziehen, wenn Sie mit neuem Fittig den glücklichen Flug nach dem schönen Ziele beginnen. Ich weiß es, Ihre Großmut und Ihr Edelsinn würden die Stützen Ihrer Liebe sein, allein Sie würden sich doch nie verhehlen können, dass ich das hemmende Gewicht sei, und mir, mir wäre der Gedanke schon unerträglich. Ich würde namenlos unglücklich sein; denn ach! ich liebe Sie zu sehr, Mylord, als dass ich einen Augenblick anstehen könnte, Ihrem höheren Lebensglück alles zu opfern. Lassen Sie dann das Herz Ihres Weibes den Göttern ein Opfer sein, um ihren Segen auf Ihr Haupt herabzuflehen.«

»Christine!« rief Palmerston schmerzlich.

»Versprechen Sie!« rief sie, »oder nie kann ich die Ihrige werden.«

»Ich verspreche!« sagte er wehmütig und reichte ihr die Hand. »Es wird sich alles finden«, setzte er dann, sich gleichsam selbst beruhigend hinzu.

»Und nun bin ich die Ihrige«, schmeichelte das sanfte Mädchen, mit einem liebenswürdigen Anfluge von neckischer Schelmerei und dem schämigen Erröten einer jungfräulichen Braut. »Hier haben Sie mich; was wollen Sie doch mit einem so kleinen eigensinnigen Dinge anfangen?«

Er schlang beglückt seinen Arm um ihren Hals und sah ihr tief in die klaren Spiegel ihrer Augen.

»Ich will, dass Du mich glücklich machest«, entgegnete er. »Sieh, also hat mein Eigennutz Dich nur an mich gefesselt.«

»Als wenn ich nicht unaussprechlich glücklich wäre! Als wenn ich die Größe des Opfers nicht zu schätzen wüsste, was Du mir bringst.«

»Stille davon!« rief er launig und schloss ihr den Mund mit Küssen. Die reine Flamme der Liebe loderte nicht mehr zurückgedrängt von dem seitab gewälzten Felsen menschlicher Vorurteile, der störend, eine widrige Last, zwischen zwei füreinander geschaffenen Herzen gelegen hatte.

Palmerston erfuhr von seiner Geliebten, dass Friederike von Gabel wieder im Hause ihres Vaters lebe.

»Kaum«, erzählte das Fräulein von Ove, »hatte ich durch den französischen Schiffsmann Nachricht von Ihrem Unfall erhalten, als ich sichere Leute nach Jütland sandte, um Sie zu suchen. Aber sie waren noch nicht mit der traurigen Kunde zurückgekehrt, dass keine Spur von Ihnen zu entdecken sei und Sie wahrscheinlich erschlagen und begraben wären, als Friederike plötzlich in unsrer Mitte erschien. Sie war still und würdevoll. Über ihr Verschwinden im vergangenen Herbst gab sie nur ungenügenden Aufschluss. Mir eröffnete sie heimlich und mit Leidenschaftlichkeit, was ich bereits durch den Bootsmann Courtin in Bezug auf Sie erfahren hatte. Friederike wusste ihre Nachrichten von Ihrem zweiten Gefährten, dem Kammerdiener Ankarfield, welcher glücklich in Stockholm angelangt war, und diese Nachrichten waren es, welche sie wieder nach Kopenhagen getrieben hatten. Sie hatte nicht so bald von meinen zurückgekehrten Boten erfahren, dass allerdings Leichname in jenem Raub- und Mordneste gefunden worden seien, worunter aber Lord Palmerston sich nicht befände, als sie auch— dieser Aussage misstrauend— ohne Verzug aufbrach, um sich an Ort und Stelle zu überzeugen. Sie kehrte zurück, aber obgleich sie die Leichen alle wieder hatte ausgraben lassen; obgleich sie in der Nachbarschaft Nachforschungen nach Ihnen angestellt, so hatte sie doch keine Spur von Ihnen entdeckt; natürlich— der Pfarrer, bei welchem Sie wohnten, hatte, nachdem er es Ihnen abgemerkt, dass Sie eine Person von Bedeutung seien und sich auf feindlichem Grund und Boden befänden, jene Nachforschungen, Schlimmes für Sie fürchtend, irregeleitet. So hat er mir selbst geschrieben. Friederike lebte eingezogen und verschlossen, und ich vermutete, Liebe zu Ihnen habe in ihrem Herzen gekeimt. Da wir beide Sie als tot betrauerten, so nahm ich keinen Anstand, offen mit ihr darüber zu reden. Aber mit Bestimmtheit erklärte sie, nie mehr als Freundschaft und Hochachtung für Sie gefühlt zu haben. Es ergab sich durch gegenseitige Herzensergießungen, dass Friederike ebenso gut in Ihr Geheimnis eingeweiht war, wie ich; und sie erzählte mir die Geschichte ausführlich. Sie sprach auch viel von Ihrer Liebe zu mir, Mylord, ach! und dann flossen meine Tränen. Auch Friederike vergoss oft Tränen, wenn wir allein waren— so sehr hatte sich ihr Charakter geändert— und als ich in sie drang, verhehlte sie mir nicht, dass sie einen Mann mit der heftigsten Leidenschaft liebe, den sie nie besitzen könne.«

»Kapitän Norcroß!« rief der Lord. »Er war schon mit einem Fräulein Broke verlobt.«

»Sie hat den Gegenstand ihrer glühenden Liebe nicht genannt, aber geschworen hat sie hoch und teuer, nie einem andern Manne anzugehören, und ich weiß, sie wird Wort halten. Ich kenne die Stärke ihres Charakters.«

»Und wie befindet sie sich jetzt?« fragte Palmerston mit Teilnahme.

»Ihr Stolz ist gebrochen; aber sie bewahrt noch die unbeugsame Charakterfestigkeit. Streng meidet sie die Gesellschaft aller Leute, die zum Hofe gehören, mich ausgenommen; und als der Kammerjunker Raben, ihr sonstiger Bräutigam, es wagte, sich zu ihr zu drängen, bat sie ihn kalt und höflich, ihr Zimmer zu verlassen, weil sie mit ihm nichts gemein habe, und als er darauf nicht ging, stand sie ruhig auf, fasste ihn beim Arm und schleuderte ihn mit solcher Kraft hinaus, dass er fast ein Unglück genommen hätte. Der Kammerjunker ist seitdem bemüht, die schmählichsten Gerüchte über sie auszubreiten, in welchen jener Engländer, der sie uns im vorigen Herbst entführte, eine sie kompromittierende Rolle spielt; auch sagt er allgemein, sie sei nicht bei Verstande. Er hat es wirklich so weit gebracht, dass sie in Kopenhagen für verrückt gilt; sie aber kümmert sich um nichts, sondern reitet allein aus, liest, spielt die Laute und beschäftigt sich mit weiblichen Arbeiten.«

»Möge der Himmel auch ihr günstig sein; sie verdient es!« sagte Palmerston, und seine sanftmütige Braut stimmte von Herzen diesem Wunsche bei.

Spät verließ die glückliche Christine ihren glücklichen Geliebten, und eine Nacht mit gesundem Schlaf und seligen Träumen stärkte ihn. Gesund stand er auf und ließ seine erste Sorge sein, dem Freiherrn von Gabel, Christinens Pflegevater, seine Verbindung mit dieser zu melden und um seine Einwilligung zu bitten.

Friederike überbrachte sie mit Christinen.

Über Friederikens Wesen lag ein düstrer Ernst; in schwermütig gefärbter Unterhaltung verstrich ihnen der Tag.

Die Verbindung des Lords Palmerston mit dem Fräulein Christine von Ove wurde nach erlangter Einwilligung der Königin dem Hofe gemeldet und war ein paar Tage das Gespräch desselben. Man zerbrach sich den Kopf, wo doch der Lord die Zeit über, wo man nichts von ihm gehört noch gesehen, gewesen sein möchte. Er war verschwunden wie ein Geist, und hatte sich bei niemandem beurlaubt; er war wiedererschienen wie ein Geist, und hatte sich bei niemandem gemeldet. Man wusste nur zu gut, mit welcher Leidenschaft er Friederiken den Hof gemacht und nun heiratete er Christinen, während doch Friederike, Zeit seines Ausseins, ebenfalls auf eine rätselhafte Weise abwesend gewesen und kurz vor ihm wiedergekehrt war. Überdies ruhte auf diesem Verschwinden ein Schleier, der lockte und reizte.

Und wie verändert war Friederike wiedergekommen! Wie deutlich legte sie ihre Verachtung des Hofwesens an den Tag! Das alles Dinge, die einen Hof einige Tage in Alarm bringen konnten, und mit Spannung erwartete man den Tag, an welchem das Brautpaar dem Hofe vorgestellt werden sollte.

Wenn die Frühlingssonne Blätter und Blumen hervorlockte, sehnte sich der bleiche junge Mann in die freie Natur, um auch sich Rosen des neuen Lebens auf die Wangen zu sammeln. Von zwei ihm befreundeten Genien begleitet, trat er dann in die zum Hochzeitfeste geschmückten Gemächer. Es war seine Braut, an der sein Leben nun so innig hing, gefesselt von den sanften Banden einer herzlichen Liebe; und es war das Mädchen, welches er einst mit der Glut hoher Leidenschaft geliebt, und dem er nun mit den Gefühlen aufrichtiger Freundschaft zugetan war. Und wenn Friederikens Ernst auf diesen Spaziergängen nur Molltöne in des Genesenden Brust goss, so belebte sie Christinens Heiterkeit, und zog seine Seele auf die bunten Wellen der Freude. So wurde ein vollendetes Ganze, eine heiter ernste Einheit der Gefühle daraus, die den Geist zugleich kräftigte und ergötzte und wohltätig auf Palmerstons geistige und körperliche Stimmung wirkte.
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10. Spaziergang in den Hafen

Der Hoftag war bestimmt, wo Lord Palmerston und Fräulein von Ove als Brautpaar vorgestellt werden sollten. Der Lord hatte ernstlich daran gedacht, sich eine bescheidene Existenz zu gründen, und zu diesem Zwecke waren vertraute Boten nach Schweden und England abgegangen, und vom König Karl hatte er bereits tröstliche Zusicherungen erhalten. Aber am Hofe hatte man auch durch geheime Kundschafter erfahren, dass Palmerston in Verbindung mit dem Schwedenkönig stehe; Ursache genug, um das Auge des Misstrauens, hinter der Maske der Freundlichkeit versteckt, auf ihn zu richten und ihn wo er ging und stand zu beobachten.

Während dem von neuer Lebenslust durchglühten jungen Manne die Schwingen erstarkender Gesundheit wieder wuchsen, und sich ihm das Bild häuslichen Glücks auf dem Boden der Insel Rügen so lockend malte, des Eilandes, welches er vor allen Erdstrichen so liebgewonnen, so dass er sich seine Christine kaum anders als ein Weib denken konnte, als in einem einfach stillen Hause am grünen Ufer eines der schönen Bodden, auf denen sein Auge oft in Entzücken schweigend geruht hatte; während dieser Zeit wurde er vom Geiste der Lüge und des Verderbens umlauert, und die Bosheit ward nicht müde, hämische Gerüchte über ihn zu Ohren zu tragen, welche der Verleumdung stets offen stehen. Arglos wandelte er neben Feinden; die rosenfarb’ne Binde der Liebe hielt sein Auge gefesselt.

Ein reizender Frühlingstag lockte den Lord mit Braut und Freundin ins Freie, und sie gingen den Weg zum Hafen. Dort schien die Sonne am wärmsten, und das Treiben der Menge machte diese Gegend für müßige Wandrer besonders angenehm. Reiter, Wagen, Schiffer, Fuhrleute und allerlei Volk zog ununterbrochen hin und her.

Auch Christinens Laune war in die lachenden Farben des Frühlings gekleidet. Ihre Sonne war Palmerstons gesundheit- und freudestrahlendes Gesicht. Selbst Friederike war nicht so streng ernst wie sonst.

Der Frühling hatte seine magische Kraft an allen bewährt.

»Wenn meinen unglücklichen Augen nicht eine besondere Vorliebe für den liebenswürdigen Kammerjunker des Kronprinzen, den geschniegelten Gerd Raben, innewohnt«, sagte Christine, »so dass sie mir seine traurige Gestalt in jedem glatten Jünglinge vorspiegeln, so sehe ich den zierlichen Kavalier hinter uns her auf einem Schweißfuchs trottieren, der ebenso geleckt aussieht, wie er selbst.«

»Er ist’s«, bestätigte Friederike.

Der Junker sprengte heran, grüßte freundlich, hielt an, stieg ab, übergab das Pferd dem ihm folgenden Reitknecht und schritt mit verklärtem Gesicht auf die drei Spaziergänger los.

»Es ward mir noch nicht erwünschte Gelegenheit, Ihnen meinen Glückwunsch darzubringen, hochverehrtes Brautpaar. Ihr Haus, Mylord, gleicht einer Festung, in welche nur die Parteigänger befreundeter Mächte Zutritt haben.«

»Ich wüsste nicht, aus welchem Grunde ich den Kammerjunker von Raben für den Parteigänger einer mir feindlich gesinnten Macht halten sollte. Können Sie mich darüber belehren, wohlan, so lassen Sie mich über Ihre Person nicht im Zweifel.«

»Sie verstehen den Kammerjunker unrecht«, sagte Christine, »er wird sich doch nicht zu den Parteigängern zählen? Er ist Mann genug, um selbst eine Macht zu repräsentieren. Und dass er eine befreundete Macht ist, beweist er uns ja jetzt. Es geht ihm nur, wie den Falscheren.«

»Wieso?« rief der Junker verwundert. »Was hätte ich denn mit Feldscheren zu tun?«

»Ei, wie auch Sie mich falsch verstehen wollen, mein zuckersüßer Herr!— Hab’ ich doch nicht behauptet, dass Sie etwas mit jenem schneidigen Volke zu tun hätten. Wahrlich, dann würden Sie stets rückstehen müssen; denn was man auch immerhin zu Ihrem Lobe oder Tadel sagen könnte— obgleich ein so ausgezeichneter Hofmann mit Recht den Namen des Ritters ohne Furcht und Tadel verdient— es wäre in beiden Fällen zu viel gesagt, wenn man Sie schneidend oder stechend oder scharf nennen wollte. Nein, mein Teuerster, ich sagte nur, dass es Ihnen zu ergehen pflegte, wie den Feldscheren.«

»Ich muss Ihnen bekennen, mein Fräulein, dass ich Sie nicht verstehe.«

»Das ist ein geringfügiger Zufall gewöhnlicher Art. Die Sache ist einfach. Je freundlicher die Feldschere sind, desto tiefer schneiden sie, desto weher tut’s.«

»Christine!« bat Friederike verweisend.

»Ach Gott!« entgegnete diese, »ich bin hinsichtlich Deiner jetzt im gleichen Falle. Also Freundschaft zwischen uns, Herr von Raben! Wir verstehen ja beide das Messer gut zu führen.«

»Sie sprechen in Rätseln, mein Fräulein, Ich kann nicht begreifen, was Sie mit dem Messerführen meinen.«

»Es gibt verschiedene Arten von Leuten, welche ein Messer führen, Doktoren und Barbiere, Metzger, Köche, Schuster und Bildschnitzer, und Sie zählen sich zu keiner derselben; denn es sind lauter nützliche und brauchbare Menschen. Aber gestehen Sie nur, dass in ganz Kopenhagen kein Barbier Sie so glatt und lieblich ums Kinn scheren kann, als Ihre eigne weiche Hand. Nur sich selbst verdanken Sie diesen Vorzug vor allem Leben, dem Bart im Gesicht wächst. Oder gäb’ es wirklich ein solches Genie in der Hauptstadt des Dänenreichs, das mit schöpferischer Hand solchen Zauber aus ein männliches Antlitz mittelst eines Schermessers auszugießen vermöchte? O, Mylord! Dann würde ich Ihnen nicht Ruhe gönnen, bis belobte Hand Ihnen täglich die Liebenswürdigkeit anrasierte, wie sie nur aus des Kammerjunkers, Herrn Gerd von Rabens glattem Gesichte strahlt.«

»Christine!« rief Friederike mit Unwillen.

»Nicht wahr, liebes Mühmchen, auch Du verspürst in Deinem jungfräulichen Busen ein ungeheures abominables Verlangen nach etwas, welches dem Kinn einer Jungfrau— ich kann nicht sagen unerhört, aber doch— unerfühlt vorkommen muss, nämlich die unwiderstehliche Sehnsucht nach dem Barbiermesser des Kraftgenies, nach jenem wunderbaren Messer so wunderbar wie Hüons Zauberhorn oder Circes Zauberstab.— Du möchtest den zarten Flaum Deines Sinnes von ihm hinweggenommen wissen, um Dich unter seinen Streichen zu verjüngen, wie Adonis unter den Küssen der Venus. O, ich verstehe Deine Sehnsucht; klingt sie mir doch im eignen Busen wieder, und jetzt, Gerd von Raben, beschwöre ich Sie bei allen über- und unterirdischen Göttern und deren Vettern und Basen, sie mögen unter den Sternen wandeln selbst als Sterne, oder unter den Rinderherden, selbst als Rinder, jetzt ist die Stunde gekommen, die über Friederikens und Ihr eignes Leben entscheidend ist; die Lose springen aus den Urnen: Ich beschwöre Sie, bedenken Sie Ihr Schicksal zum Besten! Es liegt in Ihrer Hand, in dieser Ihrer rechten Samthand, welche Sie so eben vom seidenen Handschuh entblößt, welche Sie mit den Meisterstücken aller kopenhagenschen Goldschmiede besteckt haben, gestehen Sie offen und freimütig, dass diese Hand es selbst ist, welche Ihrem freundlichen Antlitz solch unwiderstehlichen Liebreiz zu geben vermag, gestehen Sie es, dass Sie das Schermesser meisterhaft führen, und beeilen Sie sich, die Gunst meiner Muhme dadurch wieder zu erlangen, dass Sie dieselbe zierlichst barbieren.«

»Ich kann es nicht länger verhehlen«, sagte der Kammerjunker geschmeichelt, »dass ich mich täglich zwei, auch drei Mal selbst rasiere; doch ist mein Messer noch nie in eines andern Menschen Gesicht gekommen. Aber um die mir unendlich teure Gunst der Fräuleins von Gabel wieder zu erlangen, würde ich mich zu allem verstehen.«

»Christine, Du bist unausstehlich!« zürnte Friederike.

»Und damit haben Sie doch das Geständnis getan, dass Sie manches mit dem Feldscher gemein haben.«

»Gewissermaßen, ja; doch muss ich mir meinen Adel vorbehalten.«

»Unbeschadet Ihres sehr ehrwürdigen Adels können Sie nun an meiner Muhme das Wiedervergeltungsrecht üben, und ihr ganz dasselbe tun, was sie Ihnen getan hat.«

»Und was könnte das sein, mein teuerstes Fräulein?« 

»Sie barbieren sie über den Löffel, mein teuerster Junker.«

»Christine, Du wirst mich zwingen, die Gesellschaft zu verlassen und allein nach Hause zu gehen«, sagte Friederike.

»O zürnen Sie ihr nicht, mein Fräulein!« winselte der Kammerjunker Friederiken an. »Vielleicht gelingt ihrer heiteren Laune, was meinen ernsten und unablässigen Bitten nicht hat gelingen wollen, uns wieder zu vereinigen. O glauben Sie nur, der Kronprinz ist böse auf Sie, dass Sie sich weigern, mir Ihr Eheversprechen zu erfüllen.«

»Ist er böse, der arme überkluge Knabe? Nun sehen Sie, das ist das erste mir Angenehme, was Sie mir in Ihrem Leben gesagt haben.«

»Halten Sie ein, Verwegener! Welch unbedachtes Wort entfloh dem Zaun ihrer Zähne! Zurück mit ihm! Jetzt ist nur von Ihrem Kinn die Rede, um welches voriges Jahr noch ein holder Bart flog, der durch seine deutsche Farbe Ihre altgermanische Abkunft unwidersprechlich dartat, von Ihrem Kinn— sag’ ich— welches Ihre edle Hand dies Jahr so glatt rasiert, dass man es für einen Haubenstock halten könnte, zum Beweis, wie Sie verstehen, Ihre Nationalität zu verleugnen und sich die bessere französische Art und Weise anzueignen. Also nur von Ihrem kultivierten und von dem unkultivierten Kinn meiner Muhme soll zwischen Ihnen beiden jetzt die Rede sein; von nichts weiter. Sie sollen sich über die gemeinsame Kultur beider Kinne bereden, es soll Liebenswürdigkeit Sprödigkeit fesseln, das Zarte das Spröde anziehen, das rasierte Gesicht sich mit dem unrasierten vereinigen.«

»Hören Sie, mein Fräulein«, bat Raben wieder Friederiken, »Sie meint es gut mit all’ ihren Scherzen. Sie will uns wieder vereinigen; sie will unser Glück befördern. Verkennen Sie doch die wohlmeinende Absicht Ihrer Muhme nicht! O Fräulein von Ove, wie bin ich Ihnen dankbar für Ihren trefflichen Willen, für Ihre edlen Bemühungen! Ich werde nie vergessen, was Sie an mir getan. Aber nun kommen Sie auch, und helfen Sie mir Ihre Muhme mit bestürmen, dass sie ihre eiserne Härte fahren lässt und mich wieder in Gnaden an- und aufnimmt, auch dazu tut, dass wir bald Hochzeit machen. Auch Sie, Mylord, nehme ich in Anspruch. Stehen Sie mir bei; Sie vermögen etwas über das Herz des Fräuleins. Ich weiß es.«

»Aber, mein Himmel!« rief jetzt Friederike mit einem Gemisch von Ärger und Verwunderung, »ist denn Ihr geistiger Sinn so ganz stumpf, dass Sie nicht zu verstehen imstande sind, dass meine ungezogene Muhme Sie mit einer Salzlauge von Spott übergießt? Sehen Sie denn nicht, dass Sie der erbärmliche Gegenstand ihres ausgelassenen Witzes sind?— Der Himmel vergebe Ihnen die Sünde, die Sie an mir begehen, so oft Sie mich nur anreden!«

»Ist es denn wahr, dass Sie mich verspotten?« fragte der Kammerjunker das Fräulein von Ove einfältig zutraulich und mit einem Anstrich von dummer Befremdung, die ihm äußerst komisch stand. Aber bald veränderte sich sein Gesicht wieder und überzog sich mit jener glatten, nichtssagenden Freundlichkeit, die ihm die Hofdressur angepinselt hatte, und anständig lächelnd sagte er: »Nein, ich habe eine bessere Meinung von Ihnen, Fräulein; ein Scherz ist ja nicht Spott, ein Witz kein Schlangenstich. Wir verstehen uns besser, nicht wahr, Fräulein?«

Die unbeschreibliche Naivetät, womit diese Worte gesprochen wurden, brachten nicht allein die launige Christine, sondern auch den Lord zum Lachen, und selbst über Friederikens ernstes Gesicht flog ein Strahl.

Das Brautpaar konnte nicht gut ein Ende finden und den Kammerjunker verdross endlich doch dies Benehmen.

Er nahm die Sache jetzt wirklich, wie sie war und schickte sich eben an, seine Empfindlichkeit zu erkennen zu geben, als ihnen dicht am Hafen aus dem Volksgedränge ein gemeiner Mensch entgegen trat, der seinem Äußern nach zu den Seeleuten gehörte. Mit einer ans Unverschämte grenzenden Dreistigkeit blieb er vor Palmerston stehen und starrte ihm unverwandt ins Gesicht; dieser aber hatte nicht sobald den Kerl erblickt, als er zurücktrat und ihm ausweichen wollte.

»Nun sage keiner mehr, dass Ihr kein Zauberer und schwarzer Magier seid!« rief der Seemann mit einer zudringlichen widrigen Verwunderung aus, »denn Ihr könnt sogar sterben und wieder aufstehen. Ihr seid tot gewesen und wandert wieder unter den Lebendigen am Arme zweier schöner Frauen? Aha, Ihr seid wohl jetzt ein Vampir, Herr Flaxmann, und die eine da ist Eure Braut?«

Alle waren mit Entrüstung zurückgewichen. Die letzten Worte hatten auch aus Christinens Wangen das Blut verdrängt. Der Kammerjunker horchte auf und lächelte mit impertinenter Pfiffigkeit, die seinem flachen Gesicht einigen Ausdruck verlieh. Der Lord sammelte sich und sagte barsch:

»Seid Ihr toll, Mensch? Was wollt Ihr von mir? Ich kenne Euch nicht.«

»Ihr kennt mich nicht? Ei, das ist zum Lachen«, versetzte jener. »Die Blässe Eures Gesichts und Eure verwirrten Augen strafen Euch Lügen. Ich dächte doch, wir hätten zu verschiedenen Malen unsere Bekanntschaft erneuert. Auch das große Weibsbild da kenn’ ich. Kam sie doch in Stockholm mit Euch zur Frau Ankarfield und wollte dort mit Euch zusammen wohnen. Da hattet Ihr freilich eine schlechtere Jacke an, als ich. Auch in Hamburg trugt Ihr keinen so feinen Rock und auch auf der jütländischen Heide nicht, wo Ihr selig gestorben seid. Nun nach Eurer Auferstehung seid Ihr in so vornehme Kleider gekrochen, und kennt Euern alten Freund nicht mehr. Soll ich Euch noch deutlicher an unsere Bekanntschaft erinnern?«—

»Fort, unverschämter Mensch! Oder ich lass’ Euch verhaften«, sagte der Lord, aber seine Stimme erstarb, eine Art Ohnmacht wandelte ihn an; er musste von den Damen fortgeführt und in das nächste Haus gebracht werden.

»Seid Ihr so mächtig geworden in Kopenhagen?« höhnte ihn der Spion— denn kein anderer war es— nach. »Nun, was ist einem Schwarzkünstler nicht alles möglich; aber ich fürchte mich vor solcher Macht nicht. Die Schwäche, die ihn überrumpelt, beweist mir, dass ich mich in seiner Person nicht geirrt habe.«

Der Kammerjunker von Raben blieb bei dem Spion allein zurück und beide wandelten im eifrigen Gespräch bald darauf der Stadt zu.

Als sich der Genesende etwas erholt hatte, gab er seinen Freundinnen Aufschluss über den Bösewicht, der ihn hier anzugehen sich erfrecht hatte. Christine schauderte, als sie vernahm, dass dieser Mensch der Mörder war, der ihren Geliebten schon in so schlimme Händel verwickelt hatte. Sie tat zwar den Vorschlag, ihn aufsuchen zu lassen und dem strafenden Arme der Gerechtigkeit zu überliefern, aber sie überzeugte sich bald, dass man ihm nichts beweisen konnte, und dass sonach jeder Schritt gegen die Person des Mörders unterbleiben musste. Verstummt langten die drei Spaziergänger zu Hause an und vermieden, von dem unangenehmen Vorfall zu sprechen.
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11. Das unterbrochene Hoffest

Einige Tage darauf fand die Vorstellung des Brautpaars bei Hofe statt. Eine zahlreiche Versammlung schmückte die Hallen und Säle des königlichen Schlosses. Der König wollte in der Pflegetochter des Vize-Statthalters von Norwegen ihn selber ehren, ebenso die Königin ihre Hofdame, und so kam es, dass beide Herrscherhäupter Dänemarks sich beeiferten, diesen Tag mit Glanz zu erfüllen. Die Zeremonie war vorüber, und Palmerston versuchte aufzuatmen; er glaubte damit die Last, die ihm die Brust schwer bedrückte, abwälzen zu können; aber er vermochte es nicht.

Vielmehr wurde das dumpfe Bangen seiner Seele zu quälender Angst. Der König stand in der Mitte mehrerer Hofherren, der Kronprinz in der Nähe. Der Erstere winkte Palmerston heran und sagte:

»Haben Ew. Lordschaft nicht Lust, Ihre Kräfte unserm Staate zuzuwenden, und vielleicht— da Sie, wie wir vernommen haben, schon Soldat in Diensten Ihres Vaterlandes waren,— dänische Uniform zu tragen?«

»Die Gnade Ew. Majestät würde mich hoch beglücken«, versetzte der Angeredete ehrerbietig, »wenn nicht eine sehr geschwächte Gesundheit mich nötigte, mich auf die Stille des Landlebens zu beschränken.«

»Ew. Lordschaft befürchten vielleicht, als dänischer Soldat gegen eine Sache fechten zu müssen, die den Interessen Ihrer Person zuwider ist?«

»Ich wüsste nicht, welche Interessen meine Person haben könnte, die ich nicht willig und mit Freuden den Interessen Ew. Majestät und höchstdero Staaten aufopferte, an welche mich die Bande der Liebe und Freundschaft, der gegenseitigen Achtung und Zuneigung schon lange binden, an welche mich die heiligen Bande des Bluts bald binden werden. Dänemark ist mein zweites Vaterland geworden; das werde ich nie vergessen.« 

»Ihre Sprache ist schön, Mylord. Doch wissen wir ja alle und Sie haben es nie geleugnet, dass Sie ein eifriger Anhänger der Stuartischen Partei sind und als Jacobit Ihr Vaterland meiden. Wir wissen, dass Sie den Prätendenten auf seinem abenteuerlichen Zuge nach Schottland folgten und erst, nachdem er dort geschlagen worden, betraten Sie die dänische Küste.«

»Dies alles verhält sich so, wie Ew. Majestät sagen. Doch schließt meine alte Anhänglichkeit an das Haus Stuart in England nicht die Treue aus, die ich dem Könige Dänemarks in meinem neuen Vaterlande zolle.«

»Wie aber dann«, sagte der König lächelnd, »wenn die romantischen Hoffnungen des sogenannten Prätendenten auch nur zum Teil in Erfüllung gingen, wenn unser nachbarlicher Abenteurer, der schon einmal den rechtmäßigen König von Polen vertrieb und einen Parvenü, der ihm zu gefallen gewusst hatte, auf den polnischen Thron setzte, dieses quasi Königs halber blutige Kriege führte, der, um seine abgeschmackten Pläne durchzusetzen, sich selbst mit dem Erbfeinde der Christenheit verband, der toll genug ist, die halbe Welt zusammen zu rütteln und dann, dem lieben Herrgott selbst ins Handwerk pfuschend, wieder Ordnung herstellen will; wenn unser Nachbar Karl, der sich gern den nordischen Löwen titulieren lässt, seinen Plan durchzusetzen gedenkt, der uns aus den aufgefangenen Papieren des Grafen Görz klar geworden ist, nämlich sich mit Russland zur Wiedereinsetzung des Prätendenten zu verbinden, den englischen König, unsern vielgeliebten Bruder Georg zu verjagen, was würdet Ihr tun, da wir uns offen für die unbestreitbaren Rechte des Hauses Hannover erklären und zu seiner Erhaltung das Schwert ziehen würden?«

»Ich würde ruhig auf meinem Besitztum bleiben, weil, wie ich Ew. Majestät schon untertänigst bemerkte, meine geschwächte Gesundheit mir nicht erlaubt, mich auf die eine oder auf die andere Seite zu stellen, obgleich ich Ew. Majestät offenherzig bekenne, dass mir die Rechte des Hauses Hannover auf den englischen Thron nie recht einleuchten werden.«

»Die Gerüchte, die über dieses sogenannten Prätendenten Geburt und Herkommen im Umschwunge gewesen sind, können Ihnen nicht unbekannt sein; und wenn Sie auch zu jung sind, um sich zu erinnern, wie der größte Teil des englischen Volkes an der Rechtmäßigkeit seiner Geburt zweifelte, so sind diese Stimmen doch späterhin keineswegs so ganz verstummt, dass nicht etwas davon zu Ihren Ohren gedrungen sein sollte.«

»Ich erinnere mich des etwas einmal gehört zu haben«, versetzte Palmerston mit nicht zu verbergender Verlegenheit, »doch schien mir die Sache zu märchenhaft— sie kam vielleicht ganz entstellt zu meinen Ohren— dass ich gar nicht darauf reflektierte. Was können mächtige Feinde nicht alles ersinnen und bewerkstelligen!«

»Dies ist hier nicht der Fall, Mylord. Sie können auf mein königliches Wort versichert sein, dieser sogenannte Prätendent ist nichts weiter als der Sohn eines ehrlichen Müllers, der, so gut war, dem lieben Könige Jacob aus einer großen Verlegenheit zu helfen.«

»Eure Majestät Wort darf keinen Zweifel in mir aufkommen lassen«, sagte der Lord in großer Bewegung. »Doch sollte die edle Königin Maria in einen solchen Betrug eingewilligt haben?«

»Sie war gezwungen. Und können sie leugnen, dass die verwitwete Königin durchaus keine Liebe und Anhänglichkeit an diesen Prätendenten zeigt? Sie wohnt in St. Germain, er in Bar; sie kommen nicht zusammen. Die unglückliche Mutter sollte nicht nach ihrem einzigen Kinde verlangen? Und so ist’s stets gewesen. Die königliche Mutter schweigt aus Klugheit; ihr Herz hängt nicht mehr an irdischen Dingen; es fliegt ihrem geschiedenen Gatten und Sohne nach.«

»Also hat sie doch einen Sohn«, bemerkte Palmerston und trocknete sich den Schweiß von der Stirne.

»Es war gerade in dem höchst kritischen Zeitpunkt, dass König Jacob die Krone auf seinem Haupte wanken fühlte, als man ihm die Botschaft hinterbrachte, die Königin sei gesegneten Leibes. Da blühte seine ganze Zuversicht in der Hoffnung auf einen Prinzen wieder auf. Ein Thronerbe, so schloss er, würde ihm die Krone erhalten und das Volk beruhigen. Aber die Königin wurde von einer zu frühen Geburt überrascht. Ein Prinz war’s, doch so schwächlich, dass man jeden Augenblick seinen Tod erwarten musste. Der Leibarzt, die Wehmutter boten alles auf, dies wichtige Kind zu erhalten, der König war außer sich. Er hatte die Gewährschaft seiner Krone in den Händen; der Gedanke, sie sich wieder entrissen zu sehen, war ihm unerträglich. Da gab ihm die Furcht vor einem leicht einzutretenden unglücklichen Ereignis den verzweifelten Gedanken ein, sich in Vorsorge ein Knäblein zu verschaffen. Die Frau eines in der Nähe wohnenden Müllers hatte kurz vorher ein solches geboren, der König gab viel Geld dafür; das Kind wurde gebracht, und der Prinz verschwand. Man hat später sogar einige Mal behauptet, dieser rechtmäßige Erbe des Namens Stuart und der Ansprüche auf die großbritannische Krone sei damals nicht gestorben, und der König sei nur durch seinen schnellen Tod abgehalten worden, ihn anzuerkennen, doch ist das wohl nur Fabel. Der König hätte ja später die Kinder wieder vertauschen können.«

»Vielleicht hielt ihn die fortdauernde Kränklichkeit· des wahren Prinzen davon ab, und wenn er es später hätte tun wollen, als die Verstandeskräfte beider Kinder schon gereift waren, so hätte der König gar leicht als Betrüger seines Volkes entlarvt werden können.«

Diese Worte sagte Palmerston mit auffallender Hast.

»Die Geschichte scheint Ihnen so gut wie uns selbst bekannt zu sein«, sagte der König verwundert.

»Ich nahm nur den möglichen Fall an.«

Jetzt nahm der Kronprinz, der herangetreten war und die Erzählung des Königs mit angehört hatte, das Wort und sagte höhnisch:

»Ew. Majestät kann versichert sein, dass Mylord von dieser wunderlichen Geschichte mehr weiß, als irgendein anderer Mensch wissen kann.«

Diese Worte bereiteten Palmerston eine solche Bestürzung, dass ihm die Sinne zu vergehen drohten.

»Wie versteht Ew. Hoheit das?« fragte der König seinen Sohn.

Die Blicke der umstehenden Hofherren hingen erwartungsvoll am spöttisch verzogenen Munde des Thronerben und es hatten sich viele versammelt.

»Lord Palmerston oder Herr Joseph Flaxmann, wie er sich auch nennt, oder wie sich dieser Mann sonst noch nennen mag, ist mit den geheimen Künsten, als da sind: Zauberei, Hexerei, Wahrsagerei, Kuriererei durch Sympathie und was dergleichen Teufeleien mehr sind, vertraut. Ew. Majestät weiß gar nicht, welch einen brauchbaren Mann sie für die dänischen Staaten geworben hat.«

»Ich— weiß— nicht—«, stammelte Palmerston vernichtet.

»Ihr wisst nicht? Wohlan, so sollt Ihr hören, dass ich weiß!« rief der Kronprinz. »Ich weiß, dass Ihr Euch in Hamburg als ein liederlicher Geselle in schlechten Kneipen herumgetrieben, Euer Geld verspielt, durch böse Künste Euch anderes verschafft; Euch zum dänischen Soldaten habt werben lassen, dann das Schiff, auf welchem Ihr mit andern Rekruten nach Kopenhagen übergesetzt werden solltet, einem schwedischen Kaper in die Hände gespielt habt; ich weiß, dass Ihr in Stockholm den Kammerdiener einer reichen Engländerin umgebracht und die Dame selbst durch einen Pistolenschuss lebensgefährlich verwundet habt; ich weiß, dass Ihr Euch durch Magie aus dem Gefängnisse befreit, dass Ihr das Herz des schwedischen Königs durch gottlose Mittel betört und ihm gelobt habt, nach Dänemark zu gehen, Euch hier durch Heirat einzunisten, hier den Spion zu machen und Dänemark an Schweden zu verraten. Ich weiß ferner, dass Ihr in Holland im Gefolge des Grafen Görz gewesen und mit ihm in der Staatskarosse gefahren seid; ich weiß, dass Ihr mit Russland zu Dänemarks Verderben in Verbindung sieht; ich weiß, dass Ihr Boten an den Schwedenkönig absendet und empfangt; ich weiß, dass Ihr als ein Bettler in Jütland todkrank angekommen und in der Nacht in einem Schanke gestorben seid. Man hat Eure Leiche fortgetragen, um sie am andern Morgen zu begraben, da ist sie verschwunden; und hier seid Ihr wieder als englischer Lord aufgetreten. Das weiß ich, und Euer Aussehen bestätigt die Wahrheit.«

Der ganze Hof hatte sich während der heftigen Rede des Kronprinzen herbeigedrängt, bei den letzten Worten desselben stob aber alles voneinander, die Frauen mit einem Entsetzensschrei, fürchtend, der Engländer möchte ein Gespenst sein. Und wirklich konnte des Lords erdfahle Farbe, sein erloschenes Auge und sein Zusammensinken die Gespensterfurcht der entsetzten Hofdamen entschuldigen.

Alles rannte durcheinander.

»Schafft mir dies Ungeheuer aus den Augen!« rief der König und entfernte sich eilig.

Palmerston stürzte besinnungslos auf den Boden, Christine eilte schreiend herbei, aber alles, was Leben hatte, floh wie vor der Pest, in wenigen Augenblicken waren die Säle leer und nur einzelne Diener liefen mit scheuen Schritten vorüber. Da lag der Unglückliche in starrer Ohnmacht und kalter Schweiß perlte auf seiner Stirne, während die verzweifelte Liebe Tränen der Angst und des Mitleids über ihn weinte.

Die arme Braut wusste selbst nicht, wie lange sie in dieser Lage zugebracht, als die Tür aufging und Friederike ernst und festen Schrittes hereintrat.

»Du Sohn des Unglücks«, sprach sie feierlich, »Dir wäre besser, Du wärst im ersten Bade gestorben. Was sollst Du auch unter diesen Menschen?

Die Lüge hat Dich gesäugt, das Misstrauen Dich genährt, die Falschheit Dich erzogen. Nun zeigen sie sich in ihrer wahren Natur und geißeln Dein Herz mit Dornen. Doch kommt, Ihr zwei gedrangsalten Menschen an meine Brust, voll Mitgefühl für Euch, voll Hass gegen jene!«

Und sie nahm den Ohnmächtigen auf, als wäre er ein schlafendes Kind und trug ihn aus dem königlichen Palast. Christine folgte in halber Bewusstlosigkeit. Draußen standen Diener mit einer Sänfte. Palmerston wurde hineingehoben und in sein Gartenhaus gebracht, um welches der Frühling all seinen Schmuck gelegt hatte. Aber der bleiche Jüngling sah nichts von der Herrlichkeit; er war zwar zu sich selbst gekommen, aber die Stimme der Natur hatte ihre Gewalt über ihn verloren; er sah nicht die Kränze, die die allliebende Mutter ihm zum Trost und zur Entschädigung entgegenhielt, er fühlte nichts von den sanften Gefühlen, die der Mai gewährt; seine Seele gehörte den Mächten, die Hass und Verderben brüten.

[image: 3Sternchen]


12. Die Flucht

Zum Erstaunen der beiden Damen stieg er, frei von Schwäche, aus der Sänfte und ging in das Haus; er schien die beiden Freundinnen nicht zu bemerken, aber sein dunkles Auge glänzte von unheimlicher Glut. Christine wollte ihm Trostworte sagen, aber er unterbrach sie mit Heftigkeit:

»Kein Wort von dieser Sache, wenn ich Sie bitten darf, teure Christine! Es wird, es muss sich ausgleichen; sei es, wie Gott will. Es wird sich finden.«

Christine erschrak vor diesen Worten; Friederike aber rief:

»Palmerston, Sie sind in dieser Stunde zum Manne gereift. Jetzt handeln Sie und vertrauen Sie Ihrem Genius.«

»So sei es!« sprach er und reichte ihr die Hand.

Es war nicht zu verkennen: Er hatte seinen Entschluss gefasst.

Darauf bat er die Damen, ihn allein zu lassen, und setzte sich nieder, um zu schreiben. Dies alles erfüllte Christinens Seele mit Angst. Der Gedanke an Selbstmord überschattete wie eine schwarze Wolke ihre Seele. Obgleich sie mit Friederiken gegangen war, so konnte sie diese doch nicht weiter als ins Vorzimmer bringen, und von hier aus lauschte sie durch die Türspalte von Minute zu Minute nach dem Geliebten. Aber er schrieb emsig, bis er der Macht der über ihn stürzenden Gefühle erlag, und mit dem Kopfe auf den Tisch lehnte. Christine eilte ihm zu Hilfe; er verlangte ein Stärkungsmittel, und als er dasselbe zu sich genommen, erholte er sich, dass er weiter schreiben konnte. 

Im Vorzimmer wurde eine Stimme vernommen. Es war ein Kammerdiener des Vize-Statthalters. Dieser ließ seiner Tochter den Befehl zukommen, unverzüglich in die Stadt zu kehren und nicht ferner Gemeinschaft mit einem Manne zu pflegen, welcher im Angesicht des ganzen Hofes so beispiellos prostituiert worden sei. Friederike ließ ihrem Vater sagen, sie werde nicht in die Stadt kommen, sondern einem Unglücklichen, den Hass und Bosheit verfolgten, ihren Beistand angedeihen lassen.

Palmerston hörte diese Unterredung mit an, deren Resultat wieder einen Lichtstrahl in seine Seele warf.

Gegen Abend erschien ein Bote der Königin im Gartenhause, mit dem Befehle an Christine, unverzüglich vor der hohen Herrin zu erscheinen. Sie schauderte. Daran hatte sie noch nicht Zeit gehabt zu denken, dass sie die Sklavin einer gekrönten Frau sei. Sie zauderte, sie schwankte. Dem Befehle, nicht Folge leisten, hieß sich augenblicklich lossagen von allen gesellschaftlichen Verbindungen in Kopenhagen, selbst das Haus ihres Pflegevaters verschloss sie sich.

Und dennoch wollte sie den Geliebten nicht verlassen und lieber alles opfern. Friederike riet ihr zu gehen.

»Ich weiß, was meiner harrt«, sagte das Fräulein von Ove, »die Königin wird mich mit ungegründeten Vorwürfen überhäufen, auf die ich nichts erwidern darf; sie wird mir zur Strafe eines mir angedichteten Vergehens einige Tage Zimmerarrest anbefehlen lassen; sie wird mich, weil ich einen so öffentlichen Skandal veranlasst habe, degradieren; sie wird mein Herz von dem seinigen reißen und mich zwingen wollen, ihn nie wieder zu sehen, und wer weiß, ob nicht ein langes Gefängnis meiner harrt, wenn ich nur Miene mache, mich nicht willig und gehorsam in diese Machtgebote zu fügen.«

»Sie werden Dir vielleicht noch Schlimmeres antun«, versetzte Friederike ernst, »denn was erlauben sich diese Erdengötter nicht? Aber Du kannst ihrer doch hohnlachen; denn sieh doch die ohnmächtige Götterschaft! Ihn können sie nicht aus Deinem Herzen reißen, den Frühling Deiner Seele nicht verderben. Geh’ getrost, ich sorge für Dich! Lass’ mich in dieser Nacht überlegen, was in unserer Lage zu tun ist. Wenn alle Ankertaue reißen, eins hält: wir fliehen mit ihm nach Schweden; König Karl ist Ankergrund, unser Fels, auf ihn dürfen wir vertrauen. Bist Du morgen früh nicht zurück, so nehme ich an, dass Du Arrest bekommen hast, dann werde ich dem Kronprinzen ein Wörtchen ins Ohr flüstern, das dich schnell von der gnädigen Strafe der guten Königin befreien soll. Der Knabe soll selbst zu seiner Mutter laufen, und um Deine Befreiung winseln.«

»Um Gotteswillen! Du wirst doch nicht sein Geheimnis verraten?« rief Christine in neuer Angst.

»Sorge nicht, Mädchen, das kommt über meine Lippen nicht! Geh’ und vertraue mir! Du bist unfähig, zu denken und zu handeln, lass’ es mich für Dich tun.«

»Er soll entscheiden!« sagte Christine entschlossen.

Drauf ging sie in des Lords Zimmer, überbrachte ihm den Befehl der Königin und bat ihn, ihr zu sagen, was sie tun solle.

»Geh’, ich bitte Dich!« versetzte er mild, »es ist besser für uns alle. Wär’ ich in diesem Augenblicke nicht aller Mittel beraubt, so würde ich sagen, geh’ nicht. Doch ein unseliger Fluch hängt über meinem Haupte. Geh’, ich bitte Dich!«

Wehmut erstickte seine Stimme. Er umarmte und küsste sie. Er musste sich abwenden, um Herr seiner Rührung zu werden.

»Friederike!« rief die Scheidende, »Dir gebe ich die Seele meines Lebens in die Hand; wahre sie wohl! Ich beschwöre Dich!«

»Geh’ ruhig, ich werde für Dein Bestes sorgen.«

»Ach, ich kann nicht ruhig gehen! Böse Ahnungen martern mich, als sollte ich ihn nie wiedersehen.«

»Der Himmel wird alles lenken. In außerordentlichen Fällen bedarf es außerordentlicher Kräfte, um richtig zu handeln. Die Kräfte gibt Gott, beides zum Handeln und zum Dulden. Wenn Dir die ersteren versagt bleiben, so bitte demütig um die letzteren. Bete und Du wirst ruhig werden!«

»Ich will’s!« sagte Christine.

Noch einmal umarmte sie den teuren Mann; dann riss sie sich los und stürzte laut weinend aus dem Zimmer. Friederike begleitete sie zum Wagen. Als sie wieder ins Haus trat, entfernte sie die Diener aus der Nähe der Zimmer des Lords. Dann trat sie hinein.

»Was gedenken Sie zu tun, Mylord?« fragte sie mit Nachdruck.

»Was raten Sie mir, Fräulein?«

»Mich müsste alles täuschen, wenn unsere Gedanken sich nicht begegneten. Sie wollen in dieser Nacht fliehen und ich lobe Sie darum, und wenn Sie nicht wollen, so rate ich es Ihnen.«

»Sie haben mich erraten. Die Sonne des morgenden Tages darf mir nicht mehr an der dänischen Küste scheinen.«

»Ihre Flucht allein löst die Verwirrungen, die der heutige Tag am Hofe, wie in unserm Hause geschlungen hat. Doch wohin gedenken Sie?«

»Wohin anders als nach Schweden? Mein unseliges Schicksal hat mich, mir die Aussicht auf die Ruhe des häuslichen Glücks missgönnend, mit gewaltiger Hand gefasst und wieder in den Strudel geschleudert. Hier ist nicht von Widerstand die Rede. Ich bin gebrandmarkt, ich, von einem Königssohne!«

»Gehen Sie mit Gott! Meine Wünsche begleiten Sie. Wäre es nicht Schande, zur Verräterin am Vaterlande zu werden, auch ich würde dem Könige von Schweden meine Dienste anbieten. Doch Friederike von Gabel will nicht eine Ahnung von Schande auf sich laden; deshalb frage ich Sie nicht, was Sie tun werden? Noch eine Bitte hab’ ich an Sie. Nehmen Sie diese Gabe der Freundschaft. Ihre Benutzung wird Ihnen schneller von dannen helfen.«

Mit diesen Worten drückte sie ihm ein Kästchen in die Hand; es war voll Gold und Diamanten, Friederikens Schmuck. Er nahm es ohne Weigern.

»Ich erkenne Sie immer mehr, Friederike!« sagte er schmerzlich bewegt. »O hätte Ihr Herz für mich schlagen können!«

»Lassen Sie das!« versetzte sie mit zitternder Stimme. »Mein Herz bewahrt seine Liebe heilig. Vielleicht wenn es ihn nicht kennengelernt hätte! O wenn Sie ihn sehen— er ist jetzt der Gatte eines Weibes, das ihn nicht zu würdigen versteht— so drücken Sie ihm die Hand stumm und innig, aber sagen Sie ihm nichts von mir.«

Palmerston würdigte ihren Schmerz.

»Für Kleider zur Flucht werde ich sorgen. Bereiten Sie sich, in einer Stunde abzugehen.«

»Ach Christine!«

»Ich werde sie trösten und ihr das Unvermeidliche dieses Schrittes beweisen. Sie kann Sie unmöglich den Misshandlungen meines Vaters bloßstellen!«

»Ich habe ihr alles geschrieben. Geben Sie ihr den Brief.«

Das Fräulein ging und der Lord packte. Eh die Nacht dunkelte, hielten zwei Pferde vor dem Hause.

Palmerston, in bürgerlicher Kleidung, küsste Friederiken die Wange und schwang sich auf das eine; ein Reitknecht bestieg das andere. Kaum war er aus dem Hause, als eine Abteilung Soldaten dasselbe umzingelte, um ihn auf Befehl des Königs ins Gefängnis zu führen. Hohnlachend trat ihnen Friederike entgegen. Das Haus wurde durchsucht.

Der Flüchtling verschaffte sich ein Boot, eh’ der Morgen dämmerte, stand er an der schwedischen Küste.
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13. Die beiden Kameraden

Des Sommers grünes Haar färbte sich herbstlich bunt, als aus dem Göteborger Hafen täglich eine Schaluppe auslief, westlich herüber um die äußerste Spitze von Jütland herum und dann mehrere Meilen weit in die Nordsee hinabging, aber abends wieder in den Hafen einlief, ohne dass man wissen konnte, weshalb sie diesen vergeblichen Weg so oft wiederholte.

Der Befehlshaber dieses Bootes ward Lord Palmerston, der die Kleidung eines schwedischen Seeoffiziers trug. Mit düsterem Verlangen streifte sein Auge über die Fläche des Meeres südwärts, und sobald es ein Segel erblickte, zuckte ein wenig Leben in seinem sonst toten Gesichte; er griff nach einem Fernrohre und spähte, bis er sich getäuscht sah. Dann schwebte wohl auch sein trüb gewordener Blick nach der Gegend hinab, wo ein dunkler Streif am Horizonte die Insel Seeland bezeichnete.

Endlich stieg eines Tags ein majestätisches Schiff mit seinen schlanken Spieren, flatternden Wimpeln, Masten und Raaen aus den Wellen hervor und lenkte den Lauf nach der schwedischen Küste. Palmerstons Auge drang durch das scharfe Glas von der Schaluppe hinab nach dem höher und höher aufsteigenden Koloss, in dessen von der Sonne bestrahlter Flagge er mit Freude das schwedische Wappen erkannte. Nicht lange, so hob sich der breite Rumpf des Schiffes, das sich durch seine Gestalt den Seglern auf der Schaluppe als eine Fregatte kundgab, und ging nun in seiner ganzen Größe mit allen Segeln über den Wasserspiegel.

Der Lord hatte mit Aufmerksamkeit das Schiff beobachtet; plötzlich ließ er das Glas fallen und rief:

»Er ist’s, der lang ersehnte Graf-Mörner!«

Nun gab er Befehl, der Fregatte entgegen zu rudern und sich ihr vor den Wind zu legen. Das Schiffchen flog auf das stolze Wasserhaus zu, gewann ihm den Wind ab und neigte zum Gruße seine Flagge, mit einem Schuss aus dem Mörser, der zu diesem Zwecke mitgenommen worden war. Die Fregatte erwiderte den Gruß und als der Donner des Geschützes verhallt war, erschien der Kapitän auf dem Verdecke und rief durch das Sprachrohr:

»Lieutenant Flaxmann, ich bin erfreut, Euch wieder zu sehen. Bemüht Euch herüber, ich habe Euch Dinge von Wichtigkeit mitzuteilen.«

Zugleich wurde von der Fregatte ein kleines Boot herabgelassen, ein junger Matrose eilte die Fallreetreppe hinab in dasselbe, um es der Schaluppe zuzuführen, und der Lord, als schwedischer Dienstmann Lieutenant Flaxmann erkannte in dem dienstfertigen Burschen, mit einer Freude, wie sie seiner Seele fast fremd geworden war, den flinken Juel Swale.

Als er in das Boot hinabsprang und von dem muntern Schiffsjungen freundlich begrüßt wurde, wäre er dem Burschen fast um den Hals gefallen.

»Es scheint, als gingt Ihr wieder mit gutem Winde, Herr«, sagte Juel; »als wir vor acht Wochen ausliefen, glaubt’ ich Euch nicht wieder zu sehen. Euer Takelwerk war übel mitgenommen und an Euerm Rumpf sah’s aus, wie lauter Preschen. Ihr habt gut auskeilen und ausstopfen lassen, dass Ihr Euch über dem Wasser habt erhalten können. Nun, Gott führ’ Euch noch lange mit günstigem Windel.«

»Ich danke Dir, Junge!« rief der Lieutenant froh und drückte dem Burschen ein Geldstück in die Hand.

Nach wenigen Ruderschlägen hielten sie an der Treppe; Flaxmann stürmte hinauf und fiel dem oben seiner harrenden Norcroß an die Brust.

»Seid mir tausendmal gegrüßt, mein Freund, mit erneuten Ansprüchen auf das Leben ausgestattet!« rief Norcroß, und küsste seinen Landsmann auf Stirn und Wange. »Ach mir bangte, ich möchte zu spät gekommen sein, um Euch noch einmal die Freundeshand zu reichen; umso froher bin ich, dass Ihr mich hier auf unserm Element, auf offener Meerflut, mit Euerm Willkommen überrascht.«

»Ihr seid lange geblieben, Kapitän«, entgegnete der andre. »Als Ihr gingt, lag ich noch hoffnungslos darnieder; aber kaum war die Last der Krankheit von mir getrieben, als mein Herz voll Sehnsucht nach Euch ward. Dies Verlangen wuchs mit meiner zunehmenden Kraft, aber Euer unbegreifliches Ausbleiben hätte mich fast wieder auf das Siechbette geworfen; ich glaube, ich wäre gestorben, wenn ich nicht von einem Seemann erfahren, dass Ihr in Frankreich Widerwärtigkeiten zu bestehen gehabt.«

»So ist es, mein Freund«, versetzte der Kaperkapitän. »Und da Ihr auf keinen Fall ausführlich von meinem Schicksale unterrichtet sein könnt, so mache ich mir eine Freude daraus, Euch alles mitzuteilen. Doch sagt mir zuvor, wie befindet sich des Königs Majestät? Ist meine junge Frau munter und gesund? Wie leben meine Freunde und Anverwandten?«

»Der König erfreut sich des besten Wohlseins und rüstet ein großes Heer, womit er den im vergangenen Winter ausgegebenen Plan, in Norwegen einzufallen, Friedrichshall zu nehmen und das ganze Land zu besetzen, wieder aufnehmen und ausführen will. Übrigens spricht man nicht nur in Stockholm, sondern in allen Seestädten Schwedens stark vom Frieden mit Russland.«

»Ich weiß davon«, unterbrach Norcroß den Lieutenant.

»Euer Weibchen blüht täglich schöner auf, doch quält sie Sehnsucht nach Euch, und das ist kein Wunder. Zwei Monate wart Ihr ihr Gatte, als Ihr abreistet, und zwei Monate seid Ihr schon abwesend. Das ist einem jungen Ehemanne nicht zu verzeihen.«

»Soll ich Euch an den Spruch erinnern: Erst Herrendienst, dann Frauendienst!« lächelte Norcroß. »Die widrigsten Umstände hielten mich zurück, wie Ihr bald hören sollt. Und unter uns: ich liebe meine Frau herzlich, aber diese Reise hat mich über mich selbst aufgeklärt. Ich sehne mich, mein Herz in Eure Freundesbrust auszuschütten. Kommt mit mir in die Kajüte. Meine Offiziere warten darauf, Euch begrüßen zu dürfen. Der Kapitänlieutenant Gad hat Euch noch nicht im schwedischen Seemannskleide gesehen. Schont den armen Teufel. Es ist ihm einmal nicht auszureden, dass Ihr mehr versteht als andere Leute; meine Bursche werden Euch dafür desto herzlicher bewillkommnen.«

Lieutenant Flaxmann ging an der Hand des Freundes über das Verdeck. Die Offiziere des Schiffs, welche vollzählig waren, standen in einer Reihe, den Kapitänlieutenant Gad an der Spitze, und begrüßten den Fremden mit einer gewissen scheuen Ehrerbietung, die zur Genüge zeigte, dass Gad und der Schiffschirurgus ihre Ansichten über den rätselhaften Engländer in müßigen Stunden des Breiteren auszusprechen nicht verfehlt hatten. Meister Habermann wartete an der Treppe, machte einen tiefen Bückling und sagte:

»Ew. Hochwohlgeboren wird es einen armen Schiffschirurgen nicht für eine Unbescheidenheit auslegen, wenn derselbe, hocherfreut über Dero frische Gesundheit, mit Verlaub, die untertänigste Bitte nicht zurückhalten kann, ihn endlich mit der geheimen Kenntnis der Waffensalbe und des sympathetischen Wundwassers zu beglücken.«

»Euern Wunsch soll endlich die Erfüllung krönen, Meister Habermann«, versetzte der Begrüßte. »Gebt mir dafür das Rezept Eurer dauernden Gesundheit.«

»Das ist bald hergesagt, mit Dero Verlaub, die Rumflasche und das Pökelfleischfass sind die Apothekerbüchsen, aus welchen ich die Ingredienzien zu meiner Arznei hole.«

Der Chirurgus belachte seinen Witz herzlich, während die beiden Freunde in den hintersten Verschlag der Kajüte hinabstiegen.

Hier nahmen sie Platz; der Schiffskoch brachte zwei dampfende Becher Grog, und nachdem sie dieselben auf ihr gegenseitiges Wohl geleert hatten, fuhr Kapitän Norcroß fort:

»Das menschliche Herz ist voll Widersprüche, Eigensinn und Wunderlichkeit; je mehr man darüber nachdenkt, desto unerklärlicher wird es einem. So viel ist gewiss, dass das meinige die Herrschaft des Kopfes nicht erkennen will. Ihr wisst, ich habe leidenschaftlich geliebt, die duftende Purpurblüte dieser Blume ist abgeblüht, und ich glaube mein Herz für die Empfindungen heißer Liebe erkaltet. Eine stille sanftes Neigung zu meinem Weibe hatte mich erfüllt, ich hoffte und wünschte, diese Neigung möchte mich beglücken, sie würde mein Leben mit den bescheidenen Kränzen häuslicher Zufriedenheit schmücken. Da raubte ich auf Euern Wunsch jenes weibliche Wesen, über dessen hohe Eigenschaften wir wohl gleich anerkennend denken. Ich gesteh’ Euch jetzt, Lieutenant, sie machte einen unauslöschlichen Eindruck auf mich.

Mein schlafendes Herz erwachte und überzeugte mich, dass ich mich über sein Wesen getäuscht habe. Aber ich gestand es mir nicht selbst; ich wollte, ich durfte seine Stimme nicht hören. Ich war mit einem liebenswürdigen Mädchen, der Verwandten vornehmer und angesehener Leute, verlobt, durch die mein Glück in Schweden begründet wurde, ich gedachte mich fest zu klammern an dies Schwedenreich, denn ich war heimatlos; ich fühlte innige Hochachtung und eine sanfte Regung für meine Braut. Durfte ich die törichten Zuflüsterungen meines Herzens hören? Aber denkt Euch meinen Kampf, Kamerad, als ich nur zu deutlich des Fräuleins von Gabel Leidenschaft für mich wahrnahm! Ich hatte zu Euern Gunsten ein gefährliches Spiel mit Herzen getrieben; die Sünde rächte sich an mir. Obendrein kannte ich Eure Liebesglut für das Fräulein und durfte nichts anderes erwarten, als dass sie Eure Gattin werden würde. Nichts konnte mich damals irre machen, selbst Euer eignes Zureden nicht; ich erheuchelte Kälte für Friederiken.

Ich hütete mich wohl ernsthaft, über mich selbst nachzudenken. Aber seit ich durch die Bande der Ehe gefesselt bin, haben jene unterdrückten Stimmen lauter gesprochen, und auf dieser Reise hat sich meiner eine so glühende Leidenschaft für das Fräulein von Gabel bemächtigt, die der Eurigen gewiss nicht nachsteht.«

»Armer Mann!« sagte Flaxmann. »Und Ihr werdet wieder geliebt. Ihr habt durch das, was Ihr Männlichkeit oder Charakterfestigkeit nennt, zwei Herzen unglücklich gemacht. Armer Freund! Arme Freundin! Ihr wart einander wert!«

»Wohlan! Ich habe Euch den Kummer meiner Seele entdeckt. Es gilt nun, das Unabänderliche männlich zu ertragen, mein gutes Weib zu lieben, meine Pflicht zu erfüllen und den Kampf des Lebens nicht zu scheuen. Lasst uns von Eurer Person reden! Ihr seid nunmehr fest entschlossen, Euch dem schwedischen Seedienst zu widmen?«

»Ich bin’s. Der Mensch muss doch etwas tun und treiben, muss sich eine Welt wählen oder die, in welche ihn das Schicksal wirft, erfassen, um sie nach Kräften auszufüllen. Auf dem stets bewegten Elemente ist mir jetzt allein wohl; es gleicht meinem Leben. Sobald ich die mir noch mangelnden Kenntnisse des Seewesens erlangt habe, werde ich eine Fregatte führen, die mir der König bestimmt hat.«

»So sind wir denn noch inniger verbunden!«

»Mein Wunsch ist, bis dahin unter Euern Kommando zu dienen, Kamerad. Der Durst nach Rache treibt mich ebenso stark, als Freundschaft und Anhänglichkeit an Eure Person auf Euer Schiff. Sagt mir nun zuvörderst, habt Ihr den Baron Görz gesprochen?«

»Ich war zwei Tage lang in seiner Nähe, und bin über alle unsere Interesse erregenden Angelegenheiten von ihm unterrichtet worden.«

»Billigt er unsern kühnen Plan?«

»Er billigt ihn nicht nur, er belobt ihn sogar. Diese dänischen Schelme, sagte er, hätten es nicht nur am König von Schweden, sondern auch an unsrer Sache und an Eurer Person verdient, dass wir mit einem kühnen Streiche dem ganzen Tanze ein Ende machten. Europa wird staunen, die staatsklugen Perücken werden zusammenfahren, dass Staubwolken aus ihnen aufsteigen, aber König Karl wird, triumphieren und auch unsre Sache ist gewonnen. Die Klugheit treibt uns, die Rache fordert uns auf; denn wisst, auch des Barons Gefangennehmung in Holland rührt von den Dänen her. Ein dänisches Schiff hat seine Briefe aufgebracht.«

»Ich bitt’ Euch, erzählt!« rief Flaxmann begierig. »Wie war es möglich, dass die Generalstaaten sich an der Person des Barons vergreifen konnten? Die Sache ist mir bis jetzt ein Rätsel geblieben.«

»Das Geheimnis ist gelöst. Der Baron hat durch seine Kundschafter alles herausgebracht. Gegen Ende Januar ist ein schwedisches Schiff von einem dänischen Seefahrer genommen worden. Der dumme Mensch hat einige Briefe des Baron Görz an den schwedischen Gesandten in London, Graf Karl Gyllenborg und einige schottische Barone bei sich, aber statt die Briefe ins Meer zu werfen, oder zu verschlucken, wie ihm der Baron, sobald er in Gefahr komme, geraten, lässt er sie ruhig in seinem Proviantschranke liegen. Der Däne schickte die Briefe nach Kopenhagen, der König sendet einen Schnellsegler nach London, und am 9. Februar wurde Graf Gyllenborg, der sich keines Überfalls versah, gefangen genommen. Da fanden denn die edlen Hannoveraner in seinen Papieren, die er nicht Zeit behielt, beiseite zu schaffen, den ganzen Plan des Barons Görz weitläufig und mit allen nähern Angaben. Sogleich ließ der Kronendieb — Georg oder Kurfürst von Hannover — ich werde ihn nie als König von England anerkennen — einen außerordentlichen Gesandten an die Generalstaaten abgehen und die hochmögenden Herren ersuchen, den Baron Görz anzuhalten und dessen Papiere mit Beschlag zu belegen. Darauf wurde der Baron, am 21. Februar zu Arnheim gefangen genommen, während es Euch gelang, Euch mit den Euch selbst betreffenden Papieren zu retten.«

»Und wo und wie befindet sich der Baron jetzt? Was habt ihr mit ihm verhandelt?«

»Dass er durch seine Beredsamkeit und kluges Benehmen die Staaten von Geldern für sich gewann und überzeugte, wie unrecht sie daran täten, ihn in einer Sache festzuhalten, die auch nicht im Entferntesten die Generalstaaten beträfe, zumal da er als Privatmann unter ihnen lebe und nicht einmal schwedischer Untertan, geschweige schwedischer Bediensteter überhaupt, noch Abgesandter des Königs von Schweden insbesondere sei, und dass er deshalb am ersten April wieder auf freien Fuß gesetzt wurde, wird Euch bekannt sein; Ihr habt ohne Zweifel in Kopenhagen, wo man dem Baron gern das ewige Leben gegönnt hätte, davon gehört. Von da reiste unser Görz sogleich nach Versailles und bearbeitete den Regenten, das Geschäft der völligen Aussöhnung unsres Königs Karl mit dem Zar zu übernehmen. Der Herzog von Orleans zeigte sich bereitwillig, dann zauderte er; endlich, nachdem Görz schon mehrere Wochen am französischen Hofe zugebracht hatte, versprach der Herzog-Regent seinen Einfluss auf die beiden Monarchen zu ihrer Vereinigung anzuwenden. Nun trat der Baron mit seinem eigentlichen Plan hervor und forderte Frankreich auf, dem König Karl zu seinen verlorenen deutschen Provinzen zu verhelfen. Der Herzog-Regent fing darauf an, sich mit politischer Zweideutigkeit zu benehmen; es schien dem Baron, dass dänischer Einfluss im Spiele sei, und als er abermals einige Monate mit leeren Verhandlungen zugebracht hatte und auf eine bestimmte Erklärung drang, so machte der Regent die Ausflucht, es sei seine Pflicht; für die Tilgung der Schuldenlast Frankreichs zu sorgen und seinem königlichen Mündel die Regierung in einer völligen Beruhigung des französischen Reichs zu übergeben, deshalb könne und dürfe er sich in keinen Krieg einlassen, sondern müsse vielmehr sich bestreben, nur Friedens- und Freundschaftsbündnisse abzuschließen. Infolge dieser Erklärung schloss der Regent auch eine Defensiv-Allianz mit dem Zar und dem Könige von Preußen; da aber — wie Ihr wisst — der Letztere ein dicker Freund Dänemarks ist; so konnte man daraus sehen, woher der Wind blies. Auch versprach der Regent in diesem Bündnis ausdrücklich, sich auf keine Weise in den nordischen Krieg zu mischen. Der Baron sah nun ein, dass er in Frankreich nichts mehr zu tun hatte, und beeilte sich, das letzte und kräftigste Mittel anzuwenden, um Dänemark zu demütigen und unsern Stuart auf den Thron seiner Väter zu heben. Er reiste zum Zar nach Loo, wurde von Peter mit Achtung aufgenommen und behandelt, und beide kamen überein, binnen drei Monaten den russisch-schwedischen Frieden bis zum Abschluss in Ordnung zu bringen. Dort habe ich den Baron gesprochen und ihm die Briefe unsers Königs übergeben; Er wird noch einige Zeit in der Nähe des Zars verweilen und arbeitet bereits am Frieden. Hoch erfreut war er über meinen Vorschlag und versprach mir, sobald derselbe glücklich ausgeführt sei, die höchste Gnade des Königs nebst einer bedeutenden Stelle bei der Admiralität. Und denkt Euch, Kamerad, welche Aussichten uns überdies aus der Ausführung unsers Plans erblühen! Haben wir den naseweisen Burschen, dann gibt ihn König Karl nicht eher wieder heraus, bis Jacob Stuart König von England ist.«

Flaxmanns bleiches Gesicht überzuckte bei diesen Worten eine glührote Flamme.

»Drauf und dran denn!« jubelte er, »lasst uns keine Stunde verlieren, Kamerad! Das Geratenste ist, Ihr besteigt meine Schaluppe mit, wir lavieren an der schonischen Küste hin, gleichsam als wären wir ein großes Fischerboot, und stechen in der Nacht hinüber auf die Kopenhagener Reede.«

»Doch erst müssen wir unsere Spione ausschicken«, warf Norcroß ein. »Wir können nicht aufs Geratewohl  nach Seeland gehen und die Ausführung unsers Plans dem Zufalle überlassen. Nein, mein Freund, wir müssen vorher genau vom Tun und Treiben des Kronprinzen unterrichtet sein, eh’ wir etwas unternehmen.«

»Aber wen gedenkt Ihr als Spion auszuschicken, Kapitän? — Könnt’ ich die Züge meines Gesichts unkenntlich machen, so taugte niemand besser dazu, als ich selbst.«

»Da dies unmöglich ist, und weder Eure Lage noch Euer Gesundheitszustand gestatten, dass Ihr Euch solcher Gefahr aussetzet, so passt niemand auf dem Schiffe besser dazu als ich und mein Juel. Ja, wenn Ihr Euern Courtin noch bei Euch hättet, der wäre der geschickteste Mann zu diesem Geschäfte. Doch wie? Sagtet Ihr mir nicht, dass er unter Tordenschild Dienste genommen?«

»So ist’s.«

»So kann er uns nützlich werden, wenn er im Hafen ist. Und seit seinem Angriff auf Göteborg und Strömstadt verhält sich Tordenschild ziemlich ruhig. Ihr gebt mir einen Brief an Courtin.«

»Mit Freuden, und dass mir die gute Haut noch ebenso treu ergeben ist, wie sonst, leidet wohl keinen Zweifel. Doch da Ihr eben Tordenschilds Angriff auf Göteborg erwähnt habt, so erzählt mir doch von diesem tollkühnen Unternehmen etwas Näheres. Es fand kurz vor meiner Flucht aus Kopenhagen statt, und ich hörte nur Unzusammenhängendes davon erzählen, auch war ich viel zu sehr mit mir selbst beschäftigt, um einer andern Angelegenheit als der meinigen gehörige Aufmerksamkeit schenken zu können. Ihr wisst, in welchem Zustande ich nach Stockholm kam, und doch habe ich gemerkt, dass Ihr einst an meinem Lager saßet und von einem Überfall des dänischen Tollkopfes erzähltet. Das Fieber hat mich den Sinn Eurer Worte nur halb fassen lassen, auch habt Ihr, so viel ich mich erinnere, nicht ausführlich berichtet. Ferner seid Ihr mir auch die freundschaftlichen Erörterungen über Eure eigene Person auf Eurer Reise schuldig, und ich bitte Euch höflich darum.«

»Wie gern erfülle ich Euren Wunsch, Lieutenant«, entgegnete der Kaperkapitän freundlich, »denn es gewährt einem mutigen Herzen — und ich denke, dieser Name wird Euch nicht als gemeines Selbstlob klingen — zum Genuss, schwerbestandene Gefahren und gewaltige Lebensmomente in die Erinnerung heraufzubeschwören und mit dem Worte wieder zu beleben. Sobald wir unser Mahl eingenommen haben, wollen wir den Tag mit gegenseitiger freundlicher Mitteilung zubringen, von der Vergangenheit reden und an die Zukunft denken. So bringen wir bis zum Abend zusammen auf der Fregatte zu, und lassen, sie hernach in den Göteborger Hafen einlaufen, während ich mich mit Juel in englischer Matrosentracht von Meister Ebbe Reetz in einem kleinen Boote an die seeländische Küste bringen lasse. Reetz ist ein Däne und kann mir nützlich sein. Ihr aber geht in Eurer Schaluppe nach Schonen, streicht an der Küste hin und haltet im Hafen von Karlskrona an. In der morgenden Nacht aber stecht hinüber nach Kopenhagen zu und legt Euch unter die Brücke bei Güldenlund, dort werd’ ich entweder selbst sein, oder Euch Nachricht von mir geben. Unterdessen werde ich das Nötige ausgekundschaftet haben.«

»Um eins bitte ich Euch, Kamerad, vergesst nicht, dass mein Herz dort seinen Ankergrund hat. Es gibt Euch den Auftrag, nach Christine von Ove zu fragen und ihr einen Gruß zu bringen.«

»Ich werde Euer Liebesbote sein. Ich muss ja ohnedies in das Haus des Vize-Statthalters; denn ich sehe nicht gut ein, wie wir unsern Plan ohne Friederikens Beistand ausführen sollten.«

»Rechnet nicht auf sie, Kapitän! Sie liebt ihr Vaterland zu sehr, um sich zu einem Schritte zu verstehen, der sie vielleicht später den Vorwürfen ihres eigenen Gewissens bloßstellte.«

»Auch werde ich Ihr nicht unklug den ganzen Umfang unseres Planes enthüllen. Sie hasst den Kronprinzen, wie Ihr mich selbst versichert habt, ja sie hasst den ganzen dänischen Hof und wird gern die Hand bieten, Euch Gelegenheit zur Rache zu verschaffen, zu der sie selbst Euch antrieb. Von dieser Seite fass’ ich sie.«

»Ein Mittel bleibt Euch immer, sie zu allem zu bewegen, was Ihr wünscht. Ihr werdet aber keinen Gebrauch davon machen.«

»Im äußersten Falle von jedem.«
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14. Erzählung

Die beiden Kaperoffiziere speisten in der Kajüte allein, und leerten auf das glückliche Gelingen ihres gewagten Unternehmens, von welchem sie sich so viel versprachen, ein paar Flaschen. Hernach, als der, Dampf des Grog aus den Gläsern vor ihnen stieg, begann Kapitän Norcroß:

»Ihr wünscht zuerst einige nähere Nachrichten von dem tollkühnen Angriff des dänischen Vizeadmirals Tordenschild auf Göteborg zu hören. Wahrlich, ich liebe diesen jungen Feuerkopf— er ist in unserm Alter— obgleich er unser Feind ist, und ich wünsche nichts sehnlicher, als mich einmal mit ihm messen zu können. Entweder ich bliebe tot auf der Stelle, oder ich trüge über Tordenschild den Sieg davon, und König Karl erhöbe mich zum Schout-by-Nacht oder Admiral. Dieses Verlangen führte mich ihm bei Göteborg, oder vielmehr bei Elfsborg entgegen, ich glühte vor Begierde, ihm die Spitze zu bieten und sein Schiff in den Grund zu bohren. Ich, ich allein wollte den Ruhm des Sieges haben, ich geizte nach dem Tod oder der Ehre, Tordenschild bezwungen zu haben. Aber wen das Glück flieht, der strengt vergebens alle Kräfte an. Wäre nur die Glücksgöttin meinem Mute gerecht, der Name Norcroß sollte bald über dem Namen Tordenschild glänzen.

Durch die vielen und ansehnlichen Prisen, welche ich den schwedischen Häfen zugeführt hatte, war ich dem Könige, dem Grafen Mörner und dem Gouverneur Gadenhielm lieb geworden, und erfreute mich mancher Gnade. Außerdem standen mir in Stockholm alle Häuser offen, ich erhielt schmeichelhafte Einladungen, und der Gouverneur Gadenhielm bot mir sogar seine Schwester zur Ehe an, da er von meiner Verlobung mit dem Fräulein Broke nicht unterrichtet war. Mit meinem erhöhten Ansehen vermehrte sich auch die Anzahl meiner Feinde. Ein Fremdling, der beim Landesherrn in Gunst steht und von ihm befördert wird, muss allezeit erwarten, von denen heimlich beneidet und verfolgt zu werden, deren Ehrgeiz sich gekränkt und zurückgesetzt fühlt. Viele derselben hatten sich hinter des Königs Adjutanten, den Baron Feiff, gesteckt und diesen bestimmt, mir bei der Majestät zu schaden. Es war zu Anfang Mai, als ich, von einem einträglichen Streifzug auf der Nordsee zurückgekehrt, die Ehre hatte, in des Königs Kabinett geführt zu werden, damit ich ihn von meiner Reise und über den Wert meiner Prisen Bericht abstatten möchte. Der Adjutant, welcher sonst immer um des Königs Person ist, war eben nicht gegenwärtig. Da fragte mich der König: Was habt Ihr und Feiff miteinander? Ich versetzte, dass ich noch niemals die Ehre gehabt habe, Se. Exzellenz den Herrn Baron Feiff zu sprechen, und dass ich, meines Wissens, nichts getan hätte, womit ich ihn hätte auf mich erzürnen können. Seine Majestät sagte hierauf: Er sagt, dass Ihr ein Seeräuber seid. Mit tiefer Ehrerbietung entgegnete ich wiederum: Wenn ein von Ew. Majestät eigens auf eins von Höchstdero Schiffen bestellter Kaperkapitän, der sich in Ausübung seiner Dienstpflicht streng und aufs Gewissenhafteste an die Verhaltungsbefehle Ew. Majestät gehalten, und alle Schiffe, welche Ew. Majestät als feindliche erkennen und erklären, mit getrostem Mute auf offener See angegriffen und die, so er besiegt— und das waren die meisten!— nach Recht und Gewissen in die Häfen Ew. Majestät abgeliefert und niemals etwas von der Beute für sich behalten hat, wenn ein solcher Mann ein Seeräuber heißt, so verdiene ich freilich diesen Namen, den mir der Herr Baron. Feiff beizulegen beliebt hat. Meine Rede schien dem Könige gefallen zu haben; denn er, sagte mit heiterem Gesichte aufs Gnädigste: Tut, was Eure Pflicht ist! Wir wollen nichts glauben von allem, was zu Eurer Verkleinerung geredet wird. Nehmet eine günstige Stunde wahr, Euch recht vorteilhaft auszuzeichnen,— Ihr habt die Mittel dazu— und Ihr sollt sehen, dass Ihr an mir einen gnädigen König habt, der das Verdienst würdig zu belohnen weiß.

Diese Worte aus dem Munde eines solchen Helden mussten mich natürlich auf das Lebhafteste anfeuern und mich nichts sehnlicher als die günstige Stunde wünschen lassen, von welcher der König geredet hatte. Die Anklage beim König gegen mich beruhte auf nichts weiter, als weil ich einige Schiffe genommen hatte, die so gut als im holländischen Einlauf waren, indem man behauptete, ich sei zu weit gegangen und habe des Königs Befehle übertreten oder nach Willkür gedeutet. Allein noch im vorigen Jahre, bevor der Baron Görz nach Holland ging, begegnete ich ihm einmal auf dem Ritterholm. Um ihn waren viele der vornehmsten Hofherren, und ich ging mit andern Seeoffizieren. Als er mich zu Gesicht bekam, hatte er die Gnade, stehen zu bleiben und mich nach meinen Angelegenheiten zu befragen. Bei dieser Gelegenheit nahm ich mir die Freiheit, ihn zu bitten: ob es mir nicht erlaubt wäre, an die südliche Seite der Doggerbank zu gehen. Der Freiherr antwortete mir laut, so dass es alle hören konnten: Sie können gehen, wohin Sie wollen, Kapitän, und handeln, wie es Ihnen gut dünkt. Niemand ist willens, Ihnen Rechenschaft über Ihr Tun und Lassen abzufordern; denn Se. Majestät sind mit allem, was· Sie noch unternommen haben, vollkommen zufrieden. Diese Worte haben mir viele Feinde gemacht und man hat es mir sehr zur Last gelegt, dass ich nach ihnen gehandelt habe.

Dies nur beiläufig, um Euch alles zu erklären, mein werter Freund und Kamerad. Die ersehnte Stunde sollte bald kommen, leider stand mir in ihr das Glück nicht bei und sauste vorüber, ohne mir die gehofften Früchte zu hinterlassen. Elf Tage nach dieser meiner Unterredung mit des Königs Majestät fand Tordenschilds unerwarteter Überfall statt. Ich war zwei Tage vorher von Stockholm angelangt und hatte meine Fregatte bestiegen, die in der Nacht des 11. Mai bei dem alten Werf, beim Elfsborger Kastell vor Anker lag. Wir hatten zwar erfahren, dass mehrere Schiffe nach Fladstrand, uns gegenüber in Jütland, gebracht worden seien, da man aber den Zweck derselben nicht ahnete, so bekümmerten sich die Schweden nicht darum. Inzwischen wurde vom Gouverneur Godenhielm doch die Vorsicht gebraucht, den Göteborger Hafen des Nachts mit einem Querbaum zu verschließen. Der Admiral Strömstierna lag ohnfern von mir mit der schwedischen Flottille, über die er das Kommando hatte, bei dem neuen Werf. Gegen ein Uhr in der Nacht wurden wir durch Alarmschüsse vom Neuelfsborger Kastell aufgeschreckt; wir sahen die dänische Flottille, die aus zwei Kriegsschiffen, zwei Geschützbramen, elf Galeeren und vierzehn bewaffneten Schaluppen bestand, in einiger Entfernung schwimmen, und zur selbigen Zeit wurde es von Elfsborg am Ufer kund, dass der Feind im Anzuge sei. Jetzt hörte man weithin bis nach Göteborg hinüber schleunige Warnungsschüsse. So eilig als möglich ließ ich ein Boot aussetzen und ruderte hinüber zum Admiral, um mir Verhaltungsbefehle auszubitten. Er riet mir, mich dem Feinde geradezu entgegen zu werfen. Dies war mir aus der Seele gesprochen. Ich flog zurück auf mein Schiff. Aber denkt Euch meinen Schrecken! Die meisten meiner Leute sind ans Land gestiegen und unser Gad hilf- und trostlos, schickt sich eben an, mein edles Schiff zwischen dem alten Werf und Helsingland in den Grund zu senken, damit es den Dänen nicht in die Hände fallen soll. Ich hätte den Mann, der es doch gut meinte, in der ersten Wut fast ermordet.

Außer mir ruderte ich mit Juel ans Land und trieb meine nichtswürdigen Bursche zusammen; der Junge lief wie ein Schäferhund umher, um die verlaufenen Schafe aufzutreiben. Der Tag war unterdessen angebrochen, und ich konnte Tordenschilds ganze Macht vom Ufer aus erkennen. Meine Jungen standen und gafften. In dem trübseligen Geschäft begriffen, sie zusammen zu scharen, begegnete ich dem Prinzen von Hessen-Kassel und dem Feldmarschall Mörner. Der Prinz fragte mich; ob ich nicht an der Schlacht Anteil nehmen und mich des Ruhms erfreuen wollte, wider die frechen Feinde des Vaterlandes zu fechten. Ich versicherte, dass dies mein glühendster Wunsch sei, berichtete aber auch zugleich das Unglück, welches mir mit meinen nachlässigen Leuten widerfahren sei.

Als ich mit meinem zusammengetriebenen Volk auf der Fregatte anlangte, hatte sich zu meinem unaussprechlichen Missvergnügen der Wind geändert, und war mir so sehr entgegen, dass ich unmöglich dem Feinde nachkommen konnte. Was half aller Mut, was die ungeheuerste Anstrengung? Wir konnten nicht gegen die Riesenmacht des Elements kämpfen. Über mein ungünstiges Geschick in Verzweiflung, warf ich mich mit den tapfersten meiner Leute in meine Schaluppe und ruderte auf die dänische Flottille zu, am neuen Werf vorüber. Ohnfern demselben stieß ich auf eine feindliche Galeere von Christiansand, Louise genannt. Wir enterten rasch, und ich befahl meinen Leuten, mir mit bewaffneter Hand zu folgen. Mit bloßem Degen schwang ich mich in die Galeere, meine Bursche mir nach, aber in demselben Augenblicke warf sich die Mannschaft auf der andern Seite in die Schaluppe, einige Verwundete ausgenommen. Meine Sorge ging nun auf diese. Mein gehoffter Ruhm beschränkte sich darauf, dass ich eine Galeere erobert hatte; doch hatte ich die Freude, dass nach einigen Stunden der Prinz von Hessen-Kassel, der Feldmarschall Mörner und der Admiral Strömstierna an Bord dieser Galeere kamen. Unterdessen hatte die Hauptschlacht, an der ich keinen Teil hatte nehmen können, für die Schweden eine günstige Wendung genommen. Der Vizeadmiral Wilster, welcher erst den Dänen gedient, vor zwei Jahren aber zu den Schweden übergegangen war, lag im Göteborger Hafen. Er schickte bei Annäherung des Feindes zu dem in der Nähe liegenden Prinzen von Hessen-Kassel und dem Feldmarschall Mörner, und diese besetzten sofort mit zwei Regimentern beide Ufer der Götaelf. Das war früh um zehn Uhr. Dennoch wagte sich Tordenschild nachmittags mit seinen Schiffen zwischen die Batterien und unter das Geschütz der Festung Elfsborg, welche wie Ihr wisst, mitten im Hafen liegt, gegen den Göteborger Hafen, welcher aber mit einem Querbalken verschlossen war. Das hatte er nicht erwartet. Sobald er angekommen war, ließ er Stadt und Flotte heftig beschießen, aber das schwedische Geschütz aus drei Schanzen, von den Schiffen und aus den Festungen Elfsborg und Güldenborg, auf ihn abgefeuert, trieb ihn nach einem fünfstündigen Gefecht zurück. Er hatte eins unserer Kriegsschiffe und die Göteborger Seilerwerkstätten eingeäschert. Er selbst hatte viele Leute eingebüßt, und außer der Galeere, die ich, genommen, noch eine andere. Hernach kreuzte er vor dem Göteborger und Marstrander Hafen, wurde durch vier Schiffe des Admirals Bing verstärkt, und brachte bald zwölf schwedische Handelsschiffe auf, die freilich für Schweden ein großer Verlust waren. Darauf griff er am neunzehnten Juli die Stadt Strömstadt an, in welche König Karl durch eine kleine Flotte Lebensmittel zu seinem norwegischen Zuge zusammenbringen ließ. Obgleich unser König vorsichtig gewesen war und einen solchen Angriff erwartet hatte, so brach Tordenschild doch mit solchem Ungestüm herein, dass er zwei unserer Batterien eroberte und vernagelte, und die Stadt mit seinem Geschütz beschädigte. Aber als er landen wollte, brach der General-Major Gierta hinter einem Felsen hervor und gab Feuer auf die Schiffe.

Tordenschild wurde selbst von zwei Kugeln getroffen und zwei seiner Galeeren fast von Volk entblößt. Er musste sich zum Rückzug bequemen; da er aber die Galeeren durchaus nicht im Stiche lassen wollte, so wandte er sich in der augenscheinlichsten Gefahr, wahrhaft tollkühn, noch einmal gegen das Ufer. Die Rettung der Galeeren gelang wirklich einem Seekadett und einem Bootsmann, Namens Elias Wulf, den Meister Reetz gut kennt. Diese ruderten durch die schwedischen Kugeln unbeschädigt durch, banden die Galeeren an Riemen und zogen sie nach. Dieser Wulf legte eine Probe von Mut ab, wie man ihn nur wenig findet.

Er hatte gemerkt, dass sich seine Leute vor den schwedischen Flintenkugeln fürchteten, er zog sich also nackt aus und stellte sich auf das oberste Verdeck vorn an.

Nun stieß er die abscheulichsten Scheltworte gegen die Schweden aus und höhnte sie so mit beschimpfenden Gebärden, dass sie im höchsten Zorn ihre Gewehre alle auf ihn richteten. Die Ruderer wurden dadurch verschont und trieben ihr Schiff mit Windeseile der Galeere zu. Aber eben diese Hast rettete dem tollkühnen Bootsmann das Leben, keine einzige Kugel traf ihn, und es hieß allgemein, er habe mit dem Teufel einen Bund gemacht. Die Schweden hatten viele Leute verloren. Am dreizehnten August suchte Tordenschild seinen Zweck durch Bomben, die er in die Stadt warf, zu erreichen. Auch dieser Plan misslang. Die Schweden waren auf ihrer Hut. Sobald aber wir, mein Freund, unsern Plan ausgeführt haben werden, ist Schweden für immer all dieser Plackereien überhoben, und der tapfere Tordenschild wird am Ingrimm, uns nicht mehr tücken zu können, umkommen.«

»Wir werden viele tausend Menschen glücklich machen«, versetzte Flaxmann. »Kinder und Kindeskinder werden uns dafür segnen. Doch seht, der Abend naht; erzählt mir nun auch von Eurer Reise nach Frankreich und zum Baron Görz und sagt, was Euch so lange aufgehalten. Unterdessen wird die Nacht herankommen, die uns trennt.«

»Es sei!« entgegnete der Kapitän. »Ich hatte vier Schiffe und gedachte mich zum Vorteile unsers Königs wacker zu regen. Drum belud ich einige dieser Schiffe mit Eisen und ging mit meinem Graf-Mörner nach Amsterdam. Hier machte ich guten Handel und segelte von da nach Frankreich, um den Baron aufzusuchen. Unterwegs brachte ich ein paar Schiffe auf, die ich nach Schweden schickte. Darunter war auch ein französisches. Überhaupt waren von schwedischen Kapern seither mehrere französische Schiffe aufgebracht worden. Der Kapitän Wernar in Dünkirchen wirkte daher einen Befehl vom Hofe in Paris aus, dass ich im Hafen Mardique, in welchen ich eingelaufen war, angehalten wurde. Ich übergab dem Kapitänlieutenant Gad das Kommando und reiste unverzüglich nach Paris. Allein zu meiner Bestürzung fand ich den Baron nicht mehr; er war abgereist. Nun zog ich einen Wechsel von vierzigtausend Gulden auf einen Wechsler in Amsterdam, um dem Baron nur schnell nachreisen und dann meine Schiffe auslösen zu können, aber besagter Kapitän Wernar hatte mir auch den Kredit abgeschnitten, und ich hatte weder Schiffe noch Geld. Nun reiste ich mit dem wenigen, was mir übrig geblieben war, zu unsrer Königin Maria nach St. Germain, und sie war der einzige Mensch, der sich meiner verdrießlichen Sache annahm.

Zwar wurde ich lange aufgehalten, aber es gelang ihr doch, mir endlich einen Befehl vom Herzog-Regenten auszuwirken, kraft dessen mir meine Schiffe ausgeliefert wurden.«

Der Lieutenant Flaxmann war bei Nennung der verwitweten und vertriebenen Königin von England von Rührung ergriffen worden.

»Wie befindet sich unsre teure Königin?« fragte er mit weicher Stimme.

»Sie ist alt und schwach und lebt ein frommes, gottseliges Leben. Ihr Hofstaat ist sehr klein; ihre Mittel sind kaum die einer adligen Stiftsdame.«

»Gott segne sie und erhalte sie noch lange!« stammelte Flaxmann.

»Wer wollte nicht mit Euch wünschen, dass sie noch so lange lebte, bis ihr königlicher Sohn wieder in das Reich seiner Väter eingezogen und die, welche ihn geboren hat, wieder mit den Insignien und Würden einer Königin von England geschmückt ist.«

Flaxmann seufzte.

»Aber merkwürdig ist’s und bleibt’s doch«, fuhr Norcroß fort, »dass sich die alte Dame niemals um das Schicksal ihres Sohnes, des Prätendenten, bekümmert. Sie kommen nicht zueinander, sie fragt nicht nach seinen Hoffnungen und Planen in Betreff Englands. Sie treibt nur immer Bußübungen und scheint vom Himmel Vergebung irgendeiner Schuld erflehen zu wollen.«

»Fahrt in der Erzählung Eurer Reise fort, Kamerad«, bat der Lieutenant mit bewegter Stimme.

Norcroß sah ihn verwundert an und sprach weiter: 

»Ich verkaufte eins meiner Schiffe und ging mit den beiden noch übrigen in See. Aber ein mir entgegen brausender Sturm warf mich in denselben Hafen zurück. Und denkt Euch, ich werde zum zweiten Male angehalten. Nun hätte ich mich vielleicht durch Bitten und Streiten wieder losmachen können, allein es wäre viel Zeit unnütz verloren gegangen, und sie war mir lieber als alles; denn es drängte mich, mit dem Baron über unsern Plan zu verhandeln. Daher opferte ich das andre Pressschiff— und darauf war ja eigentlich der ganze Handel abgesehen— und lief mit dem Graf-Mörner aus. Ich machte bald mehrere Prisen.

Ohne Fährte langte ich in Loo an; ich fand den Baron bis über die Ohren in diplomatischen Arbeiten, er war am Friedensvertrag mit Russland. Meine Sachen gingen, wie ich Euch schon gesagt, trefflich.

Wir haben uns seiner ganzen Genehmigung und Unterstützung zu erfreuen. Auf dem Wege heimwärts habe ich wieder ansehnliche Prisen gemacht, so dass ich mein Schiff fast von geborenen Schweden habe entblößen müssen; weil ich jedes mit einem solchen dem König überschickt habe. Auch warf mich ein Sturm an den englischen Wall, so dass ich fast meinen lieben Graf-Mörner und mein Leben selbst eingebüßt hätte. Doch entging ich dem Schicksal diesmal noch, wider mein eignes und meiner Leute Hoffen und Erwarten. Meine Reise hat unserm König wenigstens fünfzigtausend Taler eingebracht, aber ich denke, der letzte Wurf derselben soll ihm alles einbringen, was er nur wünscht und begehrt!«

»Gott gebe, dass der Wurf gelinge!« sagte Flaxmann; und das Schiff hielt inne, weil die Stunde der Trennung gekommen war.
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15. Ein Rendezvous

Es gibt Gemüter, an denen die Schwermut, nicht haftet; sie bleiben sich in allen Lebenslagen gleich, heitre Gemälde, lachend, selbst wenn das Unglück durch das Haus schreitet. Dieser Frohsinn ist das Kind flacher Naturen. Sie sind der Freude, die die Seele berauscht, so wenig zugänglich, wie dem Schmerze, der die Seele läutert und erhebt. Jene Gemüter gleichen dem seichten Dümpfel, den selbst der Sturm nur leise kräuselt, dessen Oberfläche aber auch nur von den Strahlen der Sonne erhellt und nie mit Regenbogenfarben geschmückt wird. Ein wahrhaft heitres Gemüt ist für Freude und Schmerz gleich empfänglich, nur hat der Schmerz keine bleibende Stätte bei ihm, wie die Freude.

Die Freude ist ihm die Lebensnahrung, der Schmerz das Salz. Ein solches Gemüt ist ein reiner, tiefer See in einem grünen Tale; stolze Berghäupter spiegeln sich darin, klares Kies deckt den Boden, Fischlein schwimmen munter darin und die Strahlen der Sonne erhellen das Wasser bis auf den Grund. Aber wenn ein Sturm durch die Talschluchten herabbraust, so türmen sich Wellen, es tobt im Schoße des Sees— aber trübe wird er nicht.

Christine von Ove glich dem Waldsee, den der Sturm eben gepeitscht und die Sonne noch mit keinem Blick wieder erfreut hatte. Demohngeachtet war sie ruhig und wehmütig heiter, während Friederike dem grollenden Bergstrome glich, der sich schäumend durch die Talwindungen drängt, von den Höhen stürzt und an den Felsen stößt, die seinem wilden Laufe entgegenstehen.

Beide Mädchen lebten zurückgezogen im Garten des Vize-Statthalters. Christine hatte, in Ungnade gefallen, ihre Stelle als Hofdame der Königin niederlegen müssen. Selten zeigten sie sich öffentlich. Die Zungen des Hofs und der Stadt ermüdeten endlich, sie zu bearbeiten, da sie sich um alles über sie im Umschwung gehende Gerede nicht kümmerten. Der Vize-Statthalter sorgte zwar für den anständigen Unterhalt der beiden Mädchen, aber er zürnte ihnen, die es wagten, den Hof zu verachten. So lebten sie ein stilles ungestörtes Leben, das allein von der Sehnsucht bewegt wurde, von jenen beiden Männern zu hören, welche der Gegenstand ihrer täglichen Unterhaltung waren.

So war ihnen von Hoffnung und Furcht bewegt der Sommer vergangen. Da nahm Christine in Friederikens Wesen plötzlich etwas ihr Fremdes wahr. Sie bemerkte es nicht mit den äußern Sinnen, aber es wehte sie kühl und unbefriedigend von der Freundin an, dass sie eine Verstimmung erlitt, die sie nicht verbergen konnte.

Eines Abends setzte sie sich, um den Gefühlen ihrer Wehmut ungestört nachhängen zu können, im Garten in eine entfernte Laube. Friederike war ausgegangen. Es dunkelte, und über den Garten flogen die Nachtschatten des Herbstes. Die Natur harmonierte mit Christinens Seele. Ein Geräusch erregte ihre Aufmerksamkeit, welches ohnfern der Gartenmauer, an welche die Laube gelehnt war, entstand, gleichsam als habe sich jemand an der Mauer herabgelassen, und wurde von ihr bald als leise schlürfende Fußtritte erkannt, welche näher und näher kamen.

In eine Ecke geschmiegt wartete Christine mit klopfendem Herzen.— Es kam herangeschlichen und trat in die Laube. Das Mädchen wagte kaum zu atmen.

Schon glaubte sie sich von Dieben und Mördern umringt. Ihre Blicke flogen nach dem vordern Raume der Laube, wo sie aus dem Hintergrunde des noch von einem Lichtstreif erhellten Westhimmels die Umrisse einer kleinen männlichen Gestalt gewahrte, die mit Behutsamkeit aus der Laube heraus nach dem Gartenhause hin zu lauschen schien. In dieser Stellung verhielten sich beide eine kurze Zeit, bis die Gartentür geöffnet wurde und Schritte sich hören ließen, welche Christine für die ihrer Freundin erkannte. Diese Schritte führten nicht nach dem Hause, sondern nach der Laube, in welcher die geängstete Christine und die kleine rätselhafte Gestalt verborgen waren, und wurden leiser und vorsichtiger, je näher sie kamen, so dass es Christinen endlich dünkte, als schliche die Nahende auf den Zehen. Endlich war Friederike an der Laube und fragte mit leiser Stimme hinein:

»Bist Du da?«

»Ja, gnädiges Fräulein«, versetzte eine Jünglingsstimme ebenfalls leise.

Friederike trat herein und setzte sich vorn auf dieselbe Bank, auf welcher hinten Christine ihren Platz hatte. Der Fremde blieb ehrerbietig mit unbedecktem Haupte stehen.

»Was habt Ihr heute ausgerichtet?« fragte Friederike hastig.

»Courtin habe ich endlich aufgetrieben. Er ist heute mit einem Kriegsschiff, das in Jütland gebaut worden ist, im Hafen eingelaufen, aber den Brief des Lieutenants haben wir ihm noch nicht gegeben; wir trauten seiner Flagge nicht ganz, und der Kapitän sagte, es wäre am besten, wenn er selbst mit Euch sprechen könnte, gnädiges Fräulein. Er meint, das Schreiben wäre gefährlich; der Brief könnte mir abgenommen werden, dann wären wir alle verraten.«

»Ich seh’ auch nicht ein, was mir der Kapitän noch zu schreiben hat?« versetzte Friederike; »aber es scheint mir in der Tat, als traue er auch meiner Flagge nicht. Wenn die ganzen Anstalten weiter nichts bezwecken, als eine einfache Herausforderung des Kronprinzen von Lord Palmerston, so begreife ich nicht, was da viel zu schreiben und zu reden ist. Schon gestern Abend sagte ich Dir, ich wünsche eine solche Herausforderung, und wenn der Thronfolger feig genug sein sollte, das Duell auszuschlagen, so billige ich es sogar, dass Ihr ihm einen Denkzettel anhängt. Ich sagte Dir schon, dass der Kronprinz von früh bis neun Uhr allein auf seinem Zimmer sei und dass ich es selbst übernehmen wolle, die Herausforderung des Lords in seine Hände zu spielen; ich habe Dir ferner gesagt, dass er von neun bis elf um die Tore spazieren reitet, meist mit einem kleinen Gefolg. Doch noch schicklicher, eine Realsatisfaktion zu nehmen, sobald er das Duell verweigert, sind seine Jagdritte. So wird er z.B. übermorgen dieselbe Tour machen, welche er im vorigen Jahre an jenem Tage mit dem Zar und der Zarin machte, an welchem Kapitän Norcroß meine Wenigkeit von dieser Insel entführte. Hier bieten sich unvergleichliche Gelegenheiten, ihm mit ein paar handfesten Burschen zu Leibe zu gehen. Was will der Kapitän noch weiter? Aber er hat andre Pläne, und wenn er mich seines Vertrauens nicht würdig hält, so werde ich der ganzen Sache wegen keinen Schritt weiter tun; denn Ruhm und Ehre ist wahrlich nicht dabei zu gewinnen.«

»Eben darum will der Kapitän selbst mit Euch reden, und er lässt Euch dringend ersuchen, ihm diesen Abend eine Unterredung in dieser Laube zu schenken.«

»Wo denkt der Kapitän hin? Ich ihm ein Rendezvous geben? Er mag Dir immerhin anvertrauen, was ich wissen soll.«

»Bitte, bitte, gnädige Dame!« rief der Schiffsjunge schmeichelnd, »schlagt es ihm nicht ab! Er hat Euch wahrlich Dinge von der größten Wichtigkeit zu sagen.«

»Er soll sie Dir in den Mund legen.«

»Unmöglich! Er muss selbst mit Euch reden.«

»Was mag er mir zu sagen haben?« rief Friederike halb verdrießlich.

»Darüber mag er Euch selbst Auskunft geben. Ihr könnt meinen Bitten nicht widerstehen. Ihr habt schon eingewilligt; ich hör’ es am Ton Eurer Stimme.«

Indem er diese Worte sprach, schlug er, gleichsam vor Freude, die Hände klatschend zusammen.

»Was tust Du?« sprach die Dame. »Du wirst unvorsichtig.«

In diesem Augenblicke raschelte es hinten an der Mauer, und das Geräusch eines Sprunges in den Garten wurde vernommen.

»Was ist das?« rief Friederike; aber kaum hatte sie ausgeredet, als eine Männergestalt mit den Worten in die Laube trat:

»Es ist Ihr ergebener Diener John Norcroß, der sich glücklich schätzt, mein gnädiges Fräulein, von Ihrer gütigen Erlaubnis sogleich Gebrauch machen zu können.«

»Wer hat Euch etwas erlaubt, Kapitän?« zürnte Friederike. »Euer sonderbarer Besuch gleicht einem Überfall, und es wäre fürwahr das erste Mal nicht, dass Ihr auf diese Insel gekommen wärt, mich zu rauben.«

»Wenn dieser Schelm von Jungen mich betrog und mir das Zeichen gab, bevor er Ihrer Einwilligung gewiss war, so zürnen Sie mit der rotbäckigen Katze, aber nicht mit einem Männergesicht, das vor Freude strahlt, Sie wieder zu sehen, wenn auch im Schleier der Nacht.«

»Nun soll ich gar Eure Keckheit mit Eurer Freude entschuldigen. Wenn Ihr doch nur vorausgesetzt hättet, dass mich Eure Gegenwart nicht ganz unangenehm berühren würde.«

»Und darf ich das nicht hoffen?« rief Norcroß feurig. »Soll ich glauben, dass ich Ihnen gleichgültig geworden bin?«

»Ihr werdet unbescheiden, Kapitän! Wie befindet sich Eure Frau? Gewiss in erwünschtem Wohlsein. Was habt Ihr mir sonst Wichtiges zu sagen? Euer Bube hat viel Aufhebens von den Dingen gemacht, die ich aus Euerm Munde erfahren soll.«

»Sie sind grausam, Fräulein. Noch einmal schiebe ich die Schuld meines Kommens auf Juel. Er hatte Befehl von mir, durchaus nicht eher zu klatschen, bis Sie die völlige Erlaubnis zu meinem augenblicklichen Erscheinen erteilt haben würden. Ich werde ihn hart strafen wegen Übertretung meines Befehls.«

»Nimmermehr!« rief Friederike. »Hört Ihr, Kapitän? Ihr straft ihn nicht!«

»Ich werde Euerm Befehl besser nachzukommen wissen, als er dem meinigen. Doch ich bin nun einmal hier. Sie wissen es ja, dass John Norcroß kein Sklave der Gewöhnlichkeit ist, und ich weiß, dass Friederike von Gabel mich deshalb nicht tadelt; denn unsere Bahnen kreuzen sich, fern von den betretenen Wegen der übrigen Menschen.«

»Ihr seid mir noch die Antwort auf, die Frage schuldig geblieben, wie sich Eure junge Frau befindet.«

»O, Sie sind ein trefflicher Arzt für Fieberkranke. Eisumschläge auf den brennenden Kopf, Eis auf das glühende Herz. Sie haben Recht. Es ist Wahnsinn, in Fieberglut die Sonne anzubeten, wenn man bereits mit anderweitigem Lichte versorgt ist.«

»Es scheint, Ihr seid gekommen, mir Galanterien zu sagen.«

»Beim Himmel, nein! Ich kam— um über anderes mit Ihnen zu reden. Sie erinnern mich zur rechten Zeit daran. Es ist notwendig, dass ich wegen des bösen Handels selbst mit dem Kronprinzen rede. Ich wollte Sie bitten, Fräulein, mir Audienz bei ihm zu verschaffen.«

»Es würde Euch nichts nützen, und viel schaden, Kapitän, wenn Ihr auf geradem und rechtem Wege diese Sache abmachen wolltet. Jede Audienz, in welcher Ihr von einer Herausforderung des Lords redet, würde Euch ins Gefängnis bringen. Und des Lords Geheimnis müsst Ihr doch in jedem Falle schonen.«

»Welches Geheimnis?« fragte Norcroß.

»Nun— das Geheimnis seiner Brieftasche. Seid Ihr darüber nicht unterrichtet?«

»Ich weiß von keinem Geheimnis.«

»So wird er es Euch zur rechten Zeit schon selbst entdecken. In keinem Fall dürft Ihr innerhalb der Stadt mit dem Kronprinzen reden. Die Herausforderung könnt Ihr schriftlich an ihn gelangen lassen.«

»Das möchte uns alles verderben. Sie raten selbst zur Vorsicht. Es hieße unser eignes Spiel verraten, gäben wir ihm ein Dokument in die Hand.«

»Ich frage nicht, ob Ihr mehr als eine Herausforderung bezweckt; aber es will mich so bedünken. Übermorgen wird der Kronprinz auf die Jagd reiten— so spricht man wenigstens bei Hofe— und dass ich mich nach solchen Bagatellen Euretwegen erkundige, um Hofgeschwätze, die mich schon lange anekeln, daran könnt Ihr sehen, wie sehr ich mich für Palmerstons Sache interessiere.«

»Wenn ich gewiss erfahren könnte, welchen Weg er nähme.«

»Auch dass sollt Ihr. Hinwärts reitet er über das Ried und die untere Jagdhütte, herwärts wahrscheinlich auf das Jagdschloss und von da am Strande über Güldenlund. Bei Hofe werden diese wichtigen Dinge alle vorher ausgemacht und besprochen. Doch damit Ihr ganz sicher seid, will ich morgen selbst den Kammerjunker von Raben darnach fragen. Der Pinsel wird glücklich sein, mir die ganze Richtigkeit weitläufig zu erzählen. Schickt morgen Abend Euern Buben wieder her.«

»Sie werden mich sehr verpflichten. Und nun noch eins! Lord Palmerston— oder jetzt Lieutenant Flaxmann— hat mir die zärtlichsten Grüße an das Fräulein von Ove ausgetragen. Ich kann mich meiner Pflicht nicht selbst entledigen. Nehmen Sie es über sich.«

»Lassen wir diese Grüße! Die Verhandlung unter uns muss Geheimnis bleiben. Auch Christine darf nichts davon ahnen. Wozu wär’ es auch? Der Lord soll ihr lieber einen Brief schreiben und sie mit seinen neuen Hoffnungen und Aussichten bekannt machen.«

»Glauben Sie mir, die Stunde ist nicht mehr fern, wo Flaxmann das ihm teure Mädchen heimführen wird. Wir haben jetzt größere Hoffnungen als je, dass Jacob Stuart den Thron seiner Väter bald besteigen wird.«

»Dann ist die Stunde ihrer Vereinigung gewiss sehr fern, wenn nicht für immer entschwunden.«

»Sie sprechen in Rätseln.«

»Auch Euch werden sie sich lösen, so wie sie sich mir gelöst haben. Aber des einen seid versichert, nur erst, wenn Jacob Stuart alle und jegliche Hoffnung auf den englischen Thron ausgegeben oder verloren hat, erst dann ist Möglichkeit vorhanden, dass Christine Flaxmanns Weib werde.«

»Ich darf nicht in Sie dringen, sich mir darüber deutlich zu machen, sobald Sie Gründe vorschützen, dies mir zu verweigern. Nur die eine Frage erlauben Sie mir noch: werden Sie Christinen nach Schweden folgen, wenn ihr Geschick sie dahin ruft?«

»Was sollt’ ich dort? Ich habe nichts in Schweden zu suchen.«

»Das Glück, das Ihrer würdig ist, und das Sie in Dänemark nie finden werden!«

»Mein Schicksal kann sich nur im wildesten Sturme des Lebens oder in der tiefsten Ruhe erfüllen. Jeder Mittelweg wird mir verhasst und verschlossen sein. Das Letztere hab’ ich getrieben, vielleicht öffnet sich mir die Bahn zum Ersteren. Ich schwör’ Euch zu, diese Ruhe ist mir unerträglich, aber ich zwinge mich dazu und werde mich zwingen, bis mein Herz tot ist. Ihr habt mich schwach gesehen, Kapitän, dafür will ich büßen. Oder ich will meinen Zorn am Leben auslassen, dass alles verkehrt und dumm, albern und schülermäßig in unserer kleinen Menschenwelt ist, und Gottes große Welt doch so herrlich, so weise, so unbegreiflich schön. Geht, Kapitän! Verlasst mich!«

»O warum musste das Schicksal uns trennen!« rief Norcroß.

»O winselt nicht so kläglich! Das ist mir vollends zuwider. Ihr seid ein schwacher Mann!«

»Ein wahres Wort! Es wäre anders, wenn ich nicht ein schwacher Mensch gewesen wäre.«

»Schweigt, schweigt, Kapitän, und geht mit Gott! Wir wollen uns nicht wiedersehen; es ist besser für uns beide.«

»O weh mir!« rief Norcroß.

»Vielleicht sehen wir uns auch wieder«, setzte Friederike weicher hinzu.

»Und wo? Und wann?« fragte der Kaperkapitän.

»Auf dem stürmenden Meere, im wütendsten Aufruhr der Wellen, im Schlachtensturm unter dem Donner der Kanonen. Verflucht sei die widernatürliche Ruhe! Wenn der Odem des Lebens mich wild umweht, Meereswellen an mir vorübersausen, wenn die Kanonenkugel Meeresschaum aufwühlt, wenn die Masten splittern, dann— dann wird mir wohl sein. Vielleicht«, setzte sie mit begeisterter Stimme hinzu, »zerreißt dann eine Kugel aus Kapitän Norcroß’ Schiff dies wilde Herz.«

Mit schnellen Schritten eilte sie den Garten entlang dem Hause zu.

»Göttliches Weib, Dich in meinen Armen auf der empörten Meerflut, und die Könige der Erde wären Bettler gegen mich! O Friederike! Das Leben hat mich betrogen; wohlan, ich will es wieder betrügen. Euch, ihr finstern Mächte, sei fortan mein Leben geweiht. Und Du, Kronprinz, sollst die erste Wirkung meines Schwurs spüren.«

Juel drängte, den Garten zu verlassen. Sie stiegen über die Mauer.
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16. Verrat und Treue

Christine, starr vor Verwunderung und Angst über das, was sie vernommen, schlich auf ihr Zimmer und brachte eine schlaflose Nacht zu. Wenn sie die Augen schloss, sah sie einen grässlich blickenden Mann— sie wusste es, es war Kapitän Norcroß— mit blutigem Schwerte vor der Leiche des Kronprinzen stehen oder mit gezücktem Schwerte auf ihn eindringen, oder ihren Geliebten, Lord Palmerston, von einer Kugel getroffen, sich verbluten. Gequält von den Schreckbildern ihrer aufgeregten Phantasie, ersehnte sie den Morgen, er brachte ihr keine Ruhe. Zwar wurde sie nicht mehr von Schreckbildern gemartert, wohl aber von der Überzeugung geängstigt, dem Kronprinzen und ihrem Geliebten drohe ein großes Unglück. Von Jugend auf gewohnt, die Glieder des königlichen Hauses als heilig und unverletzbar zu betrachten, konnte sie den Gedanken nicht loswerden, dass es ihre heiligste Pflicht sei, den Kronprinzen vor der Gefahr zu warnen. Vergebens stellte sie sich vor, wie tief ihr Geliebter vom dänischen Thronerben beleidigt worden sei; es mahnte sie ein inneres Gefühl, sie werde die unwürdigste Tochter Dänemarks sein, wenn sie ihres Vaterlandes und dessen künftigen Königs so gänzlich vergessen konnte, dass sie dem Letzteren keinen Wink zukommen lasse. Auf der andern Seite machte sie den Schluss, dass die starke, stets wahre und gerechte Friederike gewiss auch in diesem Falle das Wahre erkannt haben müsse und wenn es nötig sei, selbst die Schritte getan haben würde, um Unglück zu verhüten. Sie versuchte es, die Schwache, sich an die Starke zu lehnen, jene für die Folgen eines Duells oder was sonst noch vorgenommen werden sollte, verantwortlich zu machen, aber dann kam neue Besorgnis um das Leben ihres geliebten Palmerston über sie und sie zitterte schon bei dem Gedanken an die Möglichkeit, dass er verwundet werden könnte. So vom inneren Streit gefoltert verging ihr der Morgen, sie hatte sich abgehärmt und war doch zu keinem Resultat gekommen.

Vor allem fehlte ihr der Mut, etwas zu tun. Da trat Friederike zu ihr ins Zimmer mit einem Gesicht voll strahlender Heiterkeit, wie es Christine noch nie an ihr gesehen hatte. Fast schien es, als ob sie die, Rollen gewechselt hätten; die sonst so heitere lebensfrohe Christine war in sich gekehrt, ihr bleiches Gesicht zeigte Spuren tief empfundenen Schmerzes, und in die sonst so ernsten Züge Friederikens hatte die Sonne der Lebensluft Frühlingsblumen gesäet.

»Ich denke, liebe Christine, nach unserm Mittagsmahl machen wir einmal einen kleinen Ritt. Ich sehne mich darnach. Seit drei Tagen sind wir ohnedies nicht viel zusammen gewesen.«

»Du fühlst es selbst, dass Du mich vernachlässigt hast.«

»Ach, gutes Kind, Du zürnest mir doch nicht? Du wirst mir doch nicht etwa gar umschlagen und sentimental werden? Nein, nein! Tröste Dich! Ich habe an einem großen Werke gearbeitet und habe nur vorgenommen, Dich nach dessen Vollendung in Erstaunen zu setzen.«

»Das wäre?« versetzte Christine aufmerksam. »Und darf man denn gar nichts vorher erfahren? Gönnst Du mir nicht einmal eine kleine Ahnung?«

»O wenn Dir so viel daran liegt, so kannst Du auch alles vorher erfahren. Ich habe in diesen langweiligen Tagen an der Versöhnung mit unserer Familie gearbeitet. Mit dem Herrn Papa bin ich schon gestern wieder ausgesöhnt und heute hat er mir die tröstliche Nachricht überbracht, dass er Deine Begnadigung von der Königin erbeten hat. Morgen schon sollst Du wieder aller Hoffreuden teilhaftig sein und Deine goldenen Fesseln anlegen. Hab’ ich Dir nicht eine recht große Gefälligkeit getan?«

»Du setzest mich in das größte Erstaunen, Friederike. Auch Du wieder bei Hof?«

»Ei, das versteht sich! Und zwar mit Dir in gleichen Verhältnissen, als Hof- und Ehrendame der Königin.«

»Wie konntest Du Dich so schnell verändern?«

»Der Mensch ist ja einmal ein veränderliches Wesen und das Weib ganz besonders. Sagen nicht alle Philosophen so? Warum soll ich gerade eine Ausnahme machen? Ich habe Lust, mir die Hofnarretei wieder in der Nähe anzusehen.«

»Du bist mir unbegreiflich.«

»Ich bin mir’s selbst. Aber hör’ nur, ich habe auch ein besonderes Gelüsten, Komödie zu spielen und schäme mich doch im Herzen, selber auf die Bretter zu treten. Ei, so will ich mir ein paar Marionetten abrichten; die zieh’ ich an meinen Fäden und spreche die Rollen hinter den Kulissen. So spielt’ ich flott mit und niemand von den Zuschauern merkt es.«

»Aber was soll ich unter jenen Larven?«

»Auch eine Larve vornehmen und mitspielen, gleich mir.«

»Ich will’s!« sagte Christine halb für sich, aber in einem ganz anderen Sinne, als Friederike es nahm.

Sie fasste nämlich in diesem Augenblicke den Vorsatz, gegen die Freundin sich zu verstellen, so wie jene sich unverkennbar gegen sie verstellte.

»Wohlan denn, so komm’ und besteige Dein Pferd!« rief das Fräulein von Gabel. »Der Kronprinz hält morgen Jagd; da werden wir auch mitreiten.«

Christine horchte auf und stimmte bei. Sie verließen zu Pferde die Stadt und waren noch nicht lange geritten, als ihnen der Kammerjunker von Raben begegnete. Nach dem, was Christine am vorigen Abende in der Laube gehört, war es ihr nicht schwer zu erraten, dass ihre Gespielin mit Absicht diesen Weg gewählt und durch ihre Kundschafter erfahren hatte, dass der Kammerjunker hier zu treffen sei. Dennoch fiel ihr Friederikens Benehmen auf. Mit freundlichen Blicken lud sie ihren sonstigen Verlobten zu ihrer Begleitung ein und ermutigte ihn, als er dadurch angelockt, mit kriechender Freundlichkeit nahte und einige nichtssagende Worte stammelte, durch wohlgefällige Rede noch mehr. Hätte Christine nicht in der Laube die Unterredung ihrer Freundin mit dem Kaperkapitän belauscht, sie würde nicht aus dem Erstaunen herausgekommen sein.

»Nicht schön genug kann ich Ihnen den Eindruck beschreiben, mein wertes Fräulein«, süßelte der Kammerjunker, »den die Nachricht von ihrem morgenden Erscheinen in unserer Hofwelt in allen Gemütern hervorgebracht hat.«

»In allen?« fragte Friederike schelmisch. »Sie beurteilen andere wohl nach sich.«

»Ach, wie schön gesagt!« jubelte der Kammerjunker. »Das Bewusstsein, dass in Ihnen die Überzeugung von meiner Wonne lebt, Sie nun wieder in denjenigen Zirkeln zu sehen, wohin Sie nach Geburt und Talent gehören, schon dies Bewusstsein macht mich überglücklich. Erlauben Sie, dass ich Ihnen dafür die Hand küsse.«

»Hier, mein Ritter, küssen Sie sie!«

»Aber wahrlich, auf die Gemüter unserer Hofdamen wird diese Nachricht nicht gleichen Eindruck gemacht haben; denn die Sterne müssen erblassen, wenn die Sonne aufgeht, und nun zumal, nachdem ein neidisches Gewölk uns ihren strahlenreichen, erquickenden Anblick so lange entzogen hat.«

»Sie werden ja ganz poetisch, mein Ritter. Sie haben gewiss die Franzosen in der Zeit studiert, seit wir uns nicht sprachen; denn ich erinnere mich nicht, früher ähnliche Reden von Ihnen gehört zu haben. Wer wüsste, was sonst geschehen wäre!«

»Ha, ich habe sie Tag und Nacht gelesen, studiert, sie in Blut und Saft verwandelt; ich glaube, ich bin selbst ein zweiter Corneille oder Racine geworden! Und weshalb dies alles? O weil ich noch nie die Hoffnung verloren hatte, der Mai des Lebens werde mir an Ihrer Hand noch einmal blühen. Warum? sag’ ich. Um Ihnen zu gefallen. Warum? Weil Sie die Franzosen loben. Ha! Und schon winken mir die Früchte meiner Anstrengung. Nicht wahr, ich bin ein ganz anderer Mensch geworden? Alles durch Sie, mein teuerstes Fräulein. Der Kronprinz lobt mich auch täglich mehr, und seit er vollends weiß, dass Sie Ehrendame der Königin sind, ist er ganz wie närrisch in mich verliebt.«

»Wirklich? Das gönn’ ich ihm von Herzen. Sagten Sie nicht, dass der Kronprinz morgen eine große Jagd halte?«

»Sagte ich es schon? Nun, eine große Jagd wird es nicht. Nein, ein kleiner vertrauter Zirkel. Die nächsten Freunde Seiner Königl. Hoheit. Es werden nicht viel Damen dabei sein. Aber unter den wenigen wird man die beiden nicht vermissen, welche ein böses Geschick seither von den Hoffesten entfernt hielt. Wenn Sie nach Hause kommen, werden Sie die Einladung Seiner Hoheit finden.«

»Man wird doch fragen dürfen, wohin es geht?«

»Ich stehe mit der größten Freude zu Diensten.«

Der entzückte Kammerjunker erzählte nun mit der umständlichsten Breite, wie viel Uhr man aufbrechen werde, wer dabei sei, wohin der Weg gehe, was der Prinz für ein Pferd reite, wo man Halt mache, wo man frühstücke usw. Man hatte auf Friederikens Veranlassung den Weg nach dem Hafen eingeschlagen. In der Nähe desselben bemerkte Christine zur Seite oft einen jungen Menschen in Matrosentracht. Sie sah, dass er Friederiken nie aus den Augen ließ, dass diese ihm verstohlen winkte. Im Hafen angelangt, verlangte Friederike nach einer Erfrischung. Der Kammerjunker hob die Damen von den Pferden und führte sie in die Schenke, wo vornehme Gäste einzukehren pflegen.

Er selbst eilte, das Verlangte zu bestellen. Friederike trat in eine Fensterwölbung und Christine, die sich unaufmerksam stellte, sah sie ein Blatt aus dem Busen ziehen, mit einer Bleifeder darauf schreiben und wieder verstecken. Nachdem sie sich erfrischt, bestiegen sie die Pferde wieder. Der Knabe stand hinter Friederiken. Sie drückte ihm das Papier in die Hand und schwang sich in den Sattel. Jetzt wusste Christine, dass er derselbe war, den sie am Abend vorher gesehen hatte.—

Jetzt glaubte sie die geheiligte Person des Königssohns von ihrer eignen Freundin verraten. Friederikens Verstellung kam ihr verächtlich vor, und daraus gewann sie Kraft zu dem Entschlusse, zu handeln. Sie wollte mit auf die Jagd reiten und des Kronprinzen schützender Genius sein. Sobald sie darüber mit sich im Reinen war, wurde sie ruhig und wohnte abends mit Heiterkeit einem Familienfeste bei, welches der alte Vize-Statthalter seiner Tochter und seiner Nichte zu ihrer Wiederkehr in sein Haus und seine Liebe gab.

Die Einladung des Kronprinzen war wirklich da.

Zur bestimmten Stunde ritten Friederike und Christine an den Versammlungsort. Da sie den folgenden Tag erst der Königin vorgestellt werden sollten, so waren sie heute nur inkognito von der Partie.

Sie wurden beide mit Auszeichnung vom Kronprinzen empfangen, und er schenkte von Stund’ an Friederiken wieder die alte Aufmerksamkeit; sie nahm die Huldigung wie einen ihr gebührenden Tribut an und war freundlicher und liebenswürdigen denn je zuvor.

Der Kammerjunker von Raben schwamm nicht weniger in einem Meere von Entzücken, als sein gnädiger Herr und Gebieter; denn so viel holde Worte, so viel süße Blicke hatte er selbst zur Zeit seines Bräutigamsstandes nicht von Friederiken erhalten. Es war allen, als habe zwischen ihrem letzten Erscheinen in den Hofzirkeln und dem heutigen Tage ein böser Zauber gelegen, der nun gelöst, auch all das harte und unweibliche Wesen, welches sonst an Friederiken missfiel, mit hinweggenommen und so sie zur trefflichsten Dame umgewandelt hätte. Nur eine war, die die schlaue Spielerin durchschaute, die da wusste, dass gerade in diesen Augenblicken, wo das süßeste Lächeln für den überglücklichen Königssohn Friederikens schönen Mund umspielte, ihr Herz in den wütendsten Hassesflammen gegen ihn aufloderte, in Flammen, die ihn in das Verderben hinab zu reißen drohten. Auch Christine suchte ihrer Bewegung Meisterin zu werden und unter der Maske froher Laune die Bekümmernisse, die sie bedrückten, zu verbergen.

Der Kronprinz gab sich an Friederikens Seite dem Vergnügen der Jagd hin. Sie tat alles, ihn zu bezaubern. Der Schwächling war bald ermüdet; man ritt aus den Wäldern und wandte sich nach Güldenlund. Dort nahm die Gesellschaft eine Erfrischung ein. Der Tag begann sich zu neigen. Als Christine wieder zu Pferde stieg, sah sie plötzlich den Schiffsjungen neben Friederiken stehen.

»Wir reiten doch am Strande hin?« sagte Friederike wie gleichgültig zum Kronprinzen. »Wir sind alle ermüdet und es ist der kürzeste Weg.«

»Sie haben Recht, mein Fräulein«, versetzte Prinz Christian. »Ich sehne mich nach Ruhe und wähle den Weg, den Sie mir vorschlagen.«

In diesem Augenblicke lief Juel davon und verschwand in den Büschen des Strandes, aber auch in demselben Augenblicke war Christine an des Kammerjunkers von Raben Seite und flüsterte ihm hastig zu:

»Halten Sie den Kronprinzen auf alle Weise ab, am Strande hinzureiten; es droht ihm dort große Gefahr. Ich beschwöre Sie beim Heiligsten!«

Raben sah das Fräulein groß an; es lag in ihren Worten aber ein so unverkennbares Gepräge der Wahrheit, dass er, ohne zu antworten, an des Kronprinzen Seite sprengte und. sagte:

»Wäre es Eurer Königl. Hoheit nicht lieber genehm, über die Höhe und Jägersburg zu reiten? Der Wind am Strande ist rau und wild; ich fürchte, Ew. Hoheit möchten sich dort erkälten. Der Weg ist ohnedies holprig und unangenehm. Und wenn Sie auch über Jägersburg eine kleine Strecke weiter haben, so haben Sie doch nicht allein den schönen Vorteil, noch einige Minuten länger in der angenehmen Gesellschaft dieser Damen zuzubringen, sondern auch ebenen Weg und das Vergnügen, von der Höhe aus das Ende der Jagd noch mit anzusehen. Ich berufe mich auf das Urteil der andern Herren und bitte untertänigst, meinen Gründen ein geneigtes Ohr zu leihen.«

Der Marschall von Gersdorf und der Kammerjunker von Reikov, die zunächst hielten, stimmten mit ein.

»Du bist ein gescheiter Kerl«, versetzte der Prinz, »und Deine Gründe sind so überwiegend, dass man ihnen nachgeben muss. Heute wollen wir über Jägersburg reiten, morgen können wir die Tour am Strande hin machen.«

Friederike schoss einen giftigen Blick auf Raben, dann lenkte sie ihr Pferd auf die veränderte Straße, und war so freundlich wie zuvor.

Verstimmt langte sie zu Hause an.
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17. Das Attentat

Schneidend strich die Morgenluft über das Meer, auf dem die Nacht in unförmlichen Massen lag. Leise lief ein Schifflein von Schonen nach Seeland zu.

Als die ersten Vorboten des Morgens jene lichtgrauen Streifen am fernsten Osthimmel, die düstre Meerflut mit schwachem Widerschein durchzitterten, nahte die Schaluppe dem Ufer. Der Tag stieg langsam auf, wie ein träger Schläfer, und sah verdrießlich auf das ruhige Meer und das schweigende Land. Die Schaluppe suchte sich vor seiner zunehmenden Helle zu verbergen. Sie bog um Güldenlund in eine kleine Meerzunge ein, über welche die von Kopenhagen am Strande hinlaufende Straße eine breite steinerne Brücke geworfen hat. Unter den Bogen dieser Brücke hielt das kleine Schiff an; hier war es jedem neugierigen Auge verborgen. Am schmalen Uferrand, neben den Pfeilern der Brücke, wand sich, die Blicke vorsichtig nach allen Seiten gewendet, jener schlaue Schiffsjunge, Juel Swale; hervor, den die Natur zum Spion bestimmt zu haben schien. Mit einigen Sätzen war er über die Landstraße hin und flog mehr als er ging, nach dem Hafen zu. Er war diesmal als Betteljunge gekleidet und trug in seiner Jacke ein Stück Brot und einige Kupferpfennige. An den Hafengebäuden angelangt, in welchen es eben anfing, lebendig zu werden, schlich er wie eine Katze um die Zäune, und als er sich irgendeine schickliche Stelle ersehn, die er gesucht hatte, kauerte er sich am Boden zusammen, als ob er schliefe. In dieser Stellung hatte er noch nicht lange gelegen, als er aus einem der Gärten Schritte und Stimmen vernahm. Nun schnarchte er aus Leibeskräften.

»Behüt’ Dich Gott, Sigbritte«, sagte eine Männerstimme vertraulich und herzlich. »Heute und morgen hab’ ich den Dienst, aber übermorgen komm’ ich wieder.«

Es rauschten einige Küsse auf den vollen Lippen eines Mädchens, ein zärtliches Lebewohl tönte von ihnen, dann sprang der Mann durch den Zaun und war auf der Straße.

»I du lieber Gott!« rief er hier mit, mitleidiger Verwunderung, »liegt da so ein armer Kegel unter deinem freien Himmel eine kalte Nacht hindurch und schläft. Junge, so steh’ doch auf! Armer Teufel, magst schön gefroren haben! O Christ mein Herr, da hab’ ich wärmer gelegen in dieser Nacht!«

Juel hatte unvermerkt geblinzelt, ob er des Mannes, den er gesucht, gewiss sei, und als er sich über zeugt, es sei der rechte, übergab er sich aus Schelmerei wieder einem so tiefen Schlafe, dass der Mitleidige Mühe hatte, ihn aufzurütteln.

»Junge, bist Du toll, hier am Zaune auf offener Straße zu schlafen? Warum krochst Du nicht zu den Matrosen oder in einen Stall?«

Juel spielte die Rolle eines eben aus tiefem Schlafe Aufgerissenen gut. Erst nach einer Pause stammelte er:

»Ach, lieber Herr, ich war zu todmüd’; ich bin hier umgefallen. Und Geld hab’ ich keins, als diese paar Pfennige, damit hab’ ich mich nicht getraut in ein Haus zu gehen. Die Hunde beißen einen gar arg.«

»Aber wer bist Du denn, und woher kommst Du? Wem gehörst Du an?«

»Ich gehöre gar niemand an; bin aus Jütland, mein Vater ist von den Schweden erschlagen worden— er war ein Schiffsbauer— meine Mutter ist gestorben, unsere Hütte ist eingefallen, und im Dorfe sind sie selbst alle arm. Da sagten sie zu mir, ich solle nach Kopenhagen gehen zum König, der müsse mich einen Zimmermann werden lassen; denn mein Vater sei ja in des Königs Dienst gestorben. Da bin ich fortgegangen und habe mich bis hierher gebettelt.«

»Bist ein schmucker Junge und gefällst mir. Warte, Dir soll geholfen werden. Hier hast Du Münze, damit geh’ dort um die Ecke herum in die Herberge. Iss und trink und lass Dir’s wohl sein. Jetzt ist’s ungefähr halb sechs Uhr. In drei Stunden sei in jenem Dorfe, was dort aus dem Morgennebel guckt. Stelle Dich vor dem Dorfe an die Straße, am besten auf die Brücke. Und wenn Du auch eine Stunde warten solltest, so werden doch endlich fünf Reiter kommen, wovon zwei vorn reiten, zwei folgen und ich zuletzt. Den jungen bleichen Mann von den vordersten schrei um Hilfe an, ich will ihm dann Deine Geschichte schon erzählen. Winsele nur recht. Es wird Dir geholfen!«

»Wer ist der Herr, den ich anflehen soll, und wer seid Ihr, lieber Herr, der mir so guten Rat erteilt?«

»Na, es wäre eigentlich gar nicht nötig, dass Du’s eher erführst, bis Dir geholfen ist, aber weil Du mir gefällst, Büblein, so will ich’s Dir sagen. Der junge Mann ist Se. Königliche Hoheit, der Kronprinz Christian von Dänemark, der heute seinen Morgenritt hierher nehmen wird, und ich bin Sr. Hoheit Leibdiener, Iverbrink.«

»Aber, aber wird denn die hohe Königliche Hoheit nicht gleich einen so armen Jungen tot reiten, der sich wagt, ihr in den Weg zu treten?«

»Du bist ein dummes Kind! Der Kronprinz ist gar ein lieber, frommer Herr, der gern allen Armen helfen möchte. Gutes tut er gewiss allen, die sich ihm vertrauensvoll nahen. Glaub’ nur, er wird eine, rechte Freude haben, Dir Gutes zu erweisen.«

Juel versprach, sich am bestimmten Orte einzufinden, und Iverbrink eilte nach der Stadt. Sobald sich der Junge allein sah, ging er anbefohlener Maßen in das bezeichnete Wirtshaus und bestellte sich ein mageres Frühstück. Er hatte dort noch keine halbe Stunde zugebracht, als ein seemännisch gekleideter Mann hereintrat, der ihn mit den Augen freundlich grüßte und sich neben ihn setzte, ohne jedoch ihn anzureden. Aber kaum war der Wirtsknecht aus der Türe, als der Seemann den Schiffsjungen leise fragte:

»Ist Dir der coquin in das Ankertau gelaufen und hängen geblieben?«

»Vortrefflich!« versetzte Juel und erzählte das Erlebnis dieses Morgens.

»Ma foi! Ich wusste, dass der dumme Vogel an diese Beere gehen würde. Aber es ist doch nicht so geglückt, wie ich gern wünschte. Monsieur Iverbrink hätte Dich gleich mitschleppen sollen; ich wollte wetten, der Kronprinz hätte Dich ohne Weiteres bei sich behalten, und dann wäre des Kapitäns Plan besser geglückt, als er mit seiner Klugheit berechnen kann. Er übereilt sich.«

»Lasst doch, Herr Courtin«, versetzte der Junge, »ich denke, das Glück ist mir so günstiger gewesen. Was hätte es mir denn geholfen, wenn mich der Leibdiener mit in das Schloss genommen hätte? Auf keinen Fall wäre ich doch sogleich in die Nähe des Kronprinzen gekommen, so dass ich ihn belauschen und die günstige Stunde hätte abpassen können, und wenn ich das wirklich vermocht hätte, wo wäre dann mein Kapitän gewesen? Er kann ja nicht gut einen Tag hier liegen, ohne sich zu verraten. Glaubt Ihr denn, man kennt ihn nicht? Nennt nur einmal seinen Namen laut und Ihr sollt Euer blaues Wunder an den erschrockenen dänischen Schafsgesichtern sehen, die um Euch herum stehen werden.«

»O ich weiß, ich weiß!« rief der Franzose. »Ich hab’s versucht, ganz Dänemark hat Respekt vor John Norcroß.«

»Nun also! Langes Zögern brächte Gefahr. So aber hat mich die gute Seele auf die Brücke bestellt, gerade auf die Brücke, unter welcher unsere Schaluppe versteckt liegt. Der Kronprinz kommt mit kleiner Begleitung, er hält sich jedenfalls etwas bei mir auf, indem ihm der Leibdiener meine vorgeblichen Schicksale erzählt. Ist dies nicht der günstige Augenblick für einen unsrer vierschrötigen Matrosen, die schwache Königliche Hoheit sachte von hinten vom Pferde zu ziehen und huckepack in die Schaluppe hinabzutragen, so kommt kein andrer wieder.«

»Du hast recht, kleiner Fuchs. Es geht vielleicht so am besten.«

»Euer Vorschlag, Meister Courtin, hat sich demnach als gut und praktikabel bewährt; nun sagt mir auch, wie Ihr auf den Einfall gekommen seid, mich hinter den Zaun an der Landstraße zu platzieren. Ihr wart vorgestern, als Ihr mir die Stelle zeigtet, sehr schweigsam über diesen Punkt, und ich hatte Eile, wie Ihr wisst, weil, unser Boot gleich abfahren wollte.«

»Ich brachte durch meine Nachforschungen heraus, dass der Kronprinz sehr mildtätig ist und diesen Iverbrink, eine seelengute Haut, gleichsam zum Spürhund für alles arme Gesindel hält. Dieser führt seinem Herrn entweder die pauvre canaille zu oder fertigt sie selbst ab. Der Kronprinz liest dabei fleißig in der Bibel, und gilt nun für einen frommen und gottesfürchtigen Herrn. Übrigens ist ihm kein Schelmenstreich zu toll: davon aber spricht man nicht, wenigstens nicht öffentlich. Und wie der Herr, so das Geschirr. Iverbrink ist noch etwas dümmer als sein Herr, er hat aber doch mit der Tochter eines Schiffsbaumeisters eine Liebschaft, ganz auf den Fuß derjenigen seines Herrn eingerichtet. Das heißt, er bringt alle Wochen zwei Nächte, wann er den Dienst hat, bei dem hübschen Kinde zu. Von diesen Geschichten erfuhr ich im Stillen und baute darauf meinen Plan, Dich dem Leibdiener und durch diesen dem Kronprinzen unterzuschieben. Denn Ihr müsst doch endlich einmal zum Ziel gelangen; es sind ja wohl schon vierzehn Tage, dass Ihr bei Nacht über die Kopenhagener Reede stecht und am andern Tag unverrichteter Sache wieder heimkehrt.«

»Erst zehn volle Tage sind’s, Meister, als wir zu ersten Mal anlegten. Drei Tage blieben wir da versteckt, am vierten brachte ich Euch den Brief vom Lieutenant Flaxmann, und an diesem Tage hätten wir die Hoheit fast auf der Jagd erwischt. Der Teufel muss uns ein Ei hineingelegt haben; denn alles war vortrefflich eingeleitet. Nun kurz, er ritt nicht am Strande hin und wir warteten vergebens. Hernach passten wir ihn auf der Straße hinter dem Jagdhause auf, aber er kam mit einem Gefolge, als wollt’ er in den Krieg ziehen, und wir durften uns nicht an ihn wagen. Und heute sind wir zum dritten Mal da.«

»Nun, bei meinem Schutzpatron, ich wollte, es geläng’ Euch heute. Morgen, sur le nom de dieu! nähm’ ich Reißaus und wäre bald in Schweden bei meinem lieben Herrn. Es will mir ohnedies nicht recht in dänischen Diensten gefallen.«

»Glück zu!« rief der Junge, »dann werdet Ihr auf dem Schiffe, welches Lieutenant Flaxmann nächstens als Kapitän führen wird, gewiss Kapitänlieutenant werden. Und meiner Wenigkeit hat Kapitän Norcroß versprochen, dass ich sogleich nach der Ausführung unsers Coup als Kadett angestellt werden soll.«

»Lass’ uns ein Glas auf den besten Erfolg leeren! Du verstehst das, trotz Deiner jungen Jahre, schon ebenso gut, als Spitzbübereien treiben, und der König von Schweden wird einst keinen bessern Kaper haben, als den Kapitän Juel Swale.«

»Dann mach’ ich wenigstens meinem Lehrmeister keine Schande. Denn wahrlich, Se. Majestät hatte jetzt keinen bessern Kaper als den Kapitän John Norcroß. Das wissen auch die Dänen. Nicht wahr?«

»Ja tête bleu! Das wissen sie. Kapitän Norcroß soll leben, Junge!«

Sie stießen an und zechten. Hernach schlich Juel, mit Courtins Grüßen und Ratschlägen befrachtet, wieder hinter den Zäunen davon, und war in kurzer Zeit auf der Güldenlunder Brücke. Und als er mit scharfem Auge die Gegend ringsum durchspäht und nirgends etwas Verdächtiges entdeckt hatte, huschte er an dem Brückenpfeiler hinab, drückte sich an der Mauer hin um den Bogenrand und stand mit einem Sprung auf dem Schnabel der Schaluppe.

Kapitän Norcroß und Lieutenant Flaxmann, beide als gemeine Matrosen gekleidet, eilten ihm entgegen, und der Junge erzählte seine Verrichtung, brachte die Grüße von Courtin und riet, sich sogleich zum Wagestück bereit zu halten. Norcroß jubelte und gab dem Jungen zärtliche Namen.

»Wahrlich, Du beschämst uns alle, meine schlaue Wasserratte; denn was unsrer Klugheit nicht gelingen wollte, das wird Dein Glück und natürlicher Mut ausführen.«

»Und bist Du auch bei dem Fräulein von Ove gewesen und hast ihr meinen Auftrag überbracht?« fragte Flaxmann.

»Nein, gnädiger Herr, weil mir die Hauptsache zu sehr am Herzen lag. Die Zeit drängt. Haben wir erst den Kronprinzen, dann will ich Euch das Fräulein selbst holen. Ihr braucht alsdann nicht mehr durch Briefe und Bestellungen einander heimzusuchen, sondern könnt hübsch Tag und Nacht selbst miteinander verkehren.«

»Du hast wohl daran getan, dass Du Dich heute nicht in die Stadt gewagt hast«, sagte Norcroß.

Flaxmann aber machte ein düsteres Gesicht.

»Überhaupt«, fuhr der Kapitän fort, »will es mich jetzt mehr und mehr bedünken, als hätten wir doch weit besser getan, die Weiber aus dem Spiel zu lassen. Es hat uns bis jetzt keinen Segen gebracht, dass wir das Fräulein von Gabel mit in unser Geheimnis gezogen haben.«

»Ihr sprecht Euch nur selbst das Urteil, Kapitän«, versetzte Flaxmann. »Es war Euer eigner Wille. Oder nein! Es war der Zug Eures Herzens.«

Norcroß schwieg betroffen. Endlich sagte er:

»Es komme, wie es wolle; wir pausieren heute oder müssen unser Heil noch mehr versuchen; ich habe nicht Lust, mit diesem Mädchen ferner zu verkehren. Weiber bleiben immer Weiber.«

»Wie es Euch beliebt, Kapitän. Ich weiß eine Zeit, wo Ihr anders spracht.«

»Die Ansichten ändern sich«, versetzte Norcroß sich abwendend und seufzte. Er hatte die Hand unwillkürlich auf das Herz gelegt, als wolle er mit derselben dort einen auflodernden Schmerz ersticken.

Inzwischen war die Zeit herangekommen, wo Juel, nach Iverbrinks Bestellung auf der Brücke sein sollte.

Er kroch also wieder hinauf und kauerte sich an die Brüstung nieder. Norcroß gab seinen Matrosen Befehl, die Flinten zu laden und die Schaluppe flott zu halten.

Juel sah zu seinem Ärger eine große Anzahl Menschen in einzelnen Truppen von der Stadt her kommen. Es gingen teils einzelne Menschen, teils Gesellschaften häufig an ihm vorüber. Mancher warf ihm eine kleine Gabe zu. Juel bedankte sich kaum, unwillig über den dadurch bewirkten Verzug des im Stillen verwünschten Schenkers. Endlich sah er einen kleinen Trupp Reiter und gab das verabredete Zeichen durch ein lautes Husten. Norcroß, Flaxmann und sechs Matrosen, die erstern mit verborgenen Pistolen, stiegen behutsam herauf, und Norcroß hatte sogar die Verwegenheit auf die Brücke zu treten und sich auf die Brüstung, wie ein fauler Matrose aufzulehnen.

Die andern hielten sich unter der Brüstung verborgen. Die Reiter kamen näher. Es war der Kronprinz mit dem Marschall von Gersdorf, die beiden Kammerjunker, von Raben und Reikov, und der Leibdiener Iverbrink. Sobald des Kronprinzen Pferd die Brücke betreten hatte, warf sich Juel nieder und flehte kläglich um Gnade und Erbarmen. Der Kronprinz winkte dem Leibdiener, den Betteljungen zu beschenken.

Dieser leistete dem Befehl Folge, und sagte, indem er sich herabbog:

»Ach, Du bist’s ja, armer Kleiner!«

Und sogleich ritt er an den unterdessen einige Schritte weiter gekommenen Kronprinzen und sagte:

»Ew. Königliche Hoheit erlauben, dies ist kein gewöhnlicher Bettelknabe; ich kenne ihn. Er hat ein wunderliches Schicksal und ist ein allerliebstes Kind.«

»Nun so erzähle!« rief der Kronprinz, und Iverbrink berichtete, er hätte ihn bei seinen Frühritten vor einigen Tagen schlafend gefunden, und begann das erlogene Schicksal des Jungen zu referieren. Jetzt sah Norcroß zurück und machte sich fertig, auf den Kronprinzen loszustürzen und ihn rücklings vom Pferde zu reißen. Er warf noch einen Blick auf die Straße, da gewahrte er zu seinem größten Verdruss einen Trupp Menschen, die kaum noch einige hundert Schritte von ihm waren. Es war unmöglich, den Angriff im Angesicht dieser Leute zu wagen, und doch war es mehr als wahrscheinlich, dass, eh’ sie weit genug entfernt seien, der günstige Augenblick und mit ihm der Kronprinz vorüber wäre. Doch der Leibdiener war umständlich, und Juel, der die herankommenden Menschen auch wahrgenommen hatte; so schlau, ihn oft mit Winseln und Klagen zu unterbrechen, auch sogar einige Male die Sache anders zu erzählen, alles, um nur Zeit zu gewinnen. Der Kronprinz hörte geduldig zu und richtete sogar einige verfängliche Fragen an Juel, die dieser aber pfiffig beantwortete. Die Leute waren unterdessen herangekommen und gingen mit entblößten Häuptern hintern den Pferden weg. Norcroß, von der Tigerbegierde, mit welcher er auf sein Opfer hinstarrte, unvorsichtig gemacht, wendete weder das Gesicht ab, noch suchte er es in der Jacke oder unter dem Hute zu verbergen; er wartete mit der peinlichsten Ungeduld, dass die Leute die Brücke erst im Rücken haben möchten. Plötzlich hörte er die Worte in sein Ohr tönen:

»Da steht ein Kerl, wenn der nicht aussieht, wie der schwedische Freibeuter Norcroß, so will ich heute noch am Focktau hängen.«

Aber der Halbverratene verriet sich nicht ganz. Obgleich ihm diese Worte alle Nerven zucken machten, so verzog sich doch keine Miene in seinem Gesichte; er sah sich gleichgültig um und gewahrte zwei Matrosen in der Gesellschaft der Lustwandler, von denen ihm einer bekannt vorkam.

»Du bist nicht klug«, versetze der andere; »wie sollte dieser Seehahn sich hieher wagen?«

»Ich werde doch den Norcroß kennen«, sagte der erste Sprecher wieder, »hat er mich doch zweimal in seinen Klauen gehabt, und es ist ja kaum ein gutes Vierteljahr her, dass er mich am jütländischen Walle aufbrachte und nach Marstrand schleppte, wo mich’s meine dreißig Taler kostete, um frei zu werden. Wenn nur der gnädige Herr Kronprinz nicht da in der Nähe hielte, so wollte ich ihn anreden. Die Ähnlichkeit kann nicht größer sein, wenn’s ein andrer ist. Aber es ist wider den Respekt, da stehen zu bleiben.«

Norcroß stand wie auf glühenden Kohlen, aber er sollte in noch größere Verlegenheit kommen, er sollte das spitze, zweischneidige Schwert an einem Pferdehaar über seinem Haupte schweben sehen. Der Kronprinz fragte nämlich in diesem Augenblicke:

»Was stehen die Leute dort? Warum ist die Straße heute so lebhaft?«

Der Marschall von Gersdorf ritt heran, tat aber nur die letzte Frage an die beiden Matrosen. Sie antworteten also auch nur: »Es ist heute Wurstschmaus und Tanz in Güldenlund«, und eilten sodann, dass sie fortkamen. Hätte er die erste Frage des Kronprinzen auch an sie getan; so wäre Norcroß ohne Zweifel verraten gewesen. Aber in demselben Augenblick sprengte der Kronprinz davon, indem er Juel, zurief:

»Komm’ Nachmittag aufs Schloss; ich will für Dich sorgen.«

Auf seinen Wink warf Iverbrink dem Jungen noch ein Geldgeschenk zu. Der Marschall von Gersdorf hatte unterdessen den verkappten Kaperkapitän einen Augenblick lang mit den Augen fixiert und ritt dann, in Nachdenken versunken, neben dem Kronprinzen, so dass dieser ihn fragte, warum er plötzlich so stumm geworden sei.

»Es stand dort ein Matrose«, antwortete der Marschall, »dessen Gesicht ich früher schon gesehen habe, aber in einem andern Rocke, und vergebens besinne ich mich, wo und in welchen Verhältnissen.«

»Das ist ja leicht möglich«, versetzte der Kronprinz, »wer wollte sich darüber den Kopf zerbrechen.«

Sie ritten weiter.

»Jetzt hab’ ich’s!« rief plötzlich der Marschall, »es ist der englische Graf, der voriges Jahr auf seltsame Weise zu uns auf dem Wege nach der Jagd, die Eure Hoheit dem Zar zu Ehren hielt, kam und verschwand, und das Fräulein von Gabel entführt haben sollte.«

»Ist’s möglich? Derselbe? Sie irren, Baron.«

»Ich wollte darauf wetten.«

Der Kronprinz wandte sich um; Norcroß war schon unter der Brücke.

»Er ist fort«, sagte der Kronprinz. »Und wenn er es auch wäre, was läge viel daran?«

Er sprengte fort, das Gefolge nach.

Die vorübergegangenen Matrosen nahmen die Sache nicht so leicht, wie der Kronprinz. Sobald dieser mit dem Gefolge an ihnen vorüber war, kehrten sie stehenden Fußes um, um den ihnen so auffälligen Kollegen auszufragen. Auch sie fanden zu ihrem Erstaunen weder jemand auf der Brücke noch auf der Straße. Indem sie noch ihre Verwunderung darüber austauschten, strich die Schaluppe mit der Schnelle eines Raubvogels, wenn er aus den Lüften auf seine Beute herabstößt, unter der Brücke hervor, und war in wenigen Minuten, durch die Kraft gewaltiger Ruderschläge, im Meere. Und eh’ die fast erschrockenen Seeleute sich nur einigermaßen erholten, flog das schwedische Schifflein schon über die Reede. Jetzt rissen die Lümmel die Mäuler weit auf und der eine bewies dem andern mit dummer Freude, dass er doch recht gehabt, und der verdächtige Matrose niemand weiter gewesen sei, als der berüchtigte schwedische Freibeuter. Nun eilten sie mit Sturmschritt auf den Wurstschmaus, um die neue Mähr zu verkünden. Man wunderte sich weiter, wie sie sich gewundert hatten, und die Geschichte ging von Mund zu Mund, wie die frischen Rotwürste und das Schnapsglas. Die Neugierigen liefen nach der Brücke und betrachteten sich die leere Stelle, wo das kühne Ungeheuer gestanden, guckten auch wohl unter die Brücke, wo das Boot gehalten hatte, verfügten sich dann in die Stadt, erzählten es weiter, und eh’ es Nacht wurde; war’s in ganz Kopenhagen bekannt, dass der gefürchtete Norcroß unter der Güldenlunder Brücke gesteckt hatte.
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18. Neue Ermutigung.

Die Schaluppe legte am schonischen Ufer an; Norcroß warf das Riemenblatt, das er selbst gehandhabt hatte, beiseite und sprang ans Land.

»Wieder ohne ihn!« rief er im höchsten Unwillen. »Es ist zum Verzweifeln!«

»Noch nicht verzweifeln!« versetzte Flaxmann ruhiger. »Ein starker Baum fällt nur nach wiederholten Hieben.«

»Das Glück, Freund, kommt auf einmal und wirft als ein Orkan die stärksten Bäume um. Uns flieht das Glück, und alles ist vergeblich.«

Der sonst so heftige Flaxmann war jetzt ruhig und ausdauernd, und der sonst so besonnene Norcroß tobte gegen sein widriges Geschick. Seinen Unmut vergrößerte ein Menschenzusammenlauf noch um ein Bedeutendes, denn sein beabsichtigter Raub des Kronprinzen von Dänemark war kein Geheimnis in Schonen geblieben. Alle Leute sprachen davon. Die Küstenbewohner kamen in Scharen, sobald sie gehört, dass Norcroß angelangt sei, um den gefangenen Prinzen zu sehen. Ein Teil des dem feindlichen Königssohne zugedachten Hohnes traf nun den Kaper, der erst von diesem Unternehmen wie von einem Kinderspiele gesprochen hatte und nun schon zum dritten Mal ohne den Prinzen an die schwedische Küste kam. Diese Stimmung des Volks, welches sich auf die Ausführung seines Unternehmens kindisch gefreut hatte, war Norcroß unerträglich. Er brach noch an demselben Tage auf und langte am Abend des andern Tags im Göteborger Hafen an. Hier lag er fast eine Woche untätig, ging mit niemand um, selbst Flaxmann konnte selten etwas aus ihm herausbekommen.

Er sprach nie davon, nach Stockholm zu seiner Frau zurückzukehren, und wenn ihn Flaxmann daran erinnerte, wehrte er ihn schweigend mit der Hand ab.

Tagsüber saß er im Zimmer und schien über etwas zu brüten, wenn aber der Abend vom Meer herüber ans Land flutete, dann schien’s in ihm zu toben und er wurde lebendiger. Allein lief er dann am Ufer des Meers und ließ sich vom Sturme schlagen und schaute in die Finsternis nach Seeland zu, als müsse ihm dort der Stern seines Lebens aufgehen. Dann hörten ihn wohl einzelne Schiffer, die sich verspätet, den Namen Friederike über das Meer hinrufen und noch andere wunderliche Worte, so dass ihnen grausig wurde und sie von dannen eilten; denn sie meinten nicht anders, als er rufe eine Meerfei, die ihn zur Untreue gegen sein Weib verleitet habe und von der er nun nicht mehr lassen könne.

Flaxmann lebte dagegen ein zerstreutes Leben.

Wenn man bedachte, dass ihm vorzüglich an dem beabsichtigten Raube des Kronprinzen von Dänemark alles gelegen gewesen war, so war die Gleichgültigkeit, mit welcher er das Misslingen des Planes ertrug, unerklärlich. Aber dieses Betragen fand wiederum ganz allein in der Wankelmütigkeit seines Charakters seinen Grund; er war nicht allein der Spielball eines launigen Geschicks, sondern auch seiner eigenen Unbeständigkeit. Er schien den Haltpunkt seines Lebens verloren zu haben; und wenn auch jezuweilen der Wunsch, Christinen bald zu besitzen, in ihm aufglühte, so war es doch nur ein Strohfeuer, ebenso rasch verschwunden, als aufgerauscht. Man wusste, dass er vom schwedischen König reich mit Geld versehen worden war, und es nahm daher niemand Wunder, wenn man ihn auf dem üppigen Fuße eines Kavaliers leben sah. Er spielte viel und mit Leidenschaft und schien unter Würfeln und Karten ein besseres Los, von welchem ihm einst geträumt, vergessen zu wollen.

In dieser Woche war die Fregatte Graf-Mörner aus dem Hafen zu Marstrand, wo sie vor Anker gelegen, in den Göteborger Hafen eingelaufen und wartete auf den Befehl ihres Führers. Aber für diesen schien es weder eine Fregatte, noch ein anderes Schiff mehr zu geben, und niemand von seinen Leuten hatte den Mut, den Kapitän zu fragen, was nun eigentlich werden solle. Der Kapitänlieutenant Gad machte sich das Vergnügen, täglich auf den Fischfang auszufahren, der höchste Genuss für ihn. Meister Habermann lag Tag und nachts in den Wirtshäusern und füllte Grog in sich, nicht anders, als könne er den Graf-Mörner damit flott machen! Der alte Ebbe Reetz saß den ganzen Tag auf einem in die See hinausspringenden Steinblock und beobachtete das Wasser, und der Oberbootsmann Pehrson flocht mit den Matrosen am Ufer Taue. Die jüngeren Offiziere jagten den schmucken Mädchen nach, und so dachte niemand an eine Abreise, oder auch nur an den nächsten Morgen, und am wenigsten kümmerte man sich um des Kapitäns Kummer. Nur eine Seele war bewegt davon, die auf die Fregatte gehörte, Juel Swale. Seit dem missglückten Attentat auf den dänischen Kronprinzen hatte Norcroß nicht mehr mit ihm gesprochen.

Dies war ihm ein tiefes Herzeleid. Dazu sah er des geliebten Meisters Pein und trug nun doppelt schwere Last im Herzen. Der arme Junge aß und trank nicht recht, saß meist auf seiner Kanone, schaute ins Meer und weinte. So hatte er’s mehrere Tage hintereinander getrieben, da sah er den Kapitän gegen Abend am Ufer gehen. Er sprang auf, lief über den Kai des Hafens und folgte Norcroß nach, und als dieser über das Meer schauend still stand, warf er sich ihm zu Füßen und rief halb weinend und die Hände empor streckend:

»Ach lieber Herr Kapitän, seid Ihr mir bös’? Ich konnte ja beim lieben Gott nichts dazu, dass wir den Schuft nicht erwischten. Ihr tut mir unrecht, Herr Kapitän.«

»Törichtes Kind«, versetzte Norcroß bitter lächelnd, »Du wähnst, ich grolle Dir? Deshalb sei getrost, mein Junge, mein Groll gilt allein meinem Schicksale. Ach, Du weißt nicht, Juel, welch wunderliches Schloss von Wünschen und Hoffnungen ich auf das Gelingen unseres Planes gebaut hatte! Der Grundstein steht und der Bau muss zusammenstürzen.«

»Ei, dass Ihr Euch aber auch ein Haus auf dem Lande bauen wollt«, sagte Juel, durch des Kapitäns Tröstung erheitert, mit komischer Kindlichkeit. »Ein so erfahrner Seemann, der so ganz und gar nur für das Wasser und auf dem Wasser lebt, hätte sich doch billiger Weise ein Schiff bauen sollen, einen Dreidecker mit hundertundzwanzig Metallzähnen.«

»Du hast bei Gott recht«, lachte Norcroß auf, »und daran wird alle Schuld gelegen haben. Ein Schiff hätt’ ich mir in Gedanken von meinen Wünschen bauen sollen. Aber sieh, dazu gehört zuerst der Kiel; auf dem Kiele ruht der ganze Schiffbau. Hab’ ich den Kiel, dann frisch drauf los. Dem Schiffe gleicht mein Leben, nicht dem Hause; es schwankt und schwebt, und ist allen Stürmen preisgegeben. Nicht an die Scholle ist’s gekettet, wie das Wohnhaus des Landmanns; es treibt in die weite Welt hinaus wie das Wasserhaus des Schiffers. Ja, ja, ein Schiff Junge! Du machst mir Freude mit Deinem Einfall. Aber wenn wir nur erst den Kiel hätten.«

»Ich errate wohl, wen Ihr unter dem Kiel versteht, Kapitän. Na, bis jetzt habt Ihr Euch immer nur nach einem Grundstein umgesehen zu einem miserablen Wohnhause, und das war eine Sünde von Euch und die Sache konnte natürlicher Weise nicht gelingen. Ihr lacht, es ist ganz in der Ordnung, dass Ihr den Prinzen noch nicht erwischtet; denn er ist kein Stein, der in der Erde liegt und erst herausgegraben werden muss, um zum Grundstein zu dienen; bewahre der Himmel! Er ist eine Eiche, ein Königsbaum, und ganz zum Kiel eines Schiffes geeignet. Holt ihn Euch als Kiel und Ihr werdet ihn haben.«

»Junge, Du könntest mir wieder Mut machen.«

»Ich beschwör’ Euch, Herr Kapitän, wenn Ihr je einmal den Mut verloren habt, was ich aber nicht glauben kann, o so sucht ihn wieder zu gewinnen und es wird Euch alles gelingen! Sagt nur, was hat Euch seither gefehlt?«

»Ach, ich weiß es selbst nicht!« seufzte der Kapitän. »Doch! Doch!« rief er sich selbst wieder zu, »ich hab’ es Dir ja eben gesagt, Junge, Mut hat mir, gefehlt. Es scheint fast, als sollte ich ihn durch Dich wieder erlangen.«

»Dann wär’ ich ja der glücklichste Schiffsjunge auf der Welt. Seht, Ihr mögt nun an das Gelingen Eures Planes noch so schöne Erwartungen geknüpft haben, glaubt nur, für mich war es auch keine Kleinigkeit; denn ich sollte ja Kadett werden, wenn wir das königliche Blut gekapert hätten, und nun bin ich noch immer Schiffsjunge. Aber den Mut hab’ ich doch nicht verloren und immer und immer gedacht: wer weiß, wie sich’s fügt; wir fassen ihn doch noch und Du bist Kadett. Denkt ebenso, Herr, und sinnt auf neue Pläne.«

»Ja, ich will ebenso denken, Herzensjunge. Und für diesen Trost sollst Du Kadett sein.«

»Ist’s möglich! Viktoria! Ich habe gesiegt, und so werdet Ihr auch siegen. Ich habe erlangt, was ich ersehnt; Ihr werdet es auch. Nun seht, wie mir der Kamm schwillt! Ich will morgen, eh’ der Tag graut, fort nach Seeland; ich will spionieren; ich will alle Löcher durchkriechen, will mich vom Prinzen unterhalten, ja wohl gar als Bedienter anstellen lassen, und Euch dann Nachricht geben, wann er Euch nicht entwischen kann. Lass’ mich noch einmal mit Courtin reden. Es soll alles gut gehen.«

»Geh’ mit Gott, braver Junge! Wahrlich, schlüge in aller Schweden Brust ein Herz, wie das Deinige, König Karl hätte schon lange über alle seine Feinde triumphiert.«

Juel hatte nun nichts Eiligeres zu tun, als den Lieutenant Flaxmann aufzusuchen und ihn mit der Sinnesänderung des Kapitän bekannt zu machen. Dieser verfügte sich, darüber erfreut, sofort an Bord des Graf-Mörner, wo er, nach Vermuten, den Kapitän wirklich in voller Arbeit antraf.

Die Nacht war unterdessen ganz hereingebrochen, und die beiden Offiziere setzten sich an die Lampe des Fockmastes und teilten einander ihre Gedanken mit.

»Kapitän«, sagte Flaxmann mit Wärme, und ergriff Norcroß’ Hand, »ich höre mit Entzücken, dass Ihr noch einen Versuch machen wollt.«

»Ja, noch einen Wurf will ich wagen. Fallen mir die Würfel wieder ungünstig; dann—«, ein Seufzer erstickte seine Rede.

»Ach, Freund!« rief der Lieutenant, »Euer ›Dann‹ ist für mich von noch größerer Bedeutung, als für Euch. Ich knüpfte nicht allein ein politisches Glück, nein, auch das Glück meines Herzens daran.«

»Und könnt Ihr denn so bestimmt wissen, dass ich nicht dasselbe tat, mein Freund?« versetzte Norcroß betont.

»Wie soll ich Eure Worte verstehen«

»Ihr wisst, Kamerad, mit welcher Glut ich das Fräulein von Gabel liebe. Es ist mir nicht anders, als wandelte ich noch einmal unter den blühenden Mandelbäumen Portugals. Nach meinem letzten Besuch bei Friederiken in Kopenhagen war ich mit mir ins Klare gekommen, dass ich nur in ihrem Besitz glücklich werden könne. Meine Frau kann nie das glühende Herz befriedigen. Das alles sah ich ein; ich fand, dass ich namenlos elend sei. Da schwur ich einst in, stiller Mitternacht unter dem Sternenhimmel auf dem Meere, dass, wenn mir der Wurf gelänge, wenn ich den dänischen Kronprinzen nach Schweden brächte, ich den König um meine Auflösung meiner Ehe bitten wollte. Ja, dann sollte Friederike mein sein.«

»Ha, nun begreif ich Euch!« rief Flaxmann. »Armer unglücklicher Freund! Ihr duldet die Qualen des Tantalus. Nun so lasst uns rastlos unserm Glücke nachjagen! Rüstet Eure Schiffe, lasst uns alles an die Verwirklichung unseres Planes setzen!«

Und wie von einem unsichtbaren Gotte emporgerissen, sprang er auf und tobte über das Verdeck hin, wilde Ausrufungen und Aufmunterungen zur schleunigsten Abreise ausstoßend.

»So seid Ihr nun, Lieutenant«, sprach Norcroß verweisend, »davon stürmend zur unrechten Zeit und innehaltend zur unrechten Zeit. Sollen wir sogleich nach Seeland, um uns die Köpfe auf die Mauer des Kopenhagener Kastells an Pfähle spießen zu lassen?«

Flaxmann hörte ihn nicht, sondern sprach den an das Schiff anschlagenden Wellen von seinen Fieberträumen vor. Norcroß ließ ihn und arbeitete ruhig im Logbuche weiter.
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19. Der letzte Versuch

Am andern Morgen reiste Juel ab und machte die Reise auf der Küste bis Karlskrona zu Land. Der Junge war unermüdet. Obgleich des Laufens ungewohnt, war der Junge doch unermüdlich auf den Beinen.

Von Karlskrona ließ er sich nachts in einem kleinen Boote an eine unwirtliche Stelle der seeländischen Küste übersetzen, und war am andern Morgen, mit der aufgehenden Sonne in der Hauptstadt des dänischen Königreichs. Da ihm der Kapitän verboten hatte, sich an das Fräulein von Gabel zu wenden, so suchte er allein den Bootsmann Courtin auf. Mit diesem verabredete er einen schlauen Plan. Juel sollte sich bei Iverbrink melden und in des Kronprinzen Dienste zu kommen suchen; Courtin aber wollte mehrere als Matrosen in dänischen Diensten stehende Franzosen, die ihm ergeben waren, gewinnen, was er für nicht schwer hielt. Einen davon wollte er nach Göteborg an Norcroß und Flaxmann schicken, um sie mit dem Plane bekannt zu machen. Juel quälte sich einige Tage mit Hunger und Durst, um ein kränkliches Ansehen zu erlangen, und schleppte sich dann eines Morgens in zerlumpten Kleidern an das Tor des königlichen Palastes. Die Schildwachen wiesen ihn mit ihren Hellebarden zurück, aber er wimmerte so erbärmlich und verlangte so kläglich zum Leibdiener Iverbrink, dass ein vorübergehender Diener ihm versprach den Leibdiener von seinem Verlangen zu benachrichtigen.

Eingedenk seiner Verpflichtung erschien dieser auch bald am Portale und erkannte den Jungen.

»I, mein Himmel, woher kommst Du jetzt erst?« fragte er verwundert. »Es sind ja schon an drei Wochen, als sich die Königliche Hoheit gnädig gegen Dich auf der Brücke zeigte, und Du solltest denselben Tag kommen. Wo hast Du unterdessen gesteckt?«

»Ach, Herr, eben die Gnade des Kronprinzen brachte mir großes Unglück zuwege!« klagte der Junge. »An der Brücke nicht weit von mir stand ein Matrose. Ihr werdet ihn wohl gesehen haben— der ergriff mich, als Ihr fort wart, schleppte mich hinter die Brückenmauer und wollte mir das Geld nehmen, das Ihr mir geschenkt hattet; und als ich mich widersetzte, schlug er mich jämmerlich, nahm mir das Geld und ließ mich halbtot hinter der Brüstung liegen. Erst abends erwachte ich und wimmerte. Ein paar Bauern gingen vorüber und nahmen mich mit in ihr Dorf und dort habe ich bis jetzt krank gelegen.«

»Armes Schelm! Nun soll Dir’s desto besser gehen. Komm’ herein. Ich will dem Kronprinzen Deine Ankunft melden.«—

Eine Stunde darauf saß Juel in stattlichen Kleidern im Zimmer der Pferdeknechte, und hatte bereits die Weisung, sich zum Jockei des Kronprinzen zu bilden.

Durch ein wohlberechnetes anschmiegendes Betragen wusste er sich bei Iverbrink einzuschmeicheln und durch diesen sich in die Gunst des Kronprinzen zu setzen.

Er wurde zu kleinen Aufträgen benutzt und hatte oft Wege in die Stadt zu laufen. Kaum hatte er diese Geschäfte zur Zufriedenheit Iverbrinks ausgerichtet, als er auch schon vom Kronprinzen persönlich zu noch wichtigeren Dingen gebraucht wurde. Diese bestanden in der Überbringung der geheimen Korrespondenz des Königssohns, ein Geschäft, wozu freilich ein schlauer Kopf gehörte, ein schlauerer wenigstens, als Iverbrink, und als solchen hatte sich Juel dem Kronprinzen bewährt. Auf diesen Gängen nun war es, wo Juel die schönste Gelegenheit fand, seine eigenen Geschäfte zu besorgen. Er traf jetzt öfter mit Courtin zusammen; dieser brachte ihn mit den gewonnenen Franzosen zusammen, von welchen einer bereits nach Göteborg an den Kapitän mit dem von Courtin, Juel und den Mitverschwornen ausgedachten Plane abgereist war.

Dieser Abgesandte wurde täglich zurück erwartet, als Juel etwas begegnete, was nicht in der Berechnung ihres Planes lag. Der Kronprinz übergab ihm nämlich ein Briefchen für das Fräulein von Gabel, die für sich zu gewinnen er durch ihr jüngstes Benehmen am Hofe wieder die schönste Hoffnung geschöpft hatte, und bat ihn dabei, sich dem Fräulein recht liebenswürdig zu zeigen, weil es sich wohl gar fügen könne, dass er der Diener des Fräuleins würde. Der pfiffige Junge kam dadurch in die erste Verlegenheit, weil er bis jetzt auf alle Weise vermieden hatte, in des Fräuleins Nähe zu kommen. Doch vertraute er seiner List und trat mit Zuversicht in Friederikens Zimmer. Aber zu seinem Unglück war Christine zugegen. Friederike erkannte ihn, und konnte einer kleinen Bestürzung nicht Herrin werden, welche Christinen keineswegs entging.

Sie wurde auf den Knaben aufmerksam und kaum hatte er einige Worte gesprochen, als auch sie in ihm jene rätselhafte Gestalt erkannte, welche sie mit Friederiken und dem Kapitän Norcroß in der Gartenlaube belauscht hatte. Sogleich wurde sie wieder von jener Unruhe befallen, deren Qual sie schon damals erduldet hatte, und als sie vollends hörte, dass dieser Knabe Jockei des Kronprinzen geworden sei, stieg jenes Unbehagen zur Angst. Friederike konnte natürlich in Christinens Beisein den Knaben, den sie hier und in solchen Verhältnissen zu sehen so höchlich verwundert war, nicht ausfragen; sie legte den Finger auf den Mund, nahm ihm den Brief ab und bedeutete ihn, die Antwort zu einer gelegenen Zeit zu holen. Juel verstand und ging. Am Abend war er wieder dort, und fand sie, wie er gehofft hatte, allein.

»Aber, Junge«, rief sie ihm entgegen, »bist Du denn ein Hexenmeister? Hast Du denn etwas vom Lord Palmerston profitiert?«

»Die Sache geht natürlich zu, wie alle Hexereien des Lieutenants Flaxmann, obgleich Kapitänlieutenant Gad und Meister Habermann bis diese Stunde dabei bleiben, der Teufel sei im Spiele.«

Hierauf erzählte er ausführlich und offenherzig, wie er Jockei des Kronprinzen geworden war.

»Du hast Anlagen, ein großer Mann zu werden, entweder ein großer Admiral oder ein großer Spitzbube. Aber das alles hast Du ohne mich vollbringen können?«

»Es war so des Kapitäns ausdrücklicher Befehl. Er wollte Euch schonen, im Fall etwas entdeckt würde. Und das muss Euch ja lieb sein, schöne Dame.«

»Sieh, Du bist doch noch ein Kind und verstehst Dich schlecht auf ein stolzes Weiberherz. Aber Dein Kapitän ist schier ebenso unerfahren als Du; oder aber, er hat ganz andere Gründe und Ursachen.«

»Bei Gott nicht!« rief Juel erschrocken. »Glaubt, was ich Euch sage. Mein Kapitän liebt Euch viel zu sehr, als dass er nur den Gedanken ertragen könnte, Ihr würdet von Seiten des Hofes mit dem leisesten Verdachte belastet, mit ihm in irgendeiner Verbindung zu stehen.«

Und nun erzählte er gutmütig kindlich, was· der arme Kapitän seither ausgestanden, wie er in Verzweiflung am Meeresufer ihren Namen gerufen habe u.dgl. m. Friederike wurde von dieser natürlichen Schilderung, die den Stempel der Wahrheit an der Stirne trug, ergriffen. Sie küsste den Jungen auf die Stirn, und er gestand ihr, dass Kapitän Norcroß bald wieder nach Seeland kommen werde, um noch einmal sein Glück an der Person des Kronprinzen zu versuchen.

Hierauf wurde er mit einem Billett an den Kronprinzen, das weder kalt noch warm war, und der Bitte, bald wiederzukommen, entlassen. Sie hatte genug von ihm gehört, um den Mann ihrer Seele mit neu angefachter Glut zu lieben und ihr Schicksal zu verwünschen.

Der abgesandte Matrose langte nach einigen Tagen mit der Nachricht an, dass Kapitän Norcroß mit seiner Fregatte am folgenden Tag auf der Kopenhagener Reede sich vor Anker legen und unter falschem Namen als schwedischen Überläufer angeben werde.

So war Courtins und Juels Plan. Diese wollten Lärm von der Sache machen und den Kronprinzen einladen, sich das herrliche Schiff zu besehen. Sobald er aber an Bord desselben sei, sollten die Anker gelichtet werden.

Am andern Morgen erschien die Fregatte; Juel wollte das Fräulein von Gabel benachrichtigen, dass der Kapitän da sei, und glaubte ihr damit eine Liebe zu erweisen. Um ganz sicher zu sein, schrieb er auf einen Zettel:

»Der Kapitän ist da, und wird sich unter dem Namen Karsten als Überläufer melden. Wollt Ihr ihn sprechen, so kommt nachmittags in den Hafen.«—

Dieses Briefchen trug er hin, um sie zu benachrichtigen, im Fall sie nicht allein sei. Aber er fand sie allein, erzählte ihr seine Neuigkeiten und legte das Briefchen auf den Tisch. Friederike übersah es.

Als Juel hinaus war, trat Christine in das Zimmer, und kaum hatte jene den Rücken gewendet, als sie das Papier nahm, es überlas, im Busen verbarg und damit forteilte. Einer ihrer Diener trug das Billett unverzüglich zum Kammerjunker von Raben.

Unterdessen hatte dem kühnen Norcroß noch einmal das Glück gewinkt. Der freundliche Morgen führte den Kronprinzen hinaus. Einige von seinem Gefolge taten ihm den Vorschlag, ob er nicht längs den Küsten nach Güldenlund rudern wollte. Er fand Gefallen daran, und der Admiral Rosenpalm ließ ein schönes Boot anfahren. Courtin wusste sich die Führung desselben zu verschaffen und nahm einige seiner Ergebenen als Ruderknechte mit. Ein Kammerherr von Gabel, Friederikens Bruder, war diesmal dabei. Als sie nun einige Schüsse vor der Kalkbrennerei vorbei waren, gewahrte der Admiral Rosenpalm zuerst die Fregatte Graf-Mörner, und zeigte sie dem Kammerherrn Gabel. Man fragte ringsum, aber keiner von all den Herren kannte das Schiff. Courtin wurde nicht gefragt und durfte also auch nicht antworten; er hielt es auch für klüger, zu schweigen, bevor Norcroß sich nicht bei der Admiralität gemeldet hätte.

Doch hoffte er, der Kronprinz werde, von Neugierde getrieben, Befehl erteilen, auf das unbekannte Schiff loszusteuern, und somit wäre denn das ganze Spiel gewonnen gewesen. Und wirklich ging seine Hoffnung in Erfüllung. Hohe Freude leuchtete aus Courtins Blicken; die Bursche strichen die Riemen mit Kraft, und das Boot flog seinem Schicksale entgegen. Da trat der Admiral Rosenpalm, ein bedächtiger Mann, hervor, und bat den Prinzen: Ob Se. Königliche Hoheit nicht lieber geruhen wollten, wieder umzukehren, weil das Schiff doch allen unbekannt und ihm verdächtig wäre. Die andern Herren stimmten bei, und der Kronprinz ließ sich zur Rückkehr bewegen. Ehe sie bei der Zollbude ankamen, sah man in der Ferne einen kleinen Fischerkahn vorüberstreichen, um den man sich nicht weiter kümmerte. Gleich darauf wurden die Anker auf der Fregatte gelichtet und mit stolzem Zuge ging sie vor aller Augen nach Schonen hinüber. Sogleich befahl der Admiral, drei Schaluppen auszusenden, um zu sehen, wer es gewesen wäre. Aber sie erreichten den beflügelten Gang des großen Schiffes nicht. Ohne Aufklärung kehrten sie um.

Als der Kammerjunker von Raben von dieser Spazierfahrt nach Hause kam, fand er das Billett. Aber er konnte daraus so wenig sehen, wer es geschrieben, noch durch welche Hand es ihm zugekommen sei. Er ahnte nur die Geberin. Genug, dass er es dem Kronprinzen überreichen konnte, um denselben zu überzeugen, in welcher Gefahr er geschwebt habe.

Jener Fischerkahn stand allerdings mit der Fregatte in Verbindung. Als er nämlich dem Schiffe nahe gekommen war, gab der junge Fischer ein Zeichen, dass er Depeschen zu überbringen habe. Norcroß stieg sogleich selbst die Treppe hinab.

»Hier«, sagte der Fischer, »bring’ ich Euch einen Brief von einer vornehmen Dame, die mir ihn eben selbst mit einer Belohnung übergeben hat. Ich brauche nicht auf Antwort zu warten.«

Und somit stach er wieder in See.

Norcroß hatte in der auf ihn lautenden Aufschrift Friederikens Hand erkannt. Mit eigentümlichem Gefühle eröffnete seine zitternde Hand das Schreiben.

Er las:

»Kapitän Norcroß!

Ihr seid verraten, und wenn Ihr zaudert, in zwei Stunden dänischer Gefangener. Was dann Euer Los sein würde, könnt Ihr selbst ermessen.— Ihr werdet staunen, aber alles begreiflich finden, wenn ich Euch sage, dass Christine von Ove, die unwürdige Braut Eures Freundes, die Verräterin ist. Vor einer halben Stunde, als ich mich unverhohlen über den Anteil, den ich an Eurer Person nehme, bei ihr als einer Schwester aussprach, schlug sie plötzlich das Gewissen. Sie fragte mich; ob Ihr wirklich der Kapitän seid, welcher auf der Reede als Überläufer liege, und als ich erstaunt und nicht begreifen könnend, wie sie zu solcher Wissenheit komme, es ihr bejahe, stürzt sie mir plötzlich in Verzweiflung und die Hände ringend zu Füßen, und fleht mich an, Euer Leben zu retten, welches in der größten Gefahr schwebe.

Ich beschwöre sie, sich näher zu erklären, und sie entdeckt mir, dass sie Zeugin unseres Gesprächs in der Laube gewesen, und dass sie es sei, welche dem Kammerjunker von Raben einen Wink auf der Jagd gegeben, dass er den Kronprinzen nicht am Strande zurückreiten lassen möchte. Sie gestand ferner, dass sie mir diesen Morgen ein Zettelchen weggenommen, worauf mir Euer Junge bloß schrieb: ›Der Kapitän ist nachmittags im Hafen; er liegt als schwedischer Überläufer auf der Reede.‹ Euer Name war nicht genannt. Sie hat beide Mal den Verrat aus einer missverstandenen Vaterlandsliebe begangen; eine große Angst, die sie nicht grässlich genug beschreiben kann, hat sie dazu getrieben. Sie hat zerknirscht zu meinen Füßen gelegen, und jetzt wälzt sie sich noch in Tränen zerfließend auf ihrem Bette. Das Unglück hat uns verfolgt, dass ein schwaches Weib zur Mitwisserin unsers Geheimnisses wurde. Ich muss bekennen, dass ich sie hasse, wie mein Vaterland; ich werde Anstalten treffen, sie bald zu verlassen. Sie hat jetzt begriffen, dass sie sich selbst frevelhaft den Brautkranz zerrissen hat, und ist untröstlich. Ich kann ihr nicht helfen, und überlasse sie ihrem Schicksale. Durch Euern Jungen, der doch wohl bald zu Euch zurückkehren wird, sollt Ihr wieder von mir hören. Ich habe ihn nicht wieder gesehen; er spielt seine Rolle vortrefflich. Eilt von der seeländischen Küste, so schnell Ihr könnt.

— Eure F.«

Der Kapitän stand einen Augenblick bewegungslos, aber in seinen Augen begann ein fürchterliches Feuer zu glühen. Endlich ballte er die Faust und zerdrückte den Brief darin, und über seine Lippen schwebte ein entsetzlicher Fluch. Dann stieg er an das Schiff hinauf und gebot, die Anker zu lichten und die Riemenblätter zu ergreifen. Stumm stand er auf dem Verdeck und schaute nach Kopenhagen hin, als das Schiff seinen Flügelgang nach der schonischen Küste zu nahm. Ein leises Zittern lief durch seine Glieder, er musste sich mehrmals an dem nächsten Maste anhalten. Endlich glättete er den Brief wieder, schlug ihn zusammen und steckte ihn ein. Aber kein einziges Wort weiter, als die zum Befehlen unumgänglich nötig waren, kam über seine Lippen.

Sobald die Fregatte im Hafen von Karlskrona eingelaufen war, wurde sie von einer Menge Neugieriger empfangen, die alle den Kronprinzen von Dänemark über den Steg daher treten zu sehen erwarteten. Aber es erschien niemand; die Nachricht, dass Kapitän Norcroß den Prinzen wieder nicht gefangen habe, verbreitete sich schnell unter der Menge, die mit Hohngelächter auseinanderlief. Bestürzt rannte Flaxmann, der sich an das Ufer gedrängt hatte, über den Steg in das Schiff und erschrak noch mehr über die bedenklichen Gesichter der Matrosen. Er fragte nach dem Kapitän und wurde in die Kajüte verwiesen. Dort fand er Norcroß bleich, den Kopf in die Hand gestützt, den wilden Blick auf eine Stelle gerichtet, und um ihn seine Offiziere, den Bootsmann, den Steuermann und den Schiffschirurgus. Alle waren beschäftigt, ihm zuzureden, dass er sich doch ans Land begeben möchte. Er verweigerte es und antwortete ihnen auf ihre Vorstellungen nichts.

Jetzt wurde Platz gemacht, und Flaxmann trat an den Tisch.

»Hier kommt mein Mann!« rief Norcroß, sprang auf, griff in die Brusttasche, zog den zerdrückten Brief heraus und rief, ihm das Papier überreichend:

»Lest!«

Der Lieutenant durchflog mit wirren Augen die Zeilen, die Farbe seines Gesichts wechselte vom glühendsten Not ins Totenblass, er sank auf einen Stuhl. Das Blatt entfiel seiner Hand, sein erlöschendes Auge traf auf Norcroß’ durchbohrenden Blick.

Meister Habermann war bei der Hand und fragte:

»Mit Verlaub, gnädiger Herr Lieutenant, soll ich Euch etwa eine Ader öffnen, oder habt Ihr irgendein sympathetisches Mittelchen bei der Hand, dessen Wirkung Eure werte Gesundheit vor den üblen Folgen des Schreckens bewahrte?«

Flaxmann beachtete ihn nicht, sondern rief mit dem Ausdruck eines ungeheuren Schmerzes:

»Alles verloren! Und durch sie verloren!«

»Lasst ihn nur gehen«, flüsterte der Kapitänlieutenant Gad dem Chirurgus zu. »Der Teufel hilft seinen Leuten. So lang er das Teufelspakt in dem blutroten Büchlein auf der Herzgrube trägt, ficht ihn nichts an, und er bedarf menschlicher Hilfe nicht.«

»Noch nicht alles verloren!« sprach Norcroß mit fürchterlichem Ernst und schlug Flaxmann mit der flachen Hand auf die Schulter. »Noch nichts verloren!« rief er mit Donnerstimme und die Glut einer entsetzlichen Leidenschaft stieg in sein Gesicht. »Ich sehe, dass Ihr nicht zum Seemann geboren seid, wie ich. Im ärgsten Toben des Sturms bewährt sich der Schiffer. Nacht muss es um mich sein, der Orkan muss wüten, Blitze müssen mich umrasen, das Meer seinen Rachen gähnend aufreißen, dann wird’s mir erst recht wohl, dann erst zeig’ ich, dass ich ein Seemann bin! Jetzt will ich alles an alles setzen. Auf schon befahrnen Straßen komm’ ich nicht zum Ziele, wohlan, so will ich mir neue entdecken! Und ich will zu meinem Ziele, und ich will! Kennt Ihr die ungeheure Kraft dieses Wortes? Ha! Ihr kennt sie nicht. Mein Plan ist reif. Er überragt all Eure winzigen Entwürfe als ein Riese. Wir werden von heute anfangen, an drei Brandern zu arbeiten. Koste es, was es wolle, ich werde die Meere durchziehen, um mir die Kosten aufzutreiben. Sobald sie fertig sind, suchen wir die dänische Flotte unter Tordenschild auf; sie muss in einer Nacht in Feuer aufgehen. Während sie noch brennt eil’ ich nach Kopenhagen, und in der Verwirrung, welche die Nachricht vom Brand der Flotte dort anstiftet, komm’ ich an den König und den Kronprinzen. Und rett’ ich mich auch nicht, so sterb’ ich freudig, wenn ich nur mein Ziel erreicht habe. Schwört mir alle, mir den Plan ausführen zu helfen, den ich Euch eben enthüllt. Schwört mir, wenn Ihr nicht Feiglinge seid!«

Die Offiziere, wüste Menschen, deren Freude Mord und Brand war, schwuren ihm Beistand, und es erhob sich ein Jubelgeschrei in der Kajüte; denn den meisten war der Kapitän seither noch viel zu ordentlich gewesen, jetzt, da er Mörder und Mordbrenner zu werden versprach, jetzt war er ihr Mann.

Nur ein paar Augen wandten sich mit Abscheu von dieser Gräuelszene ab, die des achtzigjährigen Steuermanns Ebbe Reetz. Er faltete wehmütig die Hände und lispelte vor sich hin:

»Großer Gott, soll ich so kurz vor meinem Ende einer so abscheulichen Sünde teilhaftig werden? O Himmel, kann ich noch länger unter einem jungen Manne dienen, der ein Königsmörder werden will? Und noch dazu der Mörder meines Königs! Ach, ich fühle jetzt mehr als je, dass ich ein Däne bin! Nein, nein! Das kann ich nicht ertragen.«

Der sonst so gesprächige Greis, der so gern aus dem reichen Schatze seiner Erfahrungen auskramte und inmitten des jungen Matrosenvolkes erzählend und belehrend saß, wie die alte Zeit selbst, war von diesem Tage an wie verstummt. Er ging selten aus dem Schiffe und brütete immer still vor sich hin. Die Matrosen sagten:

»Es muss vor des alten Reetz Ende sein; er hat seine Natur geändert und ist stumm geworden wie ein Fisch.«

Aber eines Tages fragte einer den andern:

»Wo mag der alte Reetz stecken?«

Keiner wusste es. Einige erinnerten sich, ihn schon tags vorher vermisst zu haben. »Er wird doch nicht etwa gestorben sein?« hieß es wieder; aber da der Kapitän mit der geheimen Anfertigung der Brander trieb, so hatte keiner Zeit, sich besonders um den alten Mann zu bekümmern, und da er eben nicht gebraucht wurde, so vergaß man seiner. Von Tag zu Tag wurden jedoch die Nachfragen nach ihm stärker, sein Verschwinden musste endlich dem Kapitän gemeldet werden.

Dieser, mit Racheplänen beschäftigt, machte nichts daraus, und so sprachen nur die Matrosen mit Bedauern von ihm; denn sie hatten ihn alle lieb gehabt, und weil sein Abhandenkommen allen unerklärlich war, so behauptete Kapitänlieutenant Gad geradezu, der neugebackene Lieutenant Flaxmann werde wohl am besten wissen, wohin der alte Mann geraten sei; denn es liege außer allem Zweifel, dass dieser ihn weggehext habe. Diesen Verdacht sprach er endlich sogar ungescheut beim Kapitän selbst aus, und überhäufte diesen mit Vorwürfen, dass er einen solchen, als Zauberer und Hexenmeister entlarvten Menschen immer noch um sich dulde.

»Ihr werdet es noch einsehen lernen, Kapitän«, rief er mit gutmütigem Eifer, »dass dieser Chaldäer an alle Euerm Unglück Schuld ist. All Eure Unternehmungen laufen schief, sobald diese böse Sieben im Spiele. Ich dächte doch, Ihr hättet Euch seither überzeugt. Aber Ihr seid mit sehenden Augen blind. Ich sag’ Euch, Ihr werdet noch an meine guten Ratschläge denken, aber dann wird’s zu spät sein. Auch Euer jetziges Unternehmen wird missglücken; ich sag’ es Euch erst, es wird nichts daraus, und bloß weil dieser Teufelskerl daran teilnimmt.«

»Seid Ihr fertig?« fragte Norcroß barsch.

»Ja, Kapitän!«

»Nun wohl, so geht Eure Wege und bekümmert Euch nicht um ungelegte Eier; ich will die meinigen gehen und es ebenso machen.«

Gad fluchte in den Bart und ging.

Die Brander waren fast vollendet und Norcroß arbeitete an einem geschickten Überfallsplan; da langte eines Abends auf einem dänischen Boote der Franzose Courtin im Hafen an und überbrachte noch denselben Abend zwei Briefe, den einen vom Fräulein von Gabel an den Kapitän Norcroß, den andern von Fräulein von Ove an den Lieutenant Flaxmann. Der erstere lautet also:

»Kapitän Norcroß!

Ein unseliges Missgeschick schwebt über all Euern Unternehmungen. Ihr werdet vergebens gegen ein Euch feindliches Schicksal kämpfen. Euer Plan, die dänische Flotte zu vernichten und Tordenschild zu demütigen, ist wieder verraten; ganz Kopenhagen spricht davon; man trifft in Eile alle erdenklichen Vorsichtsmaßregeln. Man setzt sogar überall hinzu, Ihr wolltet den König und den Kronprinzen von Dänemark ermorden. Doch ist das Letztere wohl nur erdacht, um Euch in ein recht grell gehässiges Licht zu setzen; ich will und mag nicht glauben, dass Ihr Euch so weit verirren könntet. Einen Königsmord kann der Freisinnigste nicht gut heißen.

Euer Plan soll durch Euern eignen Steuermann, einen uralten Greis und gebornen Dänen, verraten worden sein, der, wie man erzählt, vor einigen Tagen hier anlangte und von seinem Gewissen getrieben die Anzeige bei dem Admiralitätsgericht machte.

Euer Fluch trifft mit Recht meine alberne Base; sie leidet sehr; und um das Maß ihres, Eures und meines Kummers voll zu machen, ist auch Juel entdeckt und in Gewahrsam gebracht worden. Seine Handschrift, die Christine dem Kammerjunker von Raben übergab, hat ihn verraten. Man wird dem armen Jungen kurzen Prozess machen, und er ist nicht zu erretten. O ich bin namenlos unglücklich! Doch mir zum Trost scheint es, dass der Sturm meines Lebens mich bald in die wildesten Gewässer hinausführen werde. Dann hoff’ ich, soll mir wieder wohl werden; die Anstalten zur Abreise sind gemacht. Doch nie sollt Ihr erfahren, wohin ich gehe. Lebt wohl, Kapitän!

 F. v. G.«

Der Brief an Flaxmann war des Inhalts:

»Ich sterbe, mein Geliebter, ich bin schon todkrank, und der Tod wird mir ein willkommener Retter, ein Engel der Tröstung sein. Ach, ich habe in den Tagen meiner Leiden die Überzeugung gewonnen, dass ich Dich doch niemals hätte besitzen können und dürfen; das Schicksal hat es auch nicht dulden wollen, drum hat es mich zur Verräterin an Dir gestempelt. Ja, ich bekenne mich schuldig, und doch ist mein Herz der alten reinen Unschuld noch voll. Der Konflikt meines und Deines Geschicks hat mich mit mir selbst in Verwirrung gebracht. Meine Heiterkeit ist dahin. Du würdest mich kaum mehr erkennen. O für welche Sünden bin ich so hart gestraft! Ich habe keine begangen. Ich fehlte aus Schwachheit; ich bin kein starkes Mädchen, wie Friederike. Darum, mein einzig Geliebter, vergib mir! Eine Sterbende fleht Dich um Verzeihung an, willst Du sie zurückstoßen?

Vergib, vergib, o vergib! Könnt’ ich doch vor Dir niederknien, könnt’ ich meine Hände ringend zu Dir erheben, könntest Du in mein bleiches abgehärmtes Gesicht sehen, Du würdest sagen: Dir soll vergeben sein! Ja, Du wirst es sagen, ich weiß es! Lass’ es mich wissen, ich flehe Dich! Leb’ wohl für diese Welt. Leb’ wohl und vergiss nicht ganz Deiner unglücklichen Braut.

Ch. v. O.«

»Nun ist alles aus!« rasete Norcroß auf. »Verflucht sei das Weib, das mir meine herrlichsten Pläne verdarb!«

»Nicht ihr fluchen!« sagte Flaxmann und weinte. »Unser Mitleid verdient sie, nicht unsere Flüche.«

»Und Ihr weint, wie ein Kind, das sein Püppchen verloren hat«, höhnte der Kapitän. »Ich, auch ich möchte weinen, aber Blut; denn Tränen hab’ ich nicht, Blut weinen über meinen lieben Jungen, den sie mir an den Galgen hängen werden. O Du Liebling meines Herzens, musstest Du durch den Verrat eines geschwätzigen Unterrockes umkommen!«

Hier brach der so feste Mann in ein verzweiflungsvolles Geheul aus. Dann rief er wütend über das Schiff:

»Jungen, stellt Eure Arbeit ein; es ist alles vergebens. Der alte Reetz hat uns verraten. Geht nach Hause, es wird bald Winter.«

»Hab’ ich es Euch nicht gesagt, Kapitän«, erinnerte Gad, der neben ihm stand, »dass aus Euerm Unternehmen wieder nichts werden würde? Und warum?«

Er deutete mit seinen langen dürren Fingern auf Flaxmann, der den Kopf an einen Mast gelehnt hatte.

»Ja, in’s Teufels Namen! Ihr habt mir’s vorher gesagt!« donnerte Norcroß den erschrocken zurückweichenden Kapitänlieutenant an.

Dann wandte er sich zu Flaxmann und sagte ernst und mit einer gewissen wehmütigen Feierlichkeit:

»Lieutenant, unsere Wege können fernerhin nicht mehr zusammengehen. Es ist kein Segen dabei. Wir müssen uns trennen. Morgen reis’ ich mit meiner Fregatte ab, Ihr mögt über Euch selbst bestimmen.«

»Ich habe schon«, versetzte Flaxmann, hob das Haupt mit den dunkeln Augen voll schwerer Tränen gen Himmel, reichte Norcroß die Hand, seufzte tief auf, und ging. Als er, zerrissen vom fürchterlichsten Schmerz ans Ufer trat, fühlte er sich von hinten bei der Hand gefasst. Es war Courtin.

»A l’honneur de marin!« sagte er. »Ich folg’ Euch, wohin Ihr geht, Monseigneur. Ich habe den Dänendienst quittiert und möchte mich wieder an Euch attachieren, um der Welt doch einmal den Beweis zu liefern, woran sie immer nicht glauben will, dass ein Franzos’ und ein Engländer in friedlichster Eintracht und im freundschaftlichsten Einverständnisse miteinander leben können. Wollt Ihr mich haben, Herr?«

»Du sollst mein Bruder sein!« rief Flaxmann und umarmte ihn. »Eben glaubte ich mich von allen verlassen, die Geliebte hat mich betrogen und verraten; der Freund hat mich verstoßen. Da schickt der Himmel Dich mir; ich fühle, es gibt noch eine Seele, die mich liebt. Nein, ich bin nicht unglücklich. Ich bin ein reicher, glücklicher Mann, denn ich besitze eines Freundes treues, teilnehmendes Herz.«
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1. Schiffbruch des Graf-Mörner

Norcroß hatte den Winter in einsamer Unverträglichkeit, fern von seinem Weibe und seinen Freunden, siechend und in sein Zimmer gebannt im Marstrander Hafen zugebracht. Er war mit seinem Schicksale zerfallen und hatte sich so in sich hineingedüstert, dass er auf dem Punkt stand, ein Menschenfeind zu werden. Nur eine Hoffnung kettete ihn noch an das Leben in den ersten Frühlingstagen auf das Meer hinauszufahren; auf das unbeständige Element trieb ihn sein ödes Herz; für nichts andres hatte es mehr Sinn, und Leidenschaft.

Und er rüstete sein Schiff und stieß hinaus in die winterlich bewegte Welle, zum Schrecken seiner Leute, zum Staunen der andern; denn zu dieser Zeit getraute sich ohne Not kein Schiffer hinaus und arge Stürme standen bevor. Niemand konnte sich erklären, was er schon draußen wolle, da an Beute noch lange nicht zu denken war; er wusste es wohl, aber er schwieg.

In seinen Mantel gehüllt, den Hut in die Stirn gedrückt, schaute er sehnsüchtig hinaus in die Wasserwüste. Die Wellen schlugen an das Schiff und grüßten zum Willkommen, und mit jedem Gruß wurde ihm leichter. In einer Kanonenluke saß Juel, seinem Gefängnis in Kopenhagen entschlüpft, und mit Lebensgefahr nach Marstrand entwichen, und fing den Wellen die Schaummützen weg und freuete sich kindlich des Spiels. Schon war das Schiff einen halben Tag gelaufen und niemand von der Bemannung wusste, wohin es bestimmt war. Es ging aufs Geratewohl in der Nordsee, und Pehr Pehrson wusste seiner Verlegenheit kein Ende, dass er noch immer keine Befehle, die Richtung der Reise betreffend, vom Kapitän erhalten hatte.

Endlich zog er kopfschüttelnd den Hosengürtel an, kämmte mit den Fingern die Haare unter die Lederkappe, schlug mit den nervigen Armen um sich, als wollte er irgendetwas Unangenehmes abwehren, schob dann seine eckige Gestalt auf den schweigsamen Kapitän zu, stellte sich vor demselben hin, grüßte seemännisch mit Ehrerbietung, räusperte sich und sprach mit heiserer Stimme:

»Da Ebbe Reetz treulos geworden und zu den dänischen Hunden übergelaufen ist, so haben wir auf dem Graf-Mörner einen neuen Steuermann nötig gehabt.«

»Das hat seine Richtigkeit«, versetzte Norcroß.

Der Bootsmann, kein Freund vom Sprechen, erwartete, dass ihn der Kapitän verstanden habe, und verstummte so lange, bis ihn Norcroß durch ein kräftiges »Weiter!« zum abermaligen Reden antrieb.

»Wir haben auch diesmal einen Schiffskaplan an Bord genommen, damit die Zungen, wenn ihnen das Takelwerk zerschossen wird, nicht vom Teufel gekapert werden, sondern mit einem Avis des Kaplan in den Himmelshafen einlaufen. Ihr habt den Pfaffen selbst bestellt, und ob er wohl Gottes Willen weiß— wie er vorgibt— so weiß er doch nicht Euren, so wenig wie der neue Steuermann und ich.«

»Es ist auch nicht nötig«, versetzte Norcroß mürrisch.

»Nicht nötig? Für den Pfaffen, das ist wahr. Aber für uns, das ist nicht wahr. Wir müssen Euern Willen wissen, Kapitän, oder beim roten Dänen! wir laufen in geradem Strich auf die Themse und legen an der Londoner Brücke an.«

»Seid Ihr toll, Meister Pehrson! Was sollen wir an der Londoner Brücke?«

»Dasselbe, was— wir hier sollen. Sagt uns, wohin’s gehen soll, und der Steuermann wird das Steuer und ich das Logbuch führen, wie sich’s gebührt.«

Der Bootsmann trocknete sich mit dem schmutzigen Ärmel seiner Leinwandjacke den Schweiß von der Stirne, den ihm das ungewohnte Sprechen ausgetrieben hatte. Nun erst verstand ihn der Kapitän, und erinnerte sich lächelnd, dass er über die Richtung der Fahrt noch nichts bestimmt hatte.

»Haltet nur immer Backbord, Südwest.«

»Aber der Wind pfeift Nordwest und treibt uns den jütländischen Wällen zu.«

»Werft das Schiff gegen die anströmende See, refft alle Segel ein! Ich will’s einmal mit Sturm und Wellen zu tun haben.«

»Heiliger Gott!« sagte der Bootsmann halb leise mit einer erschrockenen Bewegung und entfernte sich schon nach der Kajüte, während Norcroß sich wieder über den Hackebord bog und von neuem seinen düstern Gedanken nachhing.

Als der Bootsmann den Offizieren des Schiffs den Willen des Kapitäns mitgeteilt hatte, verfügte er sich in eine Ecke, wo an einem mit Gläsern bepflanzten Tische der Schiffschirurgus und noch ein andrer Mann saßen, welcher Letztere an dem schwarzen weiten, hie und da geflickten und abgetragenen Rock von grobem Tuche über Matrosenjacke und Beinkleidern, und an der schmutzigen Samtkappe als der neue Kaplan des Graf-Mörner zu erkennen war.

»Unser Kapitän leidet am Verstand. Gott steh’ ihm bei!« flüsterte Meister Pehrson diesen beiden zu, die mit einer schwierigen Karte Rommelpiket spielten, und deutete dabei, die Augen verdrehend, mit dem Zeigefinger nach der Stirne. Das kleine, schwarzbraune, zusammengedrückte Gesicht des Kaplans hob eine aufgestülpte Nase und schwarze stechende Augen zu dem Sprecher empor und betrachtete ihn neugierig. Habermann blieb in seiner phlegmatischen Ruhe und lächelte dummgleichgültig vor sich hin.

»Entweder fehlt’s ihm am Leib oder an der Seele«, fuhr der Bootsmann, die Worte mit Mühe zusammensuchend, fort; »fürs Erstere muss Meister Habermann,fürs Letztere müsst Ihr Rat schaffen, hochwürdiger Herr.«

»Der Hexenmeister hat’s ihm angetan«, gähnte Habermann; »seit der Teufelsbraten fort ist, hat der Kapitän gekränkelt und ist kein Auskommens mit ihm gewesen. Hat doch den ganzen Winter über ein Geheimnis aus seinem Aufenthalt zu Marstrand gemacht werden müssen, damit ihn seine junge, hübsche Frau, die ihm nicht das Mindeste zuleid getan, nicht aufspüre und aufsuche. Das ist, mit Verlaub zu sagen, schon halb verrückt.«

»Wenn er vom bösen Geiste besessen ist, so geht Ihr zuerst hinauf, Herr Magister«, bat der Bootsmann den Geistlichen.

Unterdessen war auch der Kapitänlieutenant Gad hinzugetreten und sagte:

»Prüft ihn genau, Leionstiern, und wenn Ihr Meister Pehrsons Vermutung bestätigt findet, so müssen wir zusammentreten und einen Rat halten, um zu einem vernünftigen Entschluss zu kommen; denn wir werden uns doch, bei Seemannsehre! nicht von einem Tollen dem Teufel in den Rachen führen lassen? Es gibt noch andere Männer, die den Graf-Mörner zu des Königs besserer Zufriedenheit führen würden.«

Damit warf er sich in die Brust und schaute selbstgefällig um; aber niemand achtete auf ihn, und Meister Habermann sagte:

»Mit Verlaub zu sagen, Herr Magister, Eure Bibel kommt mir vor wie mein Bindezeug. Ihr habt darinnen alles, was man zu einer Seelenkur braucht, Zangen, die armen Seelen zu zwicken, Scheren, ihnen die bösen Gedanken auszuschneiden, Lanzetten und Messer, die gottlosen und lästerischen Geschwüre zu stechen und zu schneiden. Na, sucht den Aderlassschnepper heraus und zapft des Kapitäns vollblütiger Seele ein paar Pfund ab. Das wird helfen. Geht, Magister!«

Der Schiffsgeistliche leerte den Rest von Grog aus seinem Glase, warf die Karte beiseite, und zerrte aufstehend an einem ledernen Riemen, der ihm über die Achsel lief, und an dessen Enden ein in unschimmeres Schweinsleder gebundenes, mit messingenen Ecken und Klausuren versehenes Buch hing, gleich einer Patronentasche auf seiner linken Hüfte ruhend. Es war seine Handbibel, die nun auf seinen Bauch zu liegen kam, riss die Haken mit einem verdrießlichen Gesichte auf und blätterte in den mit Grog getränkten und mit Schmutz bemalten Blättern. Der Bootsmann fasste ihn aber ohne Umstände bei der Schulter und schob ihn mit herkulischer Kraft die Treppe hinauf. Der Kaplan hielt die Bibel so weit vor, als die Länge seiner Arme es gestattete, um womöglich jeden Angriff des bösen Feindes aus dem Kapitän dadurch niederzuschlagen; denn in der Tat trauete er der Bibel diejenige geistige und geistliche Kraft zu, die er selbst nicht zu besitzen sich still gestand. Zu seiner Bewunderung machte aber der Kapitän selbst dann noch keine Bewegung, als die Bibel ihm fast den Hut vom Kopfe stieß.

»Si tu es spiritus malus, exi!« stammelte der Kaplan in Todesangst und an allen Gliedern zitternd.

»In nomine patris, filii et spiritus sancti«Note 15) setzte er mit lauterer Stimme hinzu, und der Kapitän wandte sich um. Der ungeschickte Teufelsbeschwörer stürzte, vom Gefühle seiner geistlichen Schwäche überwältigt, zu Boden und flehte heulend um Gnade und Erbarmen. Hinter den Masten und auf der Treppe entstand ein lautes Poltern und verworrenes Schreien verschiedener Stimmen durcheinander. Neugierig hatten Gad, Habermann, Pehrson und einige andere Offiziere und Matrosen sich dort versteckt aufgestellt, um die Beschwörung mit anzusehen; kaum aber hörten sie des Kaplans Angstgeschrei, als sie, in der Meinung, der böse Feind habe den Pfaffen beim Kragen, vor Schrecken köpflings übereinander purzelten und schreiend sich zu überholen strebten, um sich vor den Klauen des Satans zu salvieren.

Der Kapitän sah, aus seinem Tiefsinn erwachend, den Schiffskaplan mit schwermütigem Lächeln an, und schien gar nicht zu bemerken, welche Rolle derselbe spiele. Vielmehr fasste er den behänden Mann beim Arme, zog ihn herauf und sagte:

»Es ist gut Magister, dass Ihr eben kommt. Sagt mir doch, was haltet Ihr von der Fortdauer des menschlichen Geistes nach dem Tode? Das heißt Ihr müsst mich recht verstehen— ich frage nicht nach Eurer Doktrin; nach Eurer eigenen Überzeugung frag’ ich, und die kann wohl ein lutherischer Priester auch einmal einem katholischen Seemanne sagen.«

Diese Worte trieben dem Kaplan Angstschweiß aus; er schielte nach des Kapitäns Händen, voll Furcht, demselben möchte es im Paroxysmus beikommen, ihm, wenn er unbestimmt antworten würde, auf die kürzeste und überzeugendste Weise über die Unsterblichkeit der Seele zu belehren.

Der großen Verlegenheit des Matrosenpriesters kam ein Bibelspruch zu Hilfe. Seine von den Händen des Kapitäns auf das in den seinigen liegende aufgeschlagene Buch irrenden Augen blieben an einem Verse hangen, und er sprach mit Salbung:

»Denn Ihr seid gestorben, und Euer Leben ist verborgen mit Christo in Gott. Wenn aber Christus, Euer Leben, sich offenbaren wird, dann werdet Ihr auch offenbar werden mit ihm in der Herrlichkeit.«

Der Kapitän wandte sich unwillig ab. Dann sagte er:

»Ihr seid auch weiter nichts als eine Glocke und die Bibel ist Eure Zunge. Fragt man nach Geist, so schiebt dies Volk einem eine Form vor, in der man sich abrast, wie ein Pferd im Notstall. Nachher, wenn man sich ausgetobt hat und ohnmächtig am Boden liegt, dann sagt Ihr: nun ist er überzeugt! Nun hat er die hohe Weisheit begriffen! Selbst die Hoffnung auf die Fortdauer hat Eure Beschränktheit mit erbärmlichen Formen umsponnen, und wenn in mir die entzückende Ahnung aufglüht, dass verwandte Geister dort in Gott selig vereint sein werden, so seid Ihr wohl mit dem geistlichen Befehle fertig, dass ich in jener Welt meine Frau zum zweiten Male heiraten soll?«

»Herr Kapitän, Ihr seid katholisch«, stammelte der verwirrte Kaplan, »ich aber kenne die Irrtümer Eurer Kirche nicht sattsamlich, um auf Eure Reden, die mir nicht recht klar sind, eingehen zu können.«

»O ich wüsste wohl eine Seele, der sie klar wären!« seufzte der Kapitän. »Und die ist auch lutherisch«, setzte er lächelnd hinzu. »Belehrt mich doch, Kaplan«, sprach er nun im geselligeren Tone, »wie pflegt es das Oberkonsistorium zu Stockholm bei der Scheidung gemischter Ehen zu halten? Z.B. wenn ein geborner Schwede und lutherischer Christ sich von seiner ausländischen katholischen Frau scheiden lassen wollte, was hat er da für Wege einzuschlagen, was für Umstände zu beseitigen?«

Der Kaplan machte große Augen und stimmte still im Herzen dem Bootsmann bei, dass es mit dem Kapitän nicht recht richtig sei, wenn auch der Teufel nicht in Person aus ihm spuke. Wie konnte, nach des Pfaffen Begriffen, ein Vernünftiger von der Unsterblichkeit der Seele auf die Ehescheidung kommen?

Doch antwortete er dienstfertig:

»Euer Knecht in Christo! Damit verhält es sich folgendermaßen. Ist die Frau von einem lutherischen Priester getraut, und entläuft ihrem Manne, so kann sie, in ihr katholisches Vaterland zurückgekehrt, einen andern Mann freien, denn Eure Kirche erkennt unsern Segen nicht an. Es ist da keine Scheidung nötig und der Mann ist eo ipso frei. Anders verhält es sich, wenn die Frau in Schweden bleibt. Dann ist sie unsern geistlichen Gerichten unterworfen und die Scheidung muss mit allen Förmlichkeiten betrieben werden.«

»Also müsste ich fort aus Schweden!« murmelte Norcroß vor sich und ließ den Schwarzrock stehen.

Dieser nahm seinen Rückzug und trat mit den Zeichen der, höchsten Besorgnis unter die neugierigen Offiziere.

»Heiliger Gott!« zeterte er mit heiserer Stimme; »das ist eine Verrücktheit! Denkt nur, er hält sich für eine Frau, und zwar für die katholische Frau eines lutherischen Mannes. Habt Ihr wohl schon so etwas gehört?— Ich habe meine Not mit ihm gehabt und mich abgeäschert. Gebt mir ein Glas Grog!«

Und er leerte das vom Koch dargebotene Glas mit einem Zuge, während die andern dumm vor sich hin glotzten, bedenklich die Köpfe schüttelten und Kapitänlieutenant Gad bemerklich machte, dass, wenn der Gemütszustand des Kapitäns sich bis den andern Tag nicht gebessert habe, der Rat zusammentreten und das Schiff ein anderes Oberhaupt erhalten müsse.

Das Schiff war ein Spiel der von Nordost strömenden Wellen, gegen die es, man wusste nicht aus welchem Zwecke, ankämpfen musste. Alle Hände waren beschäftigt, und die Matrosen arbeiteten aus Leibeskräften. Der Kapitän sah ihnen gleichgültig zu und sprach kein Wort. Als die Nacht kam, war das Schiff nur wenige Meilen vorgerückt. Gad ließ einen Anker werfen und der Kapitän widerrief den Befehl nicht; das Schiff hielt. Er wickelte sich in seinen Mantel und legte sich auf das Hinterdeck, und den Kopf auf die Hand gestützt, starrte er bald den trüben Himmel an und bald die trübe See. Die ermüdeten Matrosen sahen ihn dort liegen, gingen schon vorüber und suchten ihre Hängematten. Die Offiziere vergnügten sich mit den beiden Ärzten, dem Leib- und dem Seelenarzte auf dem Schiffe, an der dampfenden Bowle und alle suchten dann berauscht und unbekümmert um den wehleidigen Kapitän ihr Lager.

Aber noch hatte der Morgen nicht gegraut, als der furchtbare Ton des Sprachrohrs sie aus dem Schlafe aufschreckte. Die Stimme des Kapitäns erschallte dröhnend; in demselben Augenblicke hörte man auch die gellende Pfeife des Bootsmanns und alle liefen an ihre Posten. Als die ersten auf das Verdeck kamen, sahen sie Juel an der Seite des Kapitäns, der den Knaben mit freundlichen Blicken betrachtete. Aber mit diesem guten Zeichen— Norcroß hatte den Knaben seit dessen Rückkehr aus der dänischen Gefangenschaft noch nicht viel beachtet und sich nicht wie sonst mit ihm abgegeben— erblickte man mit Schrecken das Schiff pfeilschnell von starken Wellen und jenem furchtbaren Sturmwind, der Bö genannt, gepeitscht, dem jütländischen Ufer zutreiben. In wilder Unordnung liefen alle unter- und übereinander her, aber des Kapitäns Ruf stellte schnell, wie in seinen besten Tagen, die Ordnung her. Er war wie umgewandelt, sein Auge glühte, sein Schritt dröhnte über das Verdeck, und die Matrosen riefen sich im Angesicht der größten Gefahr scherzend zu:

»Der Bö hat ihm den Teufel besser auszutreiben gewusst, als der Kaplan.«

»Wendet! Wendet!« erscholl’s, »legt Back! Setzt das Vorderbramsegel bei! Fallt ab vom Winde! Riemen! Riemen!«

Alle diese Befehle wurden fast in ebenso kurzer Zeit vollzogen, als gegeben. Das Schiff ging auch glücklich, den halben Wind durchschneidend, in nördlicher Richtung, obgleich mit der Schnelle des Vogelflugs, und die Anstrengung aller Matrosen an der Ruderbank versprach, es in dieser glücklichen Richtung zu erhalten. Das Verdeck war wie gekehrt, und nur der Kapitän stand darauf und unterhielt sich mit Juel, der den Matrosen im Mastkorbe abgelöst hatte und nun mit lauter Stimme verkündete, dass er die Wälle von Jütland deutlich sähe.

Es war Tag geworden.

Der Kapitän wurde unruhiger und lief überall hin, um nachzusehen und zu prüfen. Die Apathie des vorigen Tages schien sich in Extrem verwandelt zu haben. Zum Erstaunen der Ruderer erzählte er ihnen, dass zum Heil des Schiffs und der Mannschaft eine höhere Hand ihn munter erhalten. Gegen Morgen habe er ein entsetzliches Brausen in der Luft vernommen und dadurch aufmerksam aufgeschaut, sei er durch die Dämmerung eines jener ungeheuren Wasserberge ansichtig geworden, welche die Schiffer der Nordsee Deiningen nennen, der sich auf das Schiff losgestürzt; er habe seine Seele Gott befohlen und nicht anders gemeint, als dass die Fregatte sogleich in den Grund gehen würde, da aber sei das Ankertau gerissen und der losgebrochene Bö habe das Schiff mit einer von ihm noch nie gesehenen Schnelligkeit rückwärts getrieben.

Er ließ doppelte Rationen Rum austeilen und ermahnte mit ungewohnter Unruhe zur Ausdauer. Dann stand er wieder auf dem Verdeck und betrachtete Himmel und Wasser mit besorglichen Blicken. Und als sollte seine böse Ahnung schnell in Erfüllung gehen, brauste der Wind wilder sich zum furchtbarsten Sturme herauf und wühlte das Meer zu immer höhern Wellen empor, bis sie gebirgshoch heranrollten.

Jetzt befahl der Kapitän nicht mehr, er stürzte selbst an die Taue, die Raaen klapperten, Segel wurden aufgerollt und gewendet, um das Schiff in der Richtung zu erhalten, an den Masten huschten die Matrosen auf und ab, am Steuer arbeiteten zehn Mann und was nur eine Ruderstange führen konnte, griff an und arbeitete, was menschliche Kräfte vermochten.

Aber in demselben Augenblicke kam das Schiff so weit Back zu liegen, dass es umgestürzt wäre, wenn nicht der Kapitän in der höchsten Gefahr geschrien hätte: »Wendet!« und selbst Hand angelegt hätte, das Steuer zu drehen. Wohl drehte sich die Fregatte, aber sie kam auch in den vollen Wind, der die aufgerollten Segel mit Riesengewalt ergriff und das rettungslose Schiff dem klippigen Ufer zu jagte.

»Eingerefft!« schrie der Kapitän, aber schon stürzte auch ein Matrose, von der Höhe des Masts durch des Sturmes Gewalt herabgeschleudert, tot auf das Verdeck. Andere kletterten an den Tauen hinauf, aber sie vermochten das Segel nicht mehr zu regieren. Da lief der Kapitän selbst und zerschnitt mit seinem Säbel die Stricke, womit die unteren Raaen an die Maste befestigt waren und hoch auf wurde das Bramsegel getrieben und flatterte in der Luft weit hinauf, bis es überschlug und an den Spieren des Fockmastes hängen blieb.

»Rettet, rettet mir den Graf-Mörner!« rief Norcroß; »brave Jungen, schont Euer Leben nicht, so wenig ich das meinige schone!«

Und alle griffen zu und arbeiteten mit der Kraft der Verzweiflung. Einigen Matrosen schoss das Blut unter den Nägeln hervor, aber vergebens war es, den Wellen Widerstand zu leisten. Der Schiffskaplan hatte selbst eine Ruderstange gehandhabt, da sich das Schiff aber nichtsdestoweniger mit jedem Augenblicke dem Ufer mehr näherte, dahin sausend wie ein von der Senne losgelassener Pfeil, so warf er das Ruder weg und sich selbst auf den Boden, jämmerlich heulend und schreiend.

»Ei, hochwürdiger Herr, habt Ihr so schlechten Trost für uns?« redete ihn der Bootsmann an.

»Steht auf und singt und betet. Das Messer steht uns an der Kehle und wird sogleich einschneiden. Nehmt Eure Bibel vom Rücken. Wozu haben wir denn einen Schwarzrock auf das Schiff genommen, als dass er uns in unserm letzten Stündlein einen geistlichen Zehrpfennig mit in des Meeres Schoß hinabgebe?«

Meister Pehrson war recht ernst geworden, der Kaplan aber an allen geistlichen Mitteln so gänzlich bankrott, dass er dem Bootsmann auch nicht einen einzigen von den verlangten Pfennigen auszahlen konnte. Der Kapitän ging mit Seelenruhe an ihm vorüber und sagte:

»Ei, Freund, haben Euch Eure Bibelverse verlassen? Ja, ja, das ist Schaum, an dem Ihr Euch nicht halten könnt, wenn’s ans Untersinken geht. Ich bitte Euch, sagt mir doch ein Stoßseufzerlein her; doch schnell! Denn der Stoß wird bald kommen und der letzte Seufzer auch.«

Da plapperte in rasender Verwirrung und wie zum grässlichen Hohn der angstvollen Stunde, der Kaplan ein Würfel- und Kartensprüchlein her, was nur schlechten Spießgesellen durch den Mund zu laufen pflegte. Der Schiffschirurgus, der, um die Todesangst zu verscheuchen, wacker Grog braute und zechte und zuletzt in besoffener Gleichgültigkeit in einer Ecke ohnfern seinem geistlichen Spiel- und Trinkbruder lag, lachte und lallte:

»Brav, Magister! Mit Verlaub zu sagen. Lustig gelebt und selig gestorben heißt dem Teufel die Rechnung verdorben.«

Der Kapitän kehrte beiden den Rücken und gab neue Befehle; das Schiff wurde abermals gewendet und trieb, halb auf der Seite liegend, etwas langsamer. Da sagte Norcroß Jueln etwas leise. Der Junge flog hinab und nach wenigen Augenblicken krachte seine Kanone. Und Schuss auf Schuss fiel aus den Feuerschlünden, dass das ganze Wasserhaus erbebte. Aber in demselben Augenblicke erhielt die Fregatte auch den ersten Stoß an einer Klippe. Die Gewalt desselben warf alles, was auf den Beinen stand, über den Haufen.

»Jesus Christus!« schrie Gad und stürzte auf den trostlosen Priester zu, um sich Trost zu holen. »Es ist aus! Alles ist Teufelswerk! Der schreckliche Hexenmeister Flaxmann, oder wie er sonst heißen mag, hat durch teuflische Zauberkünste den Kapitän so tief in See gelockt und nun diesen Sturm erregt, um uns zu verderben!«

»Mit Verlaub, Kapitänlieutenant«, schwatzte Habermann, »so hättet Ihr wohlgetan, ihn zurückzuhalten, statt auszubeißen. Wär’ er noch hier, so wären auch wir geborgen.«

»O wär’ er hier!« jammerte Gad, »der Teufel hülfe uns seinetwegen auch mit durch. Magister, beschwört den Teufel!«

»Oha!« stöhnte jener. »Ich habe keine Macht über den Teufel.«

Der Kapitän ging mit ungestörter Ruhe vorüber, und befahl den Matrosen, den Leck zu verstopfen.

»Ich wette«, sagte er, »der Kaplan wird nachher über die Wellen dahingehen ans trockne Land und uns alle auslachen.«

Gad aber nahm diese Worte für Ernst und hing sich wie ein Sack in den Bibelriemen, damit der Meerwanderer ihn mit sich fortschleppen möchte.

Der Leck wurde vermacht und das eingedrungene Wasser ausgepumpt. Die frühere Unruhe vor der Gefahr war von Norcroß gewichen, sowie die Gefahr da war und er ihr ins Auge sehen konnte. Und je größer diese Gefahr wurde, desto ruhiger schien er zu werden und über sein, erst so düsteres Gesicht verbreitete sich jetzt Klarheit. Und die Gefahr stieg von Minute zu Minute. Das Schiff war mitten im Bereich der unterflutigen Schären, und nichts schien gewisser, als der augenblickliche Tod. Norcroß stand mit verschränkten Armen auf dem Hinterdeck, zu seinen Füßen kauerte der Knabe und sah ihm fest und ruhig ins Gesicht. Wie beschämte das Kind den Priester, den Kapitänlieutenant und den Chirurgen!

»Endlich!« rief der Kapitän und deutete nach dem nahen Ufer.

Juel sprang auf und jauchzte:

»Mein Ochse hat nicht vergeblich gebrüllt! Menschen kommen!«—

»Was helfen uns Menschen, Juel«, sagte der Kapitän, »wenn nicht von jenen hochherzigen Ageboern darunter sind, jenen starken Lotsen? Ach, und was soll ich am Lande? Ich soll mein Schiff hier zurücklassen? Werd’ ich es vermögen?«

Und gleichsam als hätte sie Leben und Gefühl und die teilnehmenden Worte ihres Führers verstanden, zitterte jetzt die Fregatte, wie ein von Jägern eingekreistes Wild. Sie wollte noch einmal gegen den in ihren Masten und Raaen brausenden Sturm ankämpfen, aber ihrer spottend, warf er sie an einen Riff. Ein zweiter Stoß erfolgte. Verzweifelt winkten die Matrosen dem am Ufer versammelten Menschenhaufen zu. Das Wasser drang stromweise in das Schiff. Die Matrosen boten die letzten Kräfte auf, den neuen Leck zu verstopfen. Da sah man endlich vier Männer zum Strande herabklimmen und ein Boot besteigen. Es waren Ageboern. Mit Gewandtheit und Kraft schnitten sie den Wind und die Wellen. Sie kämpften sich glücklich durch. Doch allzu klein war ihr Boot; es konnte höchstens zehn Mann von der auf dem Graf-Mörner befindlichen Mannschaft fassen. Der Kapitän hatte die Fallreetreppe hinabgelassen. Der Kaplan, von einer Hoffnung zur Rettung emporgerissen, wollte der erste im Boote sein. Aber in ängstlicher Hast verfehlte er auf der steilen Treppe eine Staffel und stürzte köpflings ins Meer. In demselben Augenblicke stieß das Boot an, und er kam unglücklicher Weise darunter. Man hatte nicht Zeit, nach seiner Rettung sich umzutun; denn der Augenblick drängte furchtbar. In Eile stürzte sich in das Boot, was dazu konnte. Außer dem Kapitän waren noch vier Offiziere und der Kapitänlieutenant, der Bootsmann, der Steuermann und einige Matrosen darin. In dem Augenblicke, als der Kapitän die Treppe hinabgestiegen, hatte er, um Juel zu retten, der in dem Gedränge sonst gewiss nicht zum Boote gelangt wäre, den Knaben rasch auf den Rücken genommen und trug ihn ins Boot. Die Ageboern stießen ab, den Zurückgebliebenen zurufend:

»Wir kommen sogleich wieder!«

Zwei junge Offiziere und einige zwanzig Matrosen waren mit dem Chirurgus noch auf dem Schiffe, wilde Bursche, die aber in aller Not bei Norcroß ausgehalten hatten.

Kaum war das Boot in der Weite eines Schusses vom Schiffe entfernt, als die unglückliche Fregatte mit solch furchtbarer Gewalt in den Grund stieß, dass sie mitten voneinander barst und mit Stumpf und Stiel in die Tiefe sank. Die Matrosen suchten sich durch Schwimmen zu retten, aber nur einigen gelang es, das Ufer zu erreichen, die andern verschlangen die dahinrollenden Wellen. Meister Habermann, plötzlich nüchtern geworden, retirierte erst auf das Hinterdeck, als aber auch dieses in die Flut ging, lief er in Todesangst den Hintermast hinauf und klammerte sich in den Tauen fest. Lange hörte man auf dem Boote, wenn das Geheul des Sturmes schwieg, das seinige. Norcroß stand, mit Tränen im Auge, seinem Schiffe zugekehrt, und bereuete schon, es verlassen zu haben. Jeder Fuß breit, den es tiefer sank, gab ihm einen tiefern Stich in das Herz.

Endlich riss es eine Welle vollends nieder, das aufgerollte Segel flog über die Wellen; Habermann zuckte seinen Todeskampf darin. Noch ein Ruck, die letzten Spieren gingen unter; alles war verschwunden und die wütenden Wogen rollten ungehindert bis an das Ufer. Sie rissen auch das Boot mit fort und nur mit der größten Mühe und der äußersten Anstrengung retteten es die Ageboern vom Untergange. Neben demselben schwamm einige Zeit der tote Kaplan, seine Bibel schiffte über dem Wasser, und der Sturmwind spielte höhnend mit ihren Blättern. Hie und da rang noch ein verzweifelter Matrose mit dem empörten Meere, bis auch ihn das Verhängnis hinabriss und die Woge mitleidig bedeckte.

Das Boot landete, empfangen von den Strandbewohnern, die alle aus ihren am Ufer stehenden ärmlichen Hütten herausgekommen waren. Norcroß winkte den sterbenden Gefährten den Abschied zu; lange saß er auf einem Stein und sah, Tränen vergießend, auf die Stelle, wo sein teures Schiff untergegangen war. Dann sagte er zu Juel, der bei ihm verharrte:

»Wahrlich, das Schicksal prüft mich hart und fürchterlich. Das Schlimmste, was mir geschehen konnte, ist geschehen; mein Teuerstes ist dahin, und ich wundere mich über mich selbst, dass ich den Verlust meiner Fregatte habe überleben können. Jetzt bin ich ein ganz geschlagener Mann; mein Trotz ist gebrochen, und mit den Tränen, die ich hier weine und die mein starres Herz erweicht haben, bring’ ich meinem bessern Selbst das erste Sühnopfer.«
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Note 15

»Wenn du ein böser Geist bist, so fahre aus!«– »Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes!«
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2. Herzensgeschichten

Die Ageboern brachten die geretteten schwedischen Schiffsleute, unter lärmender Begleitung des Strandvolkes, auf das Herrengut, welches nicht weit vom Kloster Westerwig lag. Obgleich die dem Tode entronnenen Freibeuter sich nicht miteinander verabreden konnten, was sie in Feindesland für eine Rolle zu spielen hätten, so verständigten sie sich doch durch Blicke und Zeichen, und als sie vor den Gutsherrn gebracht wurden, trat Norcroß sogleich vor, um auf die Fragen desselben zu antworten. Der Gutsbesitzer hatte nicht sobald das Unglück dieser Leute vernommen, als er ihnen auch mit der größten Freundlichkeit entgegen kam und ihnen die herzlichste Teilnahme zeigte. Denen, die sich durch Schwimmen gerettet hatten, ließ er trockene Kleider reichen und bat alle sich’s bequem zu machen, und sein Haus als das ihrige zu betrachten.

Der Gutsherr, der sich seinen Gästen Schrellücke nannte, fragte sodann mit höflichen Worten nach Namen, Stand, Gewerbe, Zweck und Richtung der Reise der Verunglückten; und Norcroß gab sich für einen Nordbritischen Kaufmann aus, der in Schweden Handelschaft getrieben und nach Holland habe reisen wollen; der Kapitänlieutenant Gad wusste nichts Gescheiteres zu sagen, als dass er der Steuermann des gescheiterten Schiffes wäre, dadurch kam der wirkliche Steuermann in die Verlegenheit, sich unter die Matrosen zu stellen. Die Offiziere gaben sich teils für Kaufleute, teils für Passagiere aus, und berichteten, dass der Kapitän des Schiffs umgekommen sei. Der Edelmann schien nicht das mindeste Misstrauen in ihre Aussage zu setzen und sagte:

»Ihr seid zwar größtenteils Schweden, meine Herren, aber was geht uns der Streit unserer Könige an? Ihr seid Christen, seid Gottes Kinder, wie ich, und demnach meine Brüder; Euer Unglück aber legt mir die Pflicht auf, Euch zu helfen, soweit es in meinen Kräften steht. Nun so kommt her, Ihr Herren, ich will Euch mit meiner Familie bekannt machen.«

Mit diesen Worten führte er die Schiffbrüchigen in den Familiensaal, der in Dänemark das vorzüglichste Gemach des Hauses ist und sich immer zu ebener Erde befindet. Hier wurden sie von der Frau und den erwachsenen Kindern freundlich bewillkommt. Alle diese Leute kamen ihren Wünschen mit Bereitwilligkeit entgegen. Es wurde ein einfach gutes Mahl zugerichtet; die Fremden saßen, mit den Gliedern des Hauses untermischt, um die lange Tafel, welche ein großer, silberner Becher von Mund zu Mund gehend umkreiste. Gad war neben die älteste Tochter des Hauses zu sitzen gekommen, und ob sie gleich nicht schön war, so wurden ihm ihre sanft-freundlichen Augen, ihr schlanker Wuchs und, die unbefangene Zusprache, mit der sie ihn zum Essen und Trinken trieb, so gefährlich, dass ein leises Zittern, von seinen Händen ausgehend, sich immer stärker über den ganzen langen Körper verbreitete.

Der gesprächige Wirt erzählte von seinen Schicksalen und Norcroß berichtete zum Rekompens von seinen Reisen in Ostindien. So verging der Tag unter freundlichem Gespräche. Die Matrosen waren in einem andern Zimmer ebenfalls gut bewirtet worden und tranken ihren umgekommenen Kameraden ein brüderliches Valet.

Ebenso gut, wie für Speise und Trank, war für das Lager der Gäste gesorgt. Reine, schöne Betten, mit Eiderdaunen gefüllt, in weiten, luftigen Gemächern waren der Solidität der Hausbesitzer angemessen.

Unter belobenden Äußerungen über den trefflichen Wirt, entschlief die Mannschaft. Gad konnte nicht Rühmens und Preisens genug von der herrlichen Tochter machen und vor Mitternacht kein Auge zutun.

Norcroß hatte zum ersten Mal in seinem Leben das Bild häuslicher und ehelicher Glückseligkeit gesehen, zum ersten Mal war der unstete Seefahrer an einen Herd getreten, auf welchem die reine Flamme ehelicher Liebe loderte, und sein durch Unglück und das Scheitern seiner Pläne aufgelockertes, für den Samen des Guten empfänglicher gewordenes Gemüt empfand einen starken, ihm aber fremden und unerklärlichen Eindruck vom Reflex des schönen Bildes in seiner Seele. Er fühlte eine Sehnsucht in sich erwacht, die von dem stürmischen Verlangen, wie es seine Brust es durchlodert hatte, so ganz verschieden war, dass sie vielmehr die demselben entgegengesetzte Richtung andeutete. Er fühlte sich weich bis zu Tränen, wenn er sich dies Bild des häuslichen Glücks mit den kleinsten Schattierungen ausmalte, aber sein Verstand trat mit dem neuerwachten Gefühle in Widerstreit.

»Der Mann kennt kein höheres Los, sein beschränktes Weib füllt seine Welt aus, er hat nie andere Wünsche gehegt; er ist nie über die Scholle seines Gutes hinausgekommen; er ist ein Bauer und hat keinen Sinn für die Herrlichkeit des Seelebens, er liebt sein Weib, wie sein Haus und seinen Acker.«

Aber im tiefen Herzen widersprach das neugeborene Gefühl, und lallte es auch noch unverständlich, es suchte sich schon Nahrung zum Gedeihen. Norcroß träumte in dieser Nacht von seinem Weibe; sie stand vor ihm, Tränen im Auge, winkte ihm mit milder Gebärde zu sich heran und flüsterte ihm zu, dass sie ja doch ein Pfand seiner Liebe unter dem Herzen trage. Dieser Traum verstärkte den Eindruck des vorigen Tages; den wilden Kaperkapitän erfüllte ein so wunderliches Weh, das er vergebens weg zu räsonieren suchte, und die zarte Blüte rein menschlichen Gefühls entfaltete sich in seiner Brust. Und als nun in den folgenden Tagen der Edelmann ihm immer mehr herzliches Vertrauen schenkte, und einmal in einer Stunde, wo sie allein bei einer Flasche Wein zusammensaßen, erzählte, dass er früher als Hauptmann in Holstein gefochten und dort ein herrliches Mädchen, ihm an Stand und Reichtum gleich, heiß geliebt habe, dass er aber durch ein früheres Eheversprechen, nach dem Wunsche seiner Eltern, an seine jetzige Frau gebunden gewesen sei, dass er die schwersten Kämpfe mit seinem Herzen bestanden, aber Wort und Pflicht doch den Sieg über eine starke Leidenschaft davongetragen und er diese Entscheidung, im Besitz eines höchst braven, liebenswürdigen, häuslichen Weibes, das ihn glücklich gemacht, nie bereut habe; da rief Norcroß tiefgerührt:

»Ja, Freund, ich habe auch ein liebes Weib zu Hause. Ich stand auf dem Punkt, sie zu verlassen, ohne dass sie mir die kleinste Veranlassung dazu gegeben hätte, und bloß, weil ich eine andere mit Leidenschaft liebte. Aber die Unfälle, die mich seither getroffen, Euer einfach schönes Familienleben und Eure eigene Geschichte haben mich meinem Weibe wiedergewonnen.«

»So hat Gott Euern Eintritt in mein Haus gesegnet!« rief der gütige Wirt und schüttelte seinem Gaste biedermännisch die Hand.

Norcroß und seine Unglücksgefährten wollten schon am vierten Tage wieder abziehen, aber der Edelmann widersetzte sich.

»Wohin wollt Ihr in dieser Jahreszeit?« sagte er gutmeinend zu Norcroß. »Es müssen wenigstens noch vierzehn Tage ins Land gehen, ehe auf den dänischen Häfen die Schifffahrt wieder lebendig betrieben wird. Ihr könnt also ohne Gefahr nicht früher abfahren. Oder wollt Ihr Euch einem neuen Sturme aussetzen, oder wohl gar einem schwedischen Kaper in die Hände fallen, der Euch wieder nach Schweden zurückschleppt? Ich wette darauf, der Norcroß durchstreift die Westsee schon wieder, und lässt nichts ungehudelt, was nicht schwedische Flagge führt.«

»Kennt Ihr den Norcroß auch?« fragte der Kapitän lächelnd. »Ich dachte, der wäre nur in Schweden bekannt. Da hab’ ich viel von ihm reden hören.«

»Glaubt Ihr, dass es in Dänemark einen Menschen gibt, der nicht vor dem Namen dieses Mannes mit Abscheu ausspeit?« sagte der Edelmann entrüstet. »Hat er nicht unsern Kronprinzen stehlen, unsern König ermorden, unsere Flotte verbrennen wollen? Heiliger Gott! Wo gäb’ es einen verwegeneren Sünder als diesen Norcroß? Darf sich denn ein dänisches Schiff recht auf unserm Meere sehen lassen? Er hat’s am Schlepptau und führt’s seinem König zu. Dass ihn Gott verdammen möge, diesen Seeräuber! Er ist Euer Landsmann, Freund, aber glaubt, er ist der einzige Mensch, dem ich alles Böse wünsche.«

Der Kapitän schauderte. Er hatte nicht geglaubt, dass er so allgemein bekannt und gehasst wäre, dass sich so das Volk mit seinen gescheiterten Plänen trüge.

»Bleibt Ihr nur bei mir«, fuhr der Edelmann wieder gelassener fort; »wenn Ihr Geld von Euerm Schiffe gerettet habt, was wollt Ihr es in einem teuren Hafen verzehren? Bei mir kostet es Euch nichts. Ich mache mir eine Freude daraus. Bleibt, so lang’ es Euch gefällt. Hier hat Euch kein Freibeuter etwas an, und wenn das Frühjahr vollends herauf ist, und die See sich beruhigt hat, so fahrt heim zu Eurer lieben Frau und erzählt ihr von mir und der meinigen und von meinen Kindern.«

Die Freibeuter ließen sich zureden, denn ihnen allen leuchtete ein, dass es ihnen nicht leicht werden möchte, in diesem stürmischen Wetter nach Schweden hinüberzukommen, oder sich unentdeckt lange in einem Hafen aufzuhalten. Sie beschlossen also, zu verziehen, bis sich das Wetter gebessert habe.

Keinem war dieser Verzug angenehmer, als dem Kapitänlieutenant Gad, welcher in die Tochter des Hauses verliebt, und, wie es schien, auch von ihr nicht ungern gesehen wurde. Obgleich er in ihrer Nähe sich nicht die geringste Erklärung seiner Gefühle erlaubte, sondern nur immer zitterte und dann und wann ein gleichgültiges Wort mit Mühe hervorstammelte, so war er doch gern in ihrer Nähe, und nur wenn er ihr nicht Gesellschaft leisten konnte, lief er im Felde und am Meeresufer umher und erzählte dem Winde von seinen brennenden Liebesschmerzen.

Kapitän Norcroß fürchtete wirklich für seinen Verstand und hielt ihr Geheimnis nur um deswillen bewahrt, weil Gad dem Mädchen gegenüber überhaupt stumm war. Desto gesprächiger war Juel mit Gads Geliebter und den übrigen Kindern; er saß halbe Tage lang unter ihnen und erzählte, oder machte ihnen Schnurren vor, und bald war er bei allen beliebt und wurde von der Hausfrau und den Töchtern beschenkt. Der schelmische Junge legte es darauf an, den Kapitänlieutenant um das bisschen Kopf zu bringen, das er noch hatte. Deshalb schlich er hinter ihm her, wenn der verliebte Mann, seine Klagelieder zu singen, ins Feld lief, und erzählte ihm, wie von ohngefähr, Ellen— so hieß die älteste Tochter— habe sich vorteilhaft über ihn geäußert, habe dies und jenes von ihm gesprochen, nach dem und jenem gefragt, habe gestanden, dass sie ihm recht gut sei, und Gad hüpfte und jubelte zuletzt vor Freuden. Manches Talerstück spazierte aus des Kapitänlieutenants Tasche in die des Schiffsjungen, der dann nicht verfehlte, heimzugehen und dem Mädchen wieder süße Dinge von des Steuermanns Liebe zu ihr vorzusagen. Der einsamen Bewohnerin der Küste war noch kein Mann, außer Vater und Brüder, so nahe gekommen, ihr Herz war reif und empfänglich für sanfte Gefühle; die Redereien des Jungen gossen Öl in die Flamme, und so war es kein Wunder, dass beide starke Gefühle füreinander hegten.

So waren unter allerlei Zerstreuungen zwei volle Wochen verstrichen, und Küche und Keller des Gutsherrn hatten es verspürt; da brachen die Freibeuter auf, ihrem gütigen Wirte herzlich dankend für alle genossenen Wohltaten. Es tat dem Kapitän leid, dass er dem redlichen, braven Manne verschweigen musste, wen er eigentlich beherbergt hatte; wäre es nicht mit allzu großer Gefahr verknüpft gewesen, er hätte sich genannt, um dem Edelmanne einen bessern Begriff von dem berüchtigten Freibeuter Norcroß beizubringen. Er schied mit einer wehmütigen Empfindung, aber der reinsten Hochachtung im Herzen gegen den uneigennützigen Wirt, und versprach, demselben Nachrichten von sich zu geben, sobald, sich eine Gelegenheit dazu finde.

Gad war stumm wie ein Fisch, und Ellen ließ sich gar nicht sehen. Der Sonderling hatte es noch nicht gewagt, ihr ein Wort von seiner Neigung zu sagen, und er hätte sich wohl eher ein Leid angetan, als sein Herz vor dem geliebten Mädchen auszuschütten. Norcroß aber hielt es nicht für gut, seinen Fürsprecher und Freiwerber zu machen, und so schied denn der Ängstliche mit blutendem Herzen. Für Norcroß, Gad und zwei der Offiziere hatte ihnen der Edelmann Pferde und seinen ältesten Sohn, nebst zwei Knechten, zur Begleitung mitgegeben. Die andern gingen zu Fuße. So kamen sie nach Tisted.

Dort verließ sie ihr Begleiter, und Norcroß versammelte seine Leute um sich, um ihnen zu sagen, dass jeder auf seine eigene Faust nach Schweden zu entkommen suchen müsse, und zwar so viel als möglich getrennt, weil das Beisammensein verdächtig sei. Von seiner Kasse teilte er unter sie, soviel er entbehren zu können meinte, und bestimmte Stockholm zu ihrem Versammlungsort. Mit schmerzlichem Gefühle nahm der Kapitän von ihnen Abschied; sie zerstreuten sich, und er ritt mit Gad und zwei jüngeren Offizieren nach Aalborg. So sehr auch Juel bat, der Kapitän möchte ihn mit sich nehmen, so schlug ihm Norcroß doch die Bitte ab, und vertraute den Jungen vielmehr der väterlichen Vorsorge Meister Pehrsons. Dort gaben sie die Pferde zurück, und gingen zu Fuße nach Aarhus. Hier mussten sie übernachten. Sie traten in eine schlechte Herberge und wollten mit der Frühe des Tages aufbrechen, um sich nach Kallundborg übersetzen zu lassen. Als sie sich erhoben, war der Kapitänlieutenant verschwunden; er war schon tags vorher wie tiefsinnig gewesen. Vergebens fragte man nach ihm; die Türe war nicht verschlossen gewesen, und er wahrscheinlich in der Nacht schon entwichen.

»Wohl ihm!« sagte Norcroß. »Er wird Jütland nicht mehr verlassen können. Er wird zu unserem guten Wirte zurückkehren, reumütig die große Sünde bekennen, dass er des Freibeuters Norcroß Offizier gewesen ist und durch Ellens sanfte Augen Verzeihung erhalten. Dann wird er, wie weiland der Erzvater Jakob, sieben Jahre um Ellen als Knecht dienen, sie heiraten und sich wohler hinter dem Pfluge als hinter dem Steuer befinden. Das Rauschen der Kornähren wird ihm besser bekommen, als das Rauschen der Segel, so dass wir ihm wohl noch einmal als wohlgenährten jütländischen Edelmanne seinen Überfluss abnehmen können.«—

»Und am Ende hat er recht!« setzte er für sich hinzu. »Ich wollte, ich hätte auch so zu tun vermocht! Ich wollte, ich vermöchte es noch! Aber zwei Seelen wohnen in meiner Brust, in ewigem Widerstreit miteinander begriffen.«
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3. Auf Seeland

Auf einem elenden Fischerboote kamen sie in Seeland an. In Kallundborg trennte sich Norcroß von seinen Gefährten; sie gingen nach Helsingoer, er fühlte sich unwiderstehlich nach Kopenhagen gezogen. Und obgleich er sich dort der augenscheinlichsten Gefahr aussetzte, so vermochte er doch dem mächtigen Triebe nicht zu widerstehen. Er wechselte mit einem der Offiziere die Kleider, ließ sich den Bart wachsen und trat dann an einem Knotenstocke seine Fußwanderung nach der Haupt- und Residenzstadt des Königreichs Dänemark an. Der grobe breite Filzhut eines Landmanns beschattete sein Gesicht, verschwunden waren alle Abzeichen seines Standes und alle Merkmale seiner Lebensart. In dieser Gestalt langte er in Kopenhagen an.

»Nur noch einmal will ich sie sehen«, sagte er zu sich selbst. »Nicht sprechen will ich sie, kein Blick von ihr soll mich treffen! Stumm betrachten und dann gehen will ich, um sie nie mehr zu sehen. Mit einem Blicke von ihr Abschied nehmen und dann hinüber nach Stockholm zu meinem Weibe und die Gute lieben, wie sie es verdient! Ja, ja, ich will ein guter Hausherr, ein braver Ehemann, ein zärtlicher Vater werden. Aber erst noch einen Blick! Nur einen!«

Stumm wandelte er durch die Straße, in welcher des Vize-Statthalters von Gabel Haus stand, am Abend, am Mittag und am Morgen, und wurde nicht müde, und wurde nicht verdrossen, bis er sie endlich sah. Friederike in schwarzer Kleidung — ihre Mutter war gestorben — stieg zu Pferde, als er vorüberging. Er war wie von einem Zauber an die Stelle gebannt und starrte unter seinem breiten Hute der Jungfrau ins Gesicht. Eben schwenkte sie sich in den Sattel und sprengte davon. Es zog ihn nach; er konnte nicht widerstehen, und er lief, um ihr nachzukommen und dachte nicht mehr an sich, noch an die Gefahr, in die er sich begab. Friederike ritt mit ihrem Reitknechte dem Hafen zu. Norcroß war ihr im Fußwege zur Seite. Der Reitknecht machte das Fräulein auf den nachrennenden und sie immerfort ansehenden Bauer aufmerksam. Seine Augen hingen unbeweglich an ihrer königlichen Gestalt, er vermochte sie nicht abzuwenden und tief und tiefer sog er wieder das süße Gift in die Seele.

Das Fräulein betrachtete den Bauer und befahl dem Reitknecht vorauszureiten. Dann sprengte sie an den Fußweg heran und winkte Norcroß zu sich. Er zögerte. In demselben Augenblicke war sie bei ihm.

»Ich hab’ Euch erkannt, Kapitän!« sagte sie hastig. »Flieht um Gotteswillen! Dass mir nicht das Schrecklichste widerfährt, Euern Kopf springen zu sehen. Welche Torheit treibt Euch hierher! In Dänemark blüht Euch kein Segen. Fort! Fort! Hinter jedem Baume lauert der Tod auf Euch.«

»Friederike!« rief Norcroß, die Hände emporhebend.

»Fort! Ich lieb’ Euch nicht mehr! Ihr seid mir verhasst; Ihr seid die Quelle meiner Reue!« rief das Fräulein und sprengte davon.

»Hab’ ich recht gehört?« stammelte der Kaperkapitän erschrocken. »Sie hasst mich? Sie fühlt Reue? O so hat die Flamme des Erdgeistes auch diesem Engel die Schwingen versengt, so ist auch an dieses Götterbild der Staub der Heerstraße geflogen. Friederike Reue? Wohlan, so will auch ich bereuen und mich bessern! Nun gut! Es war der letzte Aufstoß einer bessern Natur, womit der Himmel mich und sie ausgestattet. Er ist vorüber der Fieberparoxysmus, und ich will ein frommer, geduldiger, vernünftiger Mensch unter den andern lieben Menschen sein. Sie sind ja so redlich, so bieder, so gütig, diese Brüder. Sie sind ja alle halbe Engel, und ich will nicht länger ein halber Teufel sein. Nun darf ich auch nicht mehr ausziehen auf Raub; denn es ist ja unrecht, seine ehrlichen Brüder zu berauben. Ich will ein Ackersmann werden, wie Gad, die gute Seele, und mir mit der Pflugschar mein Glück auf der Erde holen.«

In furchtbarer Zerknirschung wandelte er im Hafen und erkundigte sich nach den vor Anker liegenden Schiffen. Da erfuhr er, dass eine russische Fregatte auf der Kopenhagener Reede tags darauf die Anker lichten werde. Man sagte ihm, dass die Ruderknechte derselben soeben auf den Amagermarkt gegangen seien, um Proviant für die Abfahrt einzukaufen. Norcroß verfügte sich dorthin, fand die Matrosen und wurde für ein Trinkgeld des Handels mit ihnen eins, dass sie ihn mit auf das Schiff nehmen wollten. Er ging also in ihrer Mitte durch den Hafen und an der Zollbude vorüber. Die Wache vor derselben hatte die Matrosen beim Aussteigen nicht gezählt, hielt also Norcroß auch für einen Moskowiter und ließ sie ungehindert das Boot besteigen und absegeln. Auf der Fregatte angelangt, bot Norcroß dem Kapitän ein gut Stück Geld, wenn er ihn an die schonische Küste übersetzen lasse; er sei ein schwedischer Bauer, der sich in einem Geschäft verspätet und Eile habe.

Der Kapitän ließ sich finden und gab Befehl, den Bauer in der Schaluppe nach Schonen zu führen.

Norcroß zahlte und schwamm in wenigen Minuten dem Schwedenreiche zu. Schon glaubte er der Gefahr entronnen zu sein und triumphierte über sein gewonnenes Spiel, da stieg aus dem Wasser in der Ferne ein Segel höher und höher und kam schnell den Sund herauf. Norcroß ahnete nichts Gutes.

Aber die Schaluppe war erst in der Gegend von Dragon und also an ein Entrinnen nicht zu denken.

Sobald die Flaggen des heraneilenden Schiffes zu erkennen waren, sah Norcroß, dass es ein Admiralschiff sei. Es dauerte nicht lange, so war das Schiff da und gebot der Schaluppe zu halten. Als der Führer des Admiralschiffs sich auf dem Verdeck zeigte, erkannte Norcroß zu seiner Bestürzung den Kommandeur Tordenschild. Doch fasste er sich, so gut er konnte und trat dem in die Schaluppe herabsteigenden Seehelden keck entgegen.

»Wohin wollt Ihr diese Schaluppe führen?« fragte Tordenschild die Ruderknechte.

»Wir bringen diesen schwedischen Bauer auf Befehl unseres Kapitäns nach Schonen.«

»Hast Du einen dänischen Pass zu Deiner Reise in Dänemark?« fragte der Kommandeur den Kapitän.

»Nein, ich bin drum gekommen, als ich in der Herberge lag. Ich bitt’ Euch gestrenger Herr, lasst mich heim, Frau und Kinder warten auf mich.«

»Ein Boot!« rief Tordenschild nach seinem Schiffe, und sogleich wurde ein kleines Boot ausgesetzt.

»Du bist mein Gefangener, Bauer. Ich will Deine Aussagen in Kopenhagen prüfen lassen. Jetzt kannst Du Dir alles Reden ersparen. Wirst Du für wahr befunden, so erhältst Du Pass und Freiheit. Ob Du ein paar Tage früher oder später in Deine Heimat kehrst, ist einerlei. Steig’ in das Boot!«

Norcroß sah ein, dass Gehorchen das Klügste und jede Widersetzlichkeit unnütz und verderblich sei. Er war nur froh, dass ihn Tordenschild nicht mit auf sein Schiff nahm, wo ihn leicht einer aus der Umgebung des Kommandeurs hätte erkennen können, und stieg winselnd, nach Art der Bauern, in das Boot, das zwei Matrosen nach Kopenhagen führten. Dem Admiral Judiker übergeben, wurde er nach kurzem Verhör auf den Holm in das unter dem Namen »Trunken« bekannte Gefängnis gesetzt. Dort fand Norcroß eine Menge schwedischer Untertanen als Gefangene, zu seinem Glücke war keiner dabei, der ihn persönlich gekannt hätte. Die Aufsicht über ihn erhielt ein ausgedienter Schiffer, nun Oberprofoss und Schließer, namens Peter Früß, der Trunk und Scherz liebte, und mit seinen Gefangenen auf dem besten Fuße lebte, sobald sie nur Rum und Wein für ihn bezahlten. Norcroß hatte kaum einen Tag in seinem Gefängnis gesessen, als er auch schon mit der Schwäche seines Hüters vertraut war und sie zu benutzen beschloss. Er ließ nicht nur wacker spirituöse Getränke anschaffen und zechte mit seinem neuen Freunde Tag und Nacht; er übergab dem Schließer auch hundert Dukaten zum Aufheben und machte ihn zum Vertrauten, indem er ihm gestand, dass er kein Bauer, sondern ein schwedischer Kaufmann sei und früher in Seediensten gestanden habe. Nun war der alte lustige Früß für seinen neuen Gefangenen mit ganzer Seele eingenommen und wich nicht von ihm.

Beide erzählten sich von ihren Seefahrten und Seemannsschwänken, es gab eine Menge Berührungspunkte und der Schließer schwur Stein und Bein, seit Antritt seines Amtes noch nicht so frohe Tage verlebt zu haben, als bei seinem neuen Freunde.

Früß, durch den Besitz des Geldes vollends sicher gemacht, tat dem Kapitän nach einigen Tagen den Vorschlag, mit ihm auf ein Kaffeehaus zu gehen.

»Der Wirt heißt Kragenlund und ist mein Vetter«, sagte er zutraulich, »ein prächtiger Kerl, auf Schifferparole, Freundchen! Er ist den ganzen Tag besoffen und lässt seiner Frau freien Pass. Ein Kernweib, Freundchen, zwar schon achtunddreißig, aber noch immer ein delikates Fischchen. Sie ist hübsch mit ihren Töchtern in die Wette. Nur nicht zaghaft, junger Freund. Ich weiß, junges Blut ist voll Übermut. Mit mir alter Segelstange ist’s vorbei, ’s ist alles morsch. Ein Schmätzchen drück’ ich ihr zuweilen noch auf das weiße weiche Patschchen. Aber zwei Töchter hat sie, die, eine ist achtzehn, die andere sechzehn Jahre alt, und ich will noch am Fockmast hängen oder gesäckt werden, wenn die älteste nicht das schönste Mädel in ganz Kopenhagen, was sag’ ich in ganz Dänemark ist! Na, Ihr sollt die jungen Laffen alle drum herum liegen sehen, adelig und bürgerlich, von der See und vom Lande. Mein versoffener Vetter wird reich durch seine hübschen Weibsleute ohne alles Verdienst und Würdigkeit; denn er kann wahrlich nichts dazu, dass sie so schön sind, noch dass sie überhaupt sind.«

Norcroß trug Bedenken, sich in das Kaffeehaus zu wagen, aus Besorgnis, dort erkannt zu werden; doch kam ihm die Aussicht auf die Bekanntschaft mit Frau Kragenlund und deren Töchtern gar zu lockend vor, und er vertraute auf seine Gewandtheit und schöne Gestalt, um die eine oder die andere zu seiner Flucht zu benutzen. Er antwortete also:

»Seht, Freund, ich bin ein Schwede, und das wüssten doch alle, die mich auf dem Kaffeehause des Herrn Kragenlund in Eurer Gesellschaft sehen würden. Ihr kennt ja den törichten Hass, welchen die Dänen gegen die Schweden, und diese gegen jene haben, Ihr seid über diese Albernheiten hinaus und seht in mir den unschuldigen Einwohner des Schwedenreichs, der Euerm Könige alles Gute gönnt, aber auch nicht alles Schlechte auf seinem Halse haben möchte. So denkt Ihr; aber Ihr könnt nicht bürgen, dass andere auch so denken. Ihr müsst Euch im Gegenteil gestehen, sie werden nicht so großartige Gesinnungen haben, wie Ihr. Ihr werdet auch nicht imstande sein, mich vor den Beleidigungen, Angriffen und Sticheleien junger Naseweise zu schützen. Ihr werdet nicht verhindern, dass ich darauf antworte. Das setzt böses Blut und noch mehr. Wir könnten in schlimme Händel kommen, zumal wenn ich Euren hübschen Basen den Hof machte. Wenn Ihr mir also nicht versprecht, dass wir zusammen in ein besonderes Stübchen platziert werden, wo hinein kein Däne darf, so kann ich Euch nicht begleiten, so leid es mir auch tut. Glaubt nicht, dass ich mich vor Händeln fürchte, aber ich suche sie auch nicht.«

»Wenn’s weiter nichts ist, Freundchen, so ist der Schlagbaum schnell vor dem freundlichen Hafen gehoben, und Ihr könnt mit vollen Segeln einziehen. Es ist ein Eckstübchen da, eigentlich das Putzstübchen der Madame und daran stößt ihr Schlafgemach. Das gibt sie gleich her, sowie sie Euch nur einmal gesehen hat. Denn Ihr seid, auf Schifferparole! der schönste Kerl, der mir jemals vor die Nase gekommen ist, und ich will nur die Augen sehen, die die Frau Base machen wird, sobald sie Eure Flagge entdeckt! Zieht neue Segel auf und flickt Euer Takelwerk ein bisschen aus. Ich wette darauf, Ihr kapert sie und die Tochter dazu.«

»Wollen wir nicht noch einige von den schwedischen Gefangenen mitnehmen, den alten Edelmann und den Unteroffizier, den Bierbrauer? Es sind ja noch mehr nette Kerle dabei.«

»Meinetwegen, wenn sie ihren Kaffee bezahlen können. Ich darf sie schon mitnehmen, wenn ich nur für sie hafte, dass mir keiner entwischt. Na, ich will schon auf sie Acht haben und die liebe Vetter- und Basenschaft nebst Kellner und Laufjungen helfen mir aufpassen. Ich will allemal, wenn ich mit Euch zu Madame Kragenlund gehe, ihrer zwei mitnehmen und mit ihnen abwechseln, dass an jeden etwas kommt.«

Norcroß scherte sich Bart und Haare und schaffte sich anständige Kleider an, um seiner Gestalt den möglichst vorteilhaftesten Anstrich zu geben. Der Oberprofoss, darüber entzückt, zählte in Gedanken schon die Gläser, die er bei und mit seinem Vetter auf seiner Gefangenen Kosten leeren werde.

An einem Nachmittage ging Norcroß mit seinem Hüter nach dem Kaffeehause. Frau Kragenlund, ein rundes, nettes Weibchen, deren gefälliges Äußeres noch des alten Früß Beschreibung übertraf, empfing den neuen Gast mit ausnehmender Freundlichkeit, und trat demselben mit sichtbarem Vergnügen ihr Putzstübchen ab. Norcroß spielte erst den Zurückhaltenden, Scheuen und – da er bald sah, dass die Frau im Hause das Regiment führe und durch sie alles, durch die schönen Töchter aber nichts auszurichten sei — den Verliebten in Madame Kragenlund. Mit schlauer Berechnung ließ er zur rechten Zeit einen feurigen Blick auf sie schießen, den er, von ihr bemerkt, verwirrt auf den Boden heftete, dann schickte er einen Seufzer fort, rutschte unruhig auf dem Sessel, stammelte der feuerfangenden Frau einige Artigkeiten vor und hatte es schon nach dem ersten Besuche dahin gebracht, dass die Wirtsfrau in ihn verliebt war.

Auf dem Rückwege lachte Früß pfiffig:

»Hoho! Das quatscheliche Fischlein hat schon an den Köder angebissen und zappelt an der Angel. Die Frau Base hat mich beiseite genommen und mich dringend gebeten, Euch ja alle Tage nach der Hummerstraße, Nummer 1463 zu führen, wo Gunde Kragenlund Kaffeehaus hält; ich soll die halbe Zeche immer frei haben. O da kann ich schon leben, denn die andere Hälfte bezahlt Ihr. Wir wollen der guten Frau gern diese Gefälligkeit erzeigen.«

Punkt zwei Uhr nachmittags wandelte der Oberprofoss nun Tag für Tag mit Norcroß und zwei andern schwedischen Gefangenen nach Kragenlunds Kaffeehaus, und Norcroß stand mit Madame Kragenlund bald auf vertrautem Fuße.

Unter vier Augen, nachdem er seine erheuchelte Schüchternheit abgelegt, fing er an, sie für seinen Plan zu bearbeiten, und ehe drei Wochen vergangen waren, hatte er sie so weit, dass sie ihm zur Flucht behilflich zu sein versprach. Nun hatte aber die Frau eine so heftige Leidenschaft für ihn gefasst, dass sie mit ihm zu fliehen begehrte und der Kapitän sich dadurch einer neuen großen Verlegenheit preisgegeben sah, an die er noch nicht gedacht hatte. Er war genötigt, ihr die Gefahren der gemeinschaftlichen Flucht mit den schwärzesten Farben zu malen und ihr das Versprechen zu geben, ihr, sobald er in Stockholm angelangt sei, Nachricht von sich zukommen zu lassen, damit sie ihm nachfolge. Sobald sie sich durch seine Schwüre gesichert glaubte, bot sie all ihre Schlauheit auf, um dem geliebten Manne fortzuhelfen. Am verabredeten Tage stellte sich Norcroß, als habe er keine Lust, mit auf das Kaffeehaus zu gehen; allein der alte Schiffer war schon so sehr an den Gang gewöhnt, dass er bitterböse wurde und seinem Gefangenen befahl, mit nach der Hummerstraße zu wandern. Norcroß. sagte hierauf:

»Aber ankleiden mag ich mich nicht erst. Mir ist nicht wohl. Ich will in meinem Schlafrocke gehen.«

»Tut das immerhin! Niemand wird’s Euch wehren und die Frau Base sieht Euch jetzt lieber im Schlafrocke, als in Eurem Bratenkleide.«

Sie gingen; Frau Kragenlund goss dem alten Früß den stärksten Rum ins Glas, Norcroß trank ihm wacker zu. Als der Profoss daran war, berauscht zu werden, ging Norcroß hinaus. Frau Kragenlund erwartete ihn draußen, warf ihm einen Mantel um die Schultern, einen breiten Hut auf den Kopf und eilte Hand in Hand mit ihm aus dem Hause, die Straße hinab. Früß bemerkte die Abwesenheit seines Freundes nach einiger Zeit, und da derselbe lange ausblieb, so würde er sicherlich nach ihm gesehen haben, wenn nicht die liebe Base auch abwesend gewesen wäre.

So aber deutete er mit den Augen schelmisch nach der Schlafkammertür und machte die andern Gefangenen aufmerksam, dass man den Kaufmann und die Frau Base nachher zum Besten haben wolle.

An der Ecke der Straße angelangt, stieg Frau Kragenlund mit ihrem Geliebten in einen Wagen, den sie hierher bestellt hatte, und im raschen Trabe ging’s zum Tore hinaus. Dort standen schon von der listigen Frau bestellte Vorspannpferde und im schnellsten Rennen flogen sie bis nach Tarbek. Im Wagen hatte die Frau Mannskleider für Norcroß. Er kleidete sich um und schied unter Küssen und Liebkosungen von der verliebten Schankwirtin, die sich von ihm noch einmal alle Versprechungen wiederholen ließ. Sie drückte ihm zehn Dukaten in die Hand und kehrte weinend nach der Stadt zurück.

Norcroß wanderte zu Fuße nach Ringstreit. Aber des Gehens entwöhnt, fühlte er sich bald so angegriffen, dass er unmöglich weiter wandern konnte. Seine Füße waren geschwollen, eine große Müdigkeit lag in seinen Beinen. Er musste sich also entschließen, in Ringstreit an einer Bauernhütte anzuklopfen und um Herberge zu bitten. Der Bauer ließ ihn eintreten, betrachtete ihn mit misstrauischen Blicken und fragte:

»Wer seid Ihr, Mann?«

»Ein Bürger von Helsingoer, und komme von Kopenhagen, wohin mich eine Erbschaftsangelegenheit meiner Frau rief.«

»Ihr von Helsingoer?« versetzte der Bauer ungläubig. »Das schwätzt einem andern vor. Ihr seid kein Däne, das verrät Eure Sprache, Ihr seid auch kein Bürger von Helsingoer, das verraten Eure Kleider. Und überdies ist mir’s, als hätte ich Euch schon in andern Kleidern und in einem andern Hause gesehen; ich meine in einem Wasserhause. Oho! Ich bin auch zwanzig Jahre zur See gewesen!«

Norcroß erschrak, ließ sich aber nichts merken, sondern antwortete:

»Ich weiß nicht, was Ihr faselt, Mann. Ich bin freilich in England geboren und als Matrose nach Helsingoer gekommen; da hat mir’s meine Frau angetan.«

Der Bauer schüttelte den Kopf, flüsterte seiner Frau heimliche Worte zu und ging fort. Diese Dinge kamen dem Kapitän bedenklich vor; er schickte sich an, auch hinaus zu gehen, aber mit Schrecken ward er inne, dass er kaum auf den Füßen zu stehen vermochte.

»Wohin wollt Ihr?« fragte die Frau barsch. »Ihr bleibt hier, bis mein Mann zurück ist.«

»Auf den Hof. Ihr seht ja, dass ich kaum einen Schritt gehen kann. Ich werde Euch nicht entfliehen.«

»Das wollt’ ich Euch auch nicht geraten haben. Wir hätten Euch bald genug eingeholt.«

Norcroß kroch hinaus; er sah ein, dass er verraten war. Der schrecklichste Gedanke für ihn war, sein neues Elend herankommen zu sehen und ihm wegen der brennendsten Schmerzen an seinen Füßen nicht entfliehen zu können. Da warf er das Auge verzweifelt umher, und gedachte seines zu Hause in Trauer lebenden Weibes, welches er in fünf Monaten nicht gesehen hatte, und die Sehnsucht nach ihr kam mit Jammer in seine Seele. Aber diese Gedanken gaben ihm neue Kraft, die Schmerzen zu ertragen; er sah in dem, den Hof im Hintergrunde begrenzenden Zaune eine Lücke, und hinkte darauf los. Zur Rechten gewahrte er einen andern Bauernhof; der Besitzer desselben war vor seiner Hütte beschäftigt.

»Ach, Freund, helft doch einem armen kranken Mann!« winselte er. »Seht, Euer unbarmherziger Nachbar will mich ins Loch stecken lassen, weil ich ein englischer Matrose gewesen bin.«

»Das ist ein schlechter Kerl, der jedermann aus bloßer Lust ins Verderben zu stürzen sucht«, versetzte der Angeredete. »Der hat mir schon viel geschadet und tut mir allen Schabernack an. Kommt herein zu mir, ich will Euch alles erzählen.«

Norcroß ließ sich das nicht zweimal sagen und hörte geduldig des Bauers langweilige Erzählung an, woraus er abnahm, dass einer so schlecht sei als der andre, und dass ihn dieser gewiss nicht aufgenommen und verpflegt haben würde, wenn ihn der andre nicht misshandelt hätte.

Doch Norcroß war der Mann, der alle Umstände zu benutzen wusste, und so redete er dem Bauer so lange nach dem Maule, bis ihn dieser in die Bodenkammer in ein Bett steckte und zwei Tage lang verpflegte. In dieser Zeit erholte sich der Kapitän. In der Nacht des zweiten Tages brach der Bauer auf, um Reisbündel und Holzstangen nach Helsingoer zu Markt zu fahren. Norcroß beredete ihn, ihm einen Platz unter dem Reis zu bereiten. Ein Dukaten hob die Bedenklichkeiten des Bauers, und Norcroß fuhr, mitten in Reis und Holz liegend, ab. Die Besorgnis für seine Sicherheit ließ ihn in seiner unbequemen und beschwerlichen Lage ausharren, bis sie in die Nähe der Hafenstadt kamen. Da trieb ihn der Hunger heraus. Es war schon Nachmittag und er hatte noch nichts genossen. Er nahm von seinem Retter Abschied und trat in ein Wirtshaus an der Straße, ohnfern der Stadt. Hier wurde er eines englischen Matrosen ansichtig. Diesen redete er an und gab sich ihm als Landsmann und Standesgenosse zu erkennen. Der Kerl hatte darüber große Freude; Norcroß ließ ihm wacker einschenken; sie erzählten einander von ihren Seefahrten, speisten zusammen und waren nach einigen Stunden die innigsten Freunde.

Norcroß bat den Matrosen, die Kleider mit ihm zu tauschen; dies war dieser sehr zufrieden, denn Norcroß’ Kleider waren fein und neu, die seinigen alt und zerrissen. Gegen Abend wanderte Norcroß in englischer Matrosentracht, an der Seite seines neuen Freundes, dem Hafen zu. Zur Erkenntlichkeit verschaffte der Matrose dem Kapitän an selbigem Abende noch einen Schiffer, welcher erbötig war, in der ersten Frühe des folgenden Morgens nach Helsingborg hinüberzufahren. Norcroß schlief in der elenden Hütte des Schiffers mit Sorgen; er hatte das Vertrauen auf sein Glück verloren. Eh’ noch der Tag graute, war er schon auf und trieb seinen Fährmann zur Eile. Ein altes, zerbrechliches Boot war bestimmt, den berühmten Freibeuter nach Schweden zurückzubringen. Er handhabte die Ruderstange selbst aus allen Kräften, um so eilig als möglich hinüberzukommen. Das Schifflein flog, von seiner Kraft getrieben, und eh’ noch die Sonne in die Mittagslinie trat, stand John Norcroß, in den ärmlichen Matrosenkleidern, aber das verjüngte Herz voll neuer Hoffnungen, auf schwedischem Grund und Boden.
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4. Bei Frau von Norcroß

Einsam in ihrem Zimmer zu Stockholm saß des Kapitän Norcroß junge Frau. In den feinen Zügen ihres Gesichtes hatten die Furchen eines stillen, tiefen Herzensgrames Platz genommen, ein früher Kummer hatte ihre Wangen gebleicht und das große blaue Auge streifte verloschen und mit Schwermut über die kleinen weiblichen Arbeiten hin, die sie teils in der Hand hielt, um daran zu schaffen, und die teils vor ihr auf dem Tische lagen. Es waren jene Arbeiten, mit welchen sich eine junge Frau in der Regel so gern beschäftigt, wenn sie zuerst die süße Überzeugung erlangt hat, die allliebende Vorsicht habe die Blüte ihrer hingebenden Liebe zur Frucht gestaltet und sie gesegnet, der Welt bald einen Bürger zu schenken. Es waren die ersten Hüllen, welche dem nackten Wanderer bei seinem Gruß ans Licht angetan werden, um ihn zu schützen vor dem Froste der Erde, der früher oder später, trotz allen Hüllen, mit der die Liebe uns umkleidet, doch jedes Herz trifft.

Wohl ihm, wenn es nicht erstarrt zu Eis oder Stein, sondern wieder erwacht an der Sonne der Liebe, in den warmen Bädern der Tränen, im Frühlingshauche des Gefühls!

Das Herz der Frau von Norcroß war weich geblieben, es war in Tränen noch weicher geworden.

Ach, sie trauerte um den verlorenen Gemahl, den sie kaum einige Wochen besessen hatte. Sie sollte Mutter werden und ihr Kind keinen Vater haben. Ihr machten die leichten Arbeiten keine Freude, die feinen Linnen tranken ihre Tränen, eine böse Vorbedeutung für das Kind, dessen erstes Kleid daraus gefertigt werden sollte. Vor ihr am Fenster hing eine kleine Karte der Ost- und Westsee, welche ihr Gemahl sonst benutzt hatte; und dann und wann flog ihr Blick darauf, gleichsam, als sei es möglich, auf der Karte zu erspähen, an welcher Stelle jener Meere und Länder der geliebte Flüchtling jetzt weile.

Dina von Broke war, wenn auch keine ausgezeichnete Schönheit, aber doch ein liebenswürdiges Weib. Ungemeine Anmut schmückte ihre Züge, und so war auch Sanftmut der hervorstechende Charakterzug ihrer schönen Seele. Sie hatte den körperlich und geistig wohlgebildeten, vom König geliebten und von vielen geachteten und bewunderten Kaperkapitän, welcher der Gegenstand so mannigfacher weiblicher Wünsche gewesen war, aus inniger Zuneigung geheiratet, wenn auch nicht eine stürmische Leidenschaft für ihn, deren sie nicht fähig war, ihre Seele aufgeregt hatte. Sie liebte nichtsdestoweniger vielleicht treuer, als ein in heftiger Glut aufwallendes Herz; und die Entfremdung ihres Mannes hatte ihr unsäglichen Schmerz bereitet.

Dina saß in Gedanken mit ihm beschäftigt, als ein Mann in schwedischer Seekapitänsuniform herein trat, an der Hand einen jungen, stämmigen Burschen in Matrosentracht führend. Dina stand auf und ging ihm mit den Worten entgegen:

»Was verschafft mir die Ehre, Herrn Kapitän Flaxmann in meiner einsamen Behausung zu sehen?«

»Das Verlangen, endlich einmal etwas von Kapitän Norcroß zu hören, führt mich zu Ihnen, edle Frau«, versetzte der Kapitän galant.

»Dann muss ich bedauern, dass Sie sich vergeblich bemüht haben. Wollen Sie von Kapitän Norcroß Nachrichten, so müssen Sie sich an andere Leute wenden, als an mich; denn wahrlich, es lebt gewiss in Stockholm niemand, der weniger von ihm wüsste, als seine Frau.«

»Er ist zweifelsohne in dänische Gefangenschaft geraten, die es ihm unmöglich gemacht hat, etwas von sich hören zu lassen.«

»Wer hieß ihm auch, nach Kopenhagen zu gehen; er hatte dort nichts zu tun. Wer sich mutwillig in Gefahr begibt, kömmt darin um. Er konnte mit seinen Offizieren nach Helsingoer gehen und war gerettet, wie sie.«

»Ich habe Ihnen hier seinen treuen Begleiter, den Schiffsjungen Juel Swale, mitgebracht, der jetzt auf meinem Schiffe zum Matrosen avanciert ist. Der Junge ist zwar mit dem Bootsmann gereist, weil Ihr Gemahl allein nach Kopenhagen wollte, aber der Bursche verließ ihn früher nicht und wurde von ihm geliebt. Vielleicht gewährt es Ihnen Trost, ihn auszufragen.«

»Ihre Güte rührt mich, Kapitän. Ich erkenne den Knaben wieder, er ist groß und stark geworden. Mein Mann sprach einige Mal mit Lob von den Fähigkeiten und dem guten Willen des Juel und hoffte, etwas Tüchtiges aus ihm bilden zu können. Ich bitte Sie, Kapitän, ehren Sie den Willen meines Gemahls, und verhelfen Sie dem Burschen zu der Karriere, für welche Norcroß ihn erzog; denn ich will Ihnen meine Besorgnis nicht länger verhehlen: mir kommt es vor, als sei ich schon Witwe.«

Die leidende Frau trocknete sich die Tränen. Der Knabe, für den sie so warm gesprochen, sah sie mit gutmütigen, teilnehmenden Augen an, und die Hände erhebend, rief er:

»Nein, gnädige Frau, das ist gewiss nicht wahr! Das kann nicht möglich sein! Tot ist mein guter Kapitän Norcroß nicht! Sonst hätte ich eine Ahnung davon gehabt. Die Dänenhunde werden ihn erwischt und eingesteckt haben; aber er macht sich gewiss los und kömmt wieder zu Euch zurück. Aber hört mich au, gnädige Frau! Ich will Euch einen Vorschlag tun. Ihr seid so gütig gegen mich gesinnt, und ich möchte Euch gern dankbar sein. Ich will mich hinübermachen nach Kopenhagen und einmal dort wieder umherspionieren; es wäre ja das erste Mal nicht. Und wenn ich den Kapitän auch nicht selbst sprechen kann, so erfahr’ ich doch sicherlich wo er steckt. Wenn’s aber möglich ist — und ich denke, ich soll’s schon möglich machen — so krieg’ ich ihn selbst zu sprechen und bring’ ihm Eure Grüße, gnädige Frau, ja vielleicht gelingt’s mir gar mit Gottes Hilfe, ihn zu befreien.«

»Du hast ein stolzes Vertrauen auf Dich«, sagte Flaxmann.

»Auf Glück und List. Ihr erlaubt mir doch die Spionsfahrt, Kapitän?«

»In Gottes Namen, wenn’s die Frau Norcroß zufrieden ist.«

»Der Bursche hat einen vortrefflichen Einfall!« rief die junge Frau, den Gedanken mit Lebhaftigkeit ergreifend. »Ja, Juel, Du sollst mich aus der martervollen Ungewissheit reißen. Du wirst Dir um mich ein Verdienst erwerben. Mit dem ersten Schiffe, welches nach dem Sunde geht, sollst Du reisen; ich werde Dich mit Geld und Kleidern versehen.«

Der Knabe sprang vor Freuden, und Flaxmann wünschte sich und der Dame Glück, ihr den Knaben zugeführt zu haben.

»Ich bitte Dich, lieber Junge«, sagte die Frau, »lass’ mich noch einmal umständlich hören, wie meines Gemahls Schiff untergegangen ist. Er hat es oft gesagt, dass er den Verlust seiner Fregatte schwerlich überleben werde. An sie schien sein Glück in Schweden gebunden zu sein. Zwar hat mir der Bootsmann Pehrson schon alles erzählt, aber ich möchte die traurige Geschichte umständlicher aus Deinem Munde hören. Wohin sind Norcroß Leute gekommen, die er hierher bestellt hatte, dass sie ihn erwarten und ferner unter ihm auf einem andern Schiffe dienen sollten?«

»Sie haben alle Dienste an meiner Fregatte genommen, werte Frau«, antwortete Flaxmann. »Ich nahm sie gern, denn ich kannte sie schon lange, und sie dienen gern unter mir, weil sie’s gut haben.«

Juel begann mit jugendlichem Feuer von dem traurigen Winter und der frühen Seefahrt zu berichten; da trat der Feldmarschall Graf-Mörner in das Zimmer, und alle standen auf, ihn mit Ehrerbietung zu begrüßen.

»Ich komme, Dir meinen Besuch zu machen, Dina«, sagte der Greis, »und mich nach Deinem Befinden zu erkundigen. Der König wünscht zu wissen, wie lange Du noch zu Deiner Niederkunft rechnest.«

»Der Herr kann alle Stunden über mich gebieten«, versetzte die junge Frau verschämt.

»Se. Majestät wünscht, da Dein Mann noch nicht zurückgekehrt ist, die Taufe selbst auszurichten.«

»Seine Gnade beglückt mich arme Verlassene.«

»Es wird sich alles aufklären. Verzage nicht, Bäschen. Es ist mir auch lieb, dass ich Sie hier finde, Kapitän Flaxmann. Es ist schön von Ihnen, dass Sie meine Base in ihrem Strohwitwenstande nicht vergessen. Des Königs Majestät sprach vor einigen Tagen von Ihnen und wünschte, dass Sie den Seedienst quittieren und eine Majors- oder Obristenstelle in der neu zu errichtenden Armee annehmen möchten.«

»Sr. Majestät Gnade ist mir jederzeit teuer«, versetzte Flaxmann nicht ohne Verlegenheit; »aber das Seewesen ist mir so lieb geworden, dass ich mich nur mit Unlust entschließen könnte, es aufzugeben und eine mir minder angenehme Lebensart zu wählen.«

»Des Königs Majestät wird es ganz in Ihr Belieben setzen.«

»Auch ist mir von der Bildung einer neuen Armee noch nichts bekannt geworden.«

»Sie erscheinen nicht mehr bei Hofe, obgleich, wie Se. Majestät mir versicherte, Stand und Geburt Ihnen dort den Platz anweisen.«

»Ich bin nicht am Hofe erzogen und liebe das Hofleben nicht. Das Leben auf dem Meere ist mir lieber.«

»So sage ich Ihnen wohl auch eine Neuigkeit, wenn ich Ihnen mitteile, dass gestern ein Gesandter des Königs von England hier angelangt ist, der diesen Morgen schon Audienz bei unserm König hatte, seine Beglaubigungsschreiben abgab und die Unterhandlung einleitete.«

»Ein englischer Gesandter! Was will er in Stockholm? Das ist die seltsamste Erscheinung von der Welt. Wie heißt er?«

»Es ist Herr von Fabrice, der Ihnen bekannt sein wird.«

»Dem Namen nach. Was führt ihn hierher?«

»Sein Auftrag lautet, mit kurzen Worten: unsern König mit dem seinigen auszusöhnen.«

»Nimmermehr!«

»Seien Sie unbesorgt, König Karl wird dem Kurfürsten von Hannover schon Bedingungen machen, die ihn von selbst nötigen, von der gewünschten Versöhnung abzustehen.«

»Woher mag dieser Wind pfeifen? Was fällt dem Kurfürsten ein, sich an König Karl zu wenden, der stets sein ärgster Feind war und mehr als irgendein andrer europäischer Monarch auf die Restitution der Stuarts drang?«

»Gerade die unerschütterliche Beharrlichkeit unsres Königs ist es, welche Herrn von Fabrice hierher getrieben hat. Man erzählt sich die Sache folgendermaßen: Unsere neuen Friedensunterhandlungen mit dem Zar auf der Insel Aland sind sehr geheim gehalten worden. So geheim, dass ich nichts davon wissen würde, wenn des Königs Majestät mich nicht selbst mit Aufträgen an den Baron Görz nach Aland gesandt und beauftragt hätte, mit meinem Landsmann Sterling, welcher im Namen des Prätendenten an den Unterhandlungen teilnimmt, über die Sache der Stuarts besondere Rücksprache zu nehmen. König Karl forderte mir mein Ehrenwort ab, von diesem Frieden mit Russland nichts verlauten zu lassen, gegen wen es auch sei.«

»Und dennoch sind diese ernstlichen Anstalten, den unglücklichen Jacob Stuart wieder auf den Thron seiner Väter zu setzen, die jedenfalls bald von, einem glücklichen Erfolg gekrönt sein würden, an den hannöverschen Kurfürsten verraten worden. Die Friedensunterhandlungen mit Russland wurden Anfang Mai, vor drei Wochen, auf Befehl Sr. Majestät, dem französischen Gesandten an unserm Hofe, dem Grafen de la Marc, insgeheim mitgeteilt, weil der König hoffte und wünschte, den Herzog-Regenten von Frankreich zum Beitritt zu bestimmen und einen Krieg zwischen Frankreich und England zugunsten des Prätendenten zu entflammen. Aber jedenfalls hat diese Maßregel das Gegenteil herbeigeführt: der Herzog-Regent spielt am Hofe des Usurpators von Großbritannien den Schmeichler; er hat König Georg den ganzen Anschlag verraten, und als schnelle Rückwirkung des königlichen Schreckens über diese kräftigen Anstalten, ihm die gestohlene Krone vom Haupte zu schlagen und ihn wieder nach Hannover zurückzujagen, ist Herr von Fabrice hier, um sein Möglichstes zu versuchen.«

»So glauben Sie wirklich, Herr Graf, dass die gerechte Sache Jacobs von Stuart den Sieg davon tragen wird?« fragte Flaxmann.

»Jetzt oder nie, Kapitän! Unser König hat geschworen, er will eher sein eigenes Reich, ja sein Leben verlieren, wenn er’s nicht durchsetzen sollte, dem rechtmäßigen Thronerben Englands Gültigmachung seiner Ansprüche zu verschaffen.«

»Und doch werden in England diese Ansprüche meist so gänzlich bezweifelt. Haben Sie nie davon gehört, dass der Prätendent ein untergeschobenes Kind, der Sohn eines Müllers sein soll?«

»Man hat dies auch an unserm Hofe zu wiederholten Malen behauptet, und ich sprach vor kurzem noch mit Sr. Majestät darüber. Da versicherte mir der König, er habe die unbezweifeltsten Beweise von dem Leben, der Existenz und der Echtheit Jacob Stuarts erhalten, dass er nunmehr fest entschlossen sei, demselben sein Recht zu verschaffen. Früher habe er nie daran gedacht, jetzt sei es die heiligste Pflicht für ihn geworden. Und nun könnt Ihr sicher sein, dass der Prätendent in Jahr und Tag König von England ist.«

»Es kann in diesem Jahre sich vieles ändern.«

»Der König hat schon den Befehl gegeben, ein Heer von 72,000 Mann wirklicher Soldaten und 140,000 Mann Reserve teils zu werben, teils aus dem schwedischen Landvolke auszuheben. Bei der ersten Aushebung muss jeder dritte Bauer, bei der zweiten jeder fünfte Soldat werden. Jetzt wird aus allen Kräften angefasst. Mit diesem Heere reißen wir Norwegen von Dänemark ab, Russland erobert uns unsere deutschen Provinzen wieder und führt in eigener Person seine Flotte nach Seeland. Ist erst Dänemark, der treueste Bundesgenosse des Königs Georg, bezwungen, dann geht die Expedition gegen England selbst. Auch hat unser Gesandter im Haag den Auftrag erhalten, dass er durch den spanischen Gesandten einen Krieg des Königs von Spanien gegen Frankreich und Großbritannien zu erregen suchen soll. Spanien ist schon mit beiden gespannt; der Kardinal Alberoni mag die Konzessionen nicht mehr leiden, die Spanien vor fünf Jahren mit dem Negerhandel und der großen Portobello-Messe England im Frieden von Utrecht machen musste, es möchte auch gern die italienischen Nebenländer, die es damals verlor, wieder haben, und hasst den Herzog-Regenten, als den Störer seiner großen Pläne. Frankreich ist jetzt schwächer, als wir alle glauben, und da der Herzog-Regent jeden Krieg, wie ein gebranntes Kind das Feuer, fürchtet, so gilt Frankreich in der ganzen Angelegenheit nichts.«

Flaxmann schüttelte ungläubig den Kopf; ein bitteres Lächeln flog um seinen Mund.

»Ja, jetzt oder nie«, fuhr der greise Feldmarschall mit jugendlichem Feuer fort. »Und Sie scheint es nicht zu freuen, Kapitän, dass der Usurpator gestürzt und der rechtmäßige König von England auf seinen Thron erhoben werden soll? Sind Sie nicht ein eifriger Jacobit? Haben Sie Ihrer politischen Meinung wegen nicht Ihr Vaterland verlassen und Schutz in Schweden suchen müssen?«

»Das alles ist wahr, Herr Graf. Nur habe ich den Glauben an den Sieg der Sache der Stuarts verloren.«

»Nicht mutlos! Wie würde Kapitän Norcroß jubeln, wenn er hier wäre! Es war stets der größte Wunsch seiner Seele, einst nach England zurückkehren und unter seinem rechtmäßigen Könige dienen zu können.«

»Wir wollen’s dem Himmel anheimstellen«, sagte Flaxmann, und beurlaubte sich mit Juel, nachdem er Frau von Norcroß das Versprechen gegeben hatte, die Abreise des Jungen zu fördern.
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5. Norcroß in Stockholm

Flaxmann lag auf einer vom Frühling geschmückten, das Meer beherrschenden Anhöhe im Schatten einer Rüster.

»Warum kann ich nicht in diesem Paradiese bleiben? Hier leben und sterben? Warum muss ich zurück in den Brodem, der mich wie Pesthauch anqualmt und mich krank macht? Ach, es bleibt nicht immer Frühling! Es ist auch ein Winter; es gibt auch Eis für das Herz. Ich muss auch die Stunden der Kälte ertragen. Die schwarzbeflügelten Geister der Erdenwünsche kommen auch in meine Seele und rauben ihr Farbe und Glanz. Aber fort mit allen törichten Plänen! Ich will nichts von der treulosen Menschenbrut. Auch die Liebe hat mich betrogen. Scheusal, Dir vertraute ich zuletzt. Hier in der grünen Einsamkeit will ich auf dem Lande weilen, oder auf dem Meere umhertreiben. Die Sonne lacht, der Bach rieselt, der Wald ist grün, die Vögel singen, das Reh springt durch den Busch, der Wurm sonnt sich, die Ameise schafft fleißig, alles freut sich des Lebens. Wohlan! Ich will nicht zurückbleiben; ich will ihrem Beispiele folgen; auch ich will der Mutter Natur treu sein! Lasst mich vergessen, dass ich ein Weib geliebt, die meiner nicht wert war!«

Aber mitten in der Freude an der Natur tauchte der schmerzliche Gedanke auf:

»O, Christine, warum hast Du mir das getan? Warum Verrat begehen an diesem Herzen?«

Dann aber sprang er auf, um nicht überwältigt zu werden von den Geistern des Schmerzes, und eilte wieder durch die Flur, und jauchzte am Meeresstrand und in den Buchten, und vergaß sich und alle seine Sorgen.

So hatte er’s schon oft getrieben, so trieb er’s auch heute wieder. Freilich war König Karl mit dieser ihm unbegreiflichen Lebensweise seines Schützlings nicht zufrieden und schüttelte oft streng und missbilligend das Haupt, freilich flüsterten die Minister, Generäle und Admiräle, dass Flaxmann eigentlich zu nichts tauge, und auch als Kaperkapitän noch nicht eine Prise eingebracht und wahrscheinlich dies Geschäft nur ergriffen habe, um keinen Herrn weiter, als den König über sich anzuerkennen; aber es blieb beim Alten und der Sonderling Flaxmann tat ungestört, was er wollte.

Heute kehrte er spät zurück und trat in jenes Kaffeehaus, worin einst Frau Ankarfield, die ehrenwerte Barbiersfrau, geschaltet, und welches er, seit es einen so merkwürdigen Einfluss auf sein Leben ausgeübt, zuweilen zu besuchen pflegte. Vielleicht trug auch dazu der Umstand bei, dass der jetzige Schenkwirt und Besitzer der Barbierstube ein Engländer war.

Jenem unglücklichen, von Frau und Tochter, sowie von der Herrin, die er verraten, verstoßenen und gemisshandelten geschwätzigen Perückenmacher und Barbier aus Barnet in Altengland, Samuel Brondlov, war in dem ehrenvollen Tode der Frau Ankarfield ein Hoffnungsstrahl aufgegangen. Er hatte zuerst bei den ehrliebenden Erben der Seligen sich als Wirtschaftsführer, Haarkräusler und Bartscherer verdingt, da er aber emsig und regsam gewesen, und es verstanden hatte, seinem Pachtherrn die gewünschte Ehre in reichlichem Maße zukommen zu lassen, so hatte er sich bald zum Besitzer der Kaffeewirtschaft und Barbierstube emporgeschwungen, und es fehlte dem Vielberedten so wenig an Zulauf, wie der Frau Ankarfield, ehrenwerten Andenkens. Von keiner despotischen Frau mehr tyrannisiert, hatte er gelernt, einen eigenen Willen zu haben, und seit ihn die Not gezwungen, auf eigenen Füßen zu stehen, hatte ihn das Glück begünstigt und sein Wohlstand blühte in der Hauptstadt Schwedens schöner auf, als er ihn in der Provinzialstadt Altenglands zurückgelassen hatte. Zuweilen schenkte er zwar seiner unvergesslichen Ehehälfte eine Träne schmerzlicher Erinnerung, und dies geschah in allen zweifelhaften Fällen und Lagen seines neuen Lebens, wo er ihren kräftigen Rat und die denselben unterstützende wohlmeinende Tat freilich gar sehr vermisste; aber waren solche gefährliche Stunden vorüber, so war’s auch mit der Erinnerung vorbei, und Meister Brondlov hatte schon oft daran gedacht, zu einem zweiten Ehebündnis zu schreiten. Als Flaxmann in die Wirtsstube trat, kam ihm sein Bootsmann mit freundlichem Gruße entgegen.

»Courtin«, fragte der Kapitän, »wann gedenkst Du, dass wir ausfahren?«

»Unser Schiff ist instand«, versetzte der andere. »Ich dachte, Sie wollten die Frühlingszeit auf dem Lande genießen. Auf dem Meere hat man nichts weiter davon, als Sonne und Wind.«

»Ich habe mich anders besonnen. Gern blieb’ ich hier, aber ich möchte einem mir unangenehmen Antrage, den ich, würde er mir einmal gemacht, nicht ausschlagen könnte, ausweichen. Weißt Du nicht, wo’s etwas zu tun gibt?«

»Wir können Kupfer laden und nach Holland bringen«, versetzte der Franzose. »Vielleicht erschnappen wir auch einmal etwas Englisches und Dänisches; unsere Leute sind das Zugreifen von ihrem vorigen Kapitän, dem kühnen und hitzigen Norcroß, gewöhnt, und wir dürfen sie nicht zurückhalten.«

»Du weißt«, versetzte Flaxmann mit verdrossenem Gesichte, »dass ich Dir alles überlasse. Meinst Du, dass es nötig ist, zu rauben und zu stehlen, wohlan, so sei es! Aber lass’ mich aus dem Spiele. Du sollst alles besorgen, wie seither. Also nach Holland gedenken wir?«

»Wir könnten auch nach Russland mit Eisen. Dann brauchten wir die Landreise nicht nach Marstrand zu machen. Überhaupt seid Ihr noch nicht viel aus dem hiesigen Hafen ausgelaufen.«

»Gut, so wollen wir nach Russland.«

»Recht so!« sagte ein eben eingetretener Fremder. »Dort gibt’s jetzt für die Schweden zu tun. Guten Abend, meine Herren!«

Flaxmann und Courtin sahen auf, um beim Schein der Lampe dem Grüßenden in das Gesicht zu schauen, dessen Stimme ihnen bekannt vorkam; und wirklich erkannten sie in ihm den Kammerdiener des Baron Götz, den Sohn dieses Hauses, ihren ehemaligen Unglücks- und Reisegefährten Ankarfield, und standen erfreut auf, ihn zu begrüßen und zu befragen, woher er komme.

»Woher anders, als von der Insel Aland? In voriger Nacht Punkt ein Uhr sind wir abgefahren«, versetzte jener vergnügt. »Der Friede ist in vollem Zuge. Mein Herr ist mit einem Schnellsegler vor einer Stunde hier angekommen; er hat die wichtigsten Papiere vom Zar in der Tasche und ist jetzt schon beim Könige, sie zu überreichen. Ich will bei meiner Ehre drauf wetten— und unsereiner hält was auf seine Ehre und ist von manchem unterrichtet, was andern guten Seelen nicht einfällt— ich will auf Ehrenwort den Frieden garantieren; der Baron hat ihn in der Tasche gebracht, sag’ ich, und ihn eben auf dem königlichen Schlosse ausgepackt.«

»Also der Frieden mit Russland schon so weit?« rief Flaxmann überrascht, »da könnte sich in kurzem vieles am politischen Himmel ändern.«

»Freilich wird’s das! Bei meiner Ehre! Wie lang ist’s, dass wir uns nicht gesehen, Kapitän Flaxmann? Vier Wochen höchstens, es war Ende April oder Anfangs Mai, das Ihr in Aland wart und dem Baron Depeschen vom Könige brachtet.«

»Es sind noch nicht volle vier Wochen«, sagte Courtin.

»Nun also. Was hat sich in dieser kurzen Zeit nicht geändert? Sur parole d’honneur! Damals war noch an keine rechte Unterhandlung, geschweige an einen rechten Frieden zu denken. Die Häuser waren noch nicht fertig, die der Zar für die Gesandten zur Betreibung des Friedensgeschäftes nicht weit vom Dorfe Wargath auf der Wiese hat erbauen lassen. Wir mussten noch im Dorfe wohnen, und von den russischen Gesandten war erst einer, der Kanzleirat Ostermann, zugegen. Jetzt sieht das Ding anders aus. Die drei Häuser stehen so schmuck da, wie eine südermanländische Braut. Der andere russische Gesandte, der Generalfeldzeugmeister Bruce, wohnt in dem russischen Hause oben, der Kanzleirat unten; im schwedischen Hause wohnt der Graf Güllenborg oben und wir unten; der Sekretär Nambke hat seine Stube hinten hinaus. Am 25. Mai ging der Lärm an, aber alles in der Stille im dritten Hause, dort sind die Zusammenkünfte hinter verschlossenen und verriegelten Türen, aber unsereiner horcht durch zehn Schlösser, da legt man nachher Ehre ein, wenn man mehr weiß, als die andern. Das Ding ist scharf betrieben worden, denn gestern Abend kam der Baron und sagte: Niels, wir müssen nach Stockholm! Und heute Abend sind wir hier, mit dem Frieden in der Tasche.«

»Es möchte doch wohl zu bezweifeln sein, dass die Sache schon so gut als abgemacht wäre«, sagte Flaxmann mit ungläubiger Miene. »So schnell pflegt die Diplomatie nicht zu handeln und zu schließen.«

»Abgemacht, sag’ ich euch!« rief der Kammerdiener hitzig. »Nicht vergeblich setz’ ich meine Ehre ein. Der Prätendent wird König von England, der König Stanislaus wieder König von Polen, und Norwegen schwedisch. Meint Ihr, ich hätte vergeblich französisch gelernt, oder nur um die Befehle der Frau Baronesse und ihrer Tochter zu empfangen? Nichts da! Mein Kopf ist so gut gemacht, wie der eines andern, um in Friedenstraktaten, Urkunden, Depeschen usw. zu studieren. Oder meint Ihr, dass ich zum Friseur und Barbier geboren bin? Ich bin auch noch nicht als Kammerdiener gestorben. Mein ehrgeiziges Gemüt strebt noch etwas weiter und ich habe mir die Bahn selbst geöffnet.«

»Alles in Liebe und Güte, Herr Ankarfield«, fiel jetzt Meister Samuel Brondlov dem hitzigen Sprecher mit geziemendem Bückling in die Rede, »aber es will mich doch bedünken, als dürfte über sotanen Punkt in Eurem hochverehrten und insbesondere sehr schätzenswerten Kopfe, worin allerdings viel Ingenium zu verspüren ist, ein kleiner Error und Irrtum obwalten; ich meine mit Eurer gütigen Erlaubnis, sehr geehrter Herr Kammerdiener, Euren Tadel an der Kunst, welcher ich mit Euch anzugehören die Ehre habe. Was mich betrifft, so mein’ ich und will’s beweisen, es gehört ein großes Genie dazu, die Haare des menschlichen Hauptes, sowohl die des Schädels, als die des Kinnes, der Backen und der Lippen, mit Verstand, Einsicht und Geschicklichkeit, sowohl modegerecht, als auch zur Zufriedenheit ihres Besitzers, zu behandeln. Als ich noch in Barnet meine Barbierstube hatte, erfreute ich mich einer großen Anzahl Kunden; ich will Euch nur die vorzüglichsten davon nennen: der erste Bürgermeister, Doktor James Smith, der Baron—«

»Ersparet Euch doch ja die Mühe!« rief Flaxmann ungeduldig, der Kammerdiener aber, der auch gern allein gehört sein wollte, tobte dazwischen:

»Glaubt Ihr denn nicht, dass mir meine treuen Dienste und vor allen die gewissenhafte Überlieferung der Kasse an den König viel Ehre gemacht und einem hohen Stein ins Brett meiner Verdienste gesetzt hat? Nun, Ihr wisst es ja auch, was für Not und Mühe, was für Drangsal und Fährlichkeiten ich des Geldes wegen ausgestanden habe. Dafür wird mir nun bald gelohnt werden. Ich stehe mit meinem Baron auf dem besten Fuße von der Welt und ich werde zu Geschäften gebraucht, die nicht alle Kammerdiener verrichten.«

»Ihr seid ein dummer Prahlhans!« sagte ein an der Ecke des Ofens sitzender Matrose, der entweder mit dem Kammerdiener, oder doch gleich nach ihm hereingekommen war und das Gespräch mit angehört hatte. Niemand hatte sich um ihn bekümmert; er hatte seinen Krug Bier in aller Stille getrunken. Jetzt aber drehten sich die Köpfe der Anwesenden nach ihm hin; einigen derselben war diese Stimme bekannt vorgekommen; der erbitterte Sprecher saß aber im Hintergrunde im Schatten.

»Coquin!« schrie der Kammerdiener aufspringend, »wie kannst Du Dich unterstehen, meine Ehre mit Deinen plumpen Händen anzugreifen? Wer bist Du, Lump, dass ich Dich zur Strafe ziehe? Ich werde dem Herrn Baron diesen Abend noch Anzeige machen, dass mir ein frecher Bursche hier meine Ehre besudelt hat; und Du sollst aus der Stadt gestäupt werden. Wer bist Du?«

Da stand der Matrose auf, schritt langsam vorwärts in die Hellung des Lichts und nahm, statt aller Antwort, seine Kappe ab, strich sich die Haare aus der Stirne und sprach:

»Guten Abend, meine Herren!«

»Kapitän Norcroß!« riefen mehrere Stimmen zugleich, und während Flaxmann, alles Frühere vergessend, den Langvermissten an die Brust drückte, kugelte sich Samuel Brondlov zu den Füßen seines alten Bekannten.

»Ach, wie lange haben wir auf Euch geharrt, wie hat Euer liebendes Weib sich gesehnt, Nächte und Tage um Euch geweint! O Norcroß, Ihr habt unrecht an ihr gehandelt!«

»Hat sie sich gesehnt?« fragte Norcroß mit freundlichen Blicken. »Nun seht, Freund, diese Nachricht ist mir der schönste Willkomm aus Euerm Munde. Lasst die alten trüben Geschichten ruhen! Ich will alles wieder gut machen. Nun sagt, wie lebt Ihr? Was gibt’s Neues in Stockholm?«

»Ihr habt ja von dem neuen Frieden mit Russland eben gehört. Das ist wohl das Neueste in der Stadt.«

»Albernes Geschwätze! Damit hat’s noch Zeit«, versetzte Norcroß unwillig. »Aber wo ist das Großmaul?«

Vergebens sah man sich nach dem ehrliebenden Kammerdiener um; er hatte sich unbemerkt davongemacht und lachten alle über seine stille Retirade.

»Der König hat fast täglich nach Euch gefragt, Kamerad«, berichtete Flaxmann, »und befohlen, Euch bei Eurer Ankunft zu melden, dass Ihr Euch unverzüglich zu ihm verfügen möchtet.«

»Ich werde morgen dem Befehle Folge leisten, sobald ich erst in einer andern Schale stecke.«

»Aber erzählt uns doch, wo Ihr so lange geblieben und welche Schicksale Euch betroffen haben?«

»Ihr müsst freilich mit einem kurzen Abriss zufrieden sein; denn mein ungeduldiges Herz wird mich nicht lange hier dulden. Ich kam bloß, um zu lauschen, wie es hier geht und steht, und wollte mich eigentlich nicht zu erkennen geben. Die Prahlereien des Bartkratzers brachten mich aber so in Harnisch, dass ich das Maul nicht halten konnte.«

»Halten zu Gnaden, gnädiger Herr Kapitän«, erlaubte sich jetzt Meister Brondlov einzureden, »es gibt gewisse Dinge in der Welt, die allerdings und unbestreitbar zwei Namen haben, einen guten und einen schlechten, einen manierlichen und einen ungestalteten; aber ich meinesteils halte dafür und stehe nicht an, Euch mit geziemender höflicher Bescheidenheit darauf aufmerksam zu machen, sintemal ich doch einige zwanzig Jahre mehr zähle als Ihr, und Ihr zwar ein sehr berühmter und tapferer Seekapitän, aber doch höchstens erst dreißig Jahre alt seid, und ich demnach nicht zu verstoßen fürchte, so ich mir solches erlaube— ja, was wollt’ ich doch sagen?— richtig! ich sprach von sotanen zwei Namen und meinte, es sei besser und anständiger, einem feinen Manne auch ziemender, den schönen, feinen, höflichen, manierlichen Namen zu gebrauchen. Dann gibt es auch noch andere Gründe, das Wort Bartkratzer für schlecht und verwerflich zu finden; denn bedenkt selbst—«

»Erzählt uns, Kapitän Norcroß!« rief Flaxmann durch das Lachen der Übrigen hindurch, und Meister Brondlov— der es gar nicht anders gewohnt war, als unterbrochen zu werden und deshalb sicherlich, sprach er einmal, nicht eher schwieg, als bis sich einer seiner Gäste seiner erbarmte und ihn unterbrach, schwieg mit einem selbstzufriedenen Lächeln und horchte der Erzählung seines Landsmanns und einst prätendierten Schwiegersohns zu.

Mitten in des Kaperkapitäns Bericht seiner letzten Schicksale trat Juel Swale in die Stube. Ohne sich umzuschauen, eilte er auf Flaxmann zu und sagte:

»Kapitän, schon zwei königliche Boten haben Euch gesucht, der eine in Eurer Wohnung, der andere im Hafen auf dem Schiffe; Ihr sollt so eilig als möglich zu des Königs Majestät kommen.«

»Da haben wir’s«, sagte Flaxmann verdrießlich. »Doch wird des Königs Majestät wohl warten, bis ich komme.«

Alle schwiegen, erstaunt über diese unvorsichtige Äußerung in einem öffentlichen Wirtshause, und Brondlov schnitt sonderbar bedenkliche Gesichter dazu.

Courtin, an dessen Seite Juel getreten war, deutete mit dem Finger auf Norcroß, um den Schiffsjungen auf denselben aufmerksam zu machen. Juel warf seine Augen auf das Gesicht des bezeichneten Matrosen, starrte ihn einen Augenblick lang an und warf sich dann mit jener gewaltigen Äußerung des Affekts, wie man sie bei allen unverdorbenen Naturkindern trifft, zu den Füßen desselben, umschlang krampfhaft mit beiden Armen die Knie des Kapitäns, drückte sein blühendes Gesicht in dessen Schoß, sprang dann wieder auf, klammerte sich an Norcroß’ Hals, küsste ihn auf Stirn und Wangen und gab ihm, sobald das Übermaß der Freude ihm den Gebrauch der Sprache verstattete, die zärtlichsten Namen. Alle Anwesenden sahen gerührt diesem Schauspiele zu und Flaxmann trocknete sich die Tränen.

»Mein lieber, herziger Junge!« rief Norcroß, »wie hast Du gelebt? Bei welchem Kapitän dienst Du?«

»Bei Kapitän Flaxmann; er hat an mir gehandelt, wie ein Vater, ich hab’ ihn auch recht lieb, aber Euch, Kapitän, hab’ ich doch lieber. Ihr fahrt doch bald wieder hinaus und nehmt mich mit? Nicht wahr?— Ach, aber mein lieber Brüllochse liegt an der jütländischen Küste tief in Meeres Grund! Aus ihm werd’ ich keine Kugel mehr auf die dänischen Kartenhäuser und Wasserschachteln schießen.«

Und von der höchsten Freude schnell zur größten Trauer über den Verlust seiner Kanone übergehend, weinte der Junge, von den Schmerzen der Erinnerung gequält, laut.

»Tröste Dich, mein Junge!« besänftigte Norcroß seinen Jammer. »Du sollst auf dem neuen Schiffe, welches des Königs Gnade mir zuerteilen wird, die größte Kanone bekommen. Oder ich will Dir zum Troste, zur Freude und zur Belohnung Deiner Liebe, Treue und gewissenhaften Dienste einen andern Vorschlag tun. Ich werde morgen mit des Königs Majestät reden und denselben ersuchen, Dir für mein neues Schiff eine besonders große Kanone gießen zu lassen, und zwar mit Deinem Namen, durch erhabene Buchstaben ausgedrückt, soll sie benannt werden: Juel Swale Donnerschütz. Bist Du das zufrieden, Junge?«

»Juel Swale Donnerschütz!« rief der Bursche überrascht und schlug die Hände zusammen. Und ein Guss Freudentränen folgte auf die Tränen des Schmerzes und außer sich tanzte er durch die Stube und umarmte alle, selbst Meister Brondlov, der sich mit Armen und Beinen dagegen sträubte.

»Nun brauch’ ich auch nicht nach Seeland zu reisen, um den Kapitän zu befreien!« jubelte Juel, und Flaxmann erzählte Norcroß, dass seine Frau den Jungen habe nach Kopenhagen als Spion schicken wollen, um ihn aufzusuchen oder sichere Nachrichten von ihm einzubringen.

»Das treffliche Weib! Wie wenig hab’ ich ihre Tugend beachtet!« sagte Norcroß und erhob sich. »Es ist Zeit, dass ich gehe und mir ihre Verzeihung erflehe. Morgen ein Mehres! Gute Nacht, Juel! Stelle Dich morgen bald bei mir ein.«

Brondlov machte seine Kratzfüße und Norcroß und Flaxmann gingen Arm in Arm, der Letztere auf des Königs Hofburg, um neue Bestimmungen über sein verworrenes Schicksal zu vernehmen, der Erstere, um in den stillen Tempel ehelicher Liebe einzutreten, worin er noch ein Fremdling war. Mit Herzklopfen erklimmte er die Stiege, die zu Dinas Wohnung führte; leise öffnete er die Türe, sein Atem stockte fast. Mit einer Leuchte kam sie ihm entgegen, die Strahlen des Lichts fielen in sein Gesicht; sie schrie auf, die Leuchte entsank ihrer Hand, und Norcroß hielt sein Weib im Arme.
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6. Zwei Seelen in einer Brust

Einige Tage nach Norcroß’ Heimkehr beschenkte ihn seine glückliche Gattin mit einem Sohne. Das Glück, dem der Seefahrer vergeblich nachgejagt hatte, schien freiwillig bei ihm eingekehrt, aber nicht in seinem schwanken Schiffe, womit er es verfolgt hatte durch die Meere, und das nun hinabgesunken war in die Gewässer, sondern in seinem festen Hause, dass er geflohen und verachtet, und wo er nimmermehr den gewünschten Gast zu empfangen erwartet hatte. Und da saß es nun plötzlich als eine freundliche Fee, die die selig zufriedene Kindbetterin wartete und pflegte, die den Säugling wiegte und den verwandelten Freibeuter als Magd bediente. Dinas Augen glänzten von Wonne und der Tau des Gefühls perlte von ihren Wimpern und zerschmolz vor ihres Gatten freundlichen Blicken, wie der Tropfen auf den Blätterspitzen der Blume, wenn die Sonne sie anlächelt.

Und wenn er ihr nun wohl gar eine Bitte um Verzeihung hören ließ, die unwillkürlich aus seinem gerührten Herzen aufstieg, dann deutete sie mit unendlicher Mutterlust auf den Knaben an ihrer Seite und sprach:

»Du hast mich unaussprechlich glücklich gemacht. Ein solcher Blick aus Deinen Augen wiegt alles auf, was ich je von der Sehnsucht nach Dir erduldete.«

»Großer Gott!« rief Norcroß, »und einen solchen Engel konnte ich fliehen und verkennen! Ein böser Zauber hat über mir gelegen.«

Und dazu wandelte er, zuweilen gar den Säugling auf dem Arme, in bequemer Haustracht durch die Gemächer seiner Wohnung und ließ die freundliche Junisonne hereinscheinen.

Wer hätte wohl in diesem Hausvater den kühnen Kaperkapitän, den gefürchteten Freibeuter erkannt, von dessen Gewalttaten die Wellen der Nord- und Ostsee und die Ufer von acht Ländern, jedes in anderer Zunge, zu reden wussten? Wenn aber das gute, sanfte Weib die Augen zum Schlummer geschlossen hatte und sein sonnverbranntes Gesicht nicht mit ihren süßen Blicken bestreifte und nicht mit dem holdseligen Lächeln ihres Mundes umspann, dann war’s ihm nicht selten, als steige im tiefsten Hintergrunde seiner Seele ein ernstes, würdiges Frauenbild empor, und drohete ihm, sich für die böse Beschuldigung, dass sie eine Zauberin gewesen, die ihn umgarnt, an ihm zu rächen. Er schloss die Augen mit unheimlichem Grauen und sah im Geiste das Schattenbild sich verdichten, und wusste wohl, wer es war.

Dann fing auch eine Stimme in seiner Seele an, laut und lauter zu reden, die da sprach:

»Du schwacher, törichter Mensch, ist denn das Glück, welches du jetzt genießest, wirklich jene hohe, lebenssprudelnde Wonne des Daseins, nach der du von Jugend auf gerungen, und die dir aus Friederikens feuerstrahlendem Auge in hoher Fülle seliger Gewährung entgegensprang? Nennst du, Undankbarer, die Licht- und Silberblicke deines Lebens bösen Zauber? Verdammst du, Verblendeter, jene Tage, wo der Himmel über deinem Haupte aufriss und dir in die Glorie des reinsten Glanzes zu schauen vergönnt war, als das Meer unter dir erglühte vom Widerschein jener Himmelsblicke, als die Erde unter deinen Füßen dir ihre duftendsten Blumen aufsprossen ließ, und die Liebe eines Genius der Erde dir einen Kranz davon um die Schläfe wand, den du, Unsinniger, für das Zaubernetz einer argen Fee hältst in deiner jetzigen Betörung? Ist denn diese träge Ruhe das Glück, nach welchem du geiztest? Das hättest du früher haben können und mit billigern Mitteln. Ist denn diese spießbürgerliche Hausvaterschaft das letzte Ziel deiner kühnen Fahrten gewesen? Hast du darum Todesblitze um dich geschleudert, um endlich als ein glücklicher Ehemann deine Nachkommenschaft auf den Armen in den Schlaf zu wiegen? Ist dein Name auf dem Meere furchtbar geworden, dass er nun deinem Söhnlein als Popanz diene, um ihm das Weinen zu vertreiben? Und ist denn jener sanfte Engel, jenes gute, liebevolle Weib, ist es denn wirklich vermögend, dir dein Herz auszufüllen, das große, weite, stürmische Herz? Dir deine Welt zu beleben, deine Wünsche zu stillen, die Flamme deines Geistes mit Gegenflamme zu umflackern? Ach, Norcroß, du hast die Flamme gedämpft, aber sie wird bald umso riesiger hervorbrechen; du betrügst dich mit dem elenden Scheine des, Glücks; dies Glück kann deine Brust nicht lange ertragen. Schon fängt es an, in dir zu sieden und zu gären; es wird losbrechen. Norcroß, dies sanfte Weib versteht dich nicht. Ach, die Flammenbilder, strahlende Geburten deiner wildtobenden Phantasie, werden von ihr für die stillen Glanzlichter süßer Gefühle gehalten. Sie kennt dich nicht. Auf diesem Vulkane ruht die holde Schäferin und hält ihn für einen Blumenhügel und freut sich des üppigen Grases für ihre Lämmer. Wehe! Wehe! Ich hör’ es brausen in seinen Tiefen; sie kennt diese Laute nicht; es steigt, es flammt, es tobt. Der Tag muss kommen, wo die Lavaglut, hoch empor gesprudelt aus dem schwarzen Krater, über ihr unschuldiges Haupt als ein verzehrender Feuerstrom hereinbrechen und sie, die Ärmste, vernichten wird!— Ach! Ach! Schon beginnt der alte Gram an meiner Seele zu nagen. Fort! Fort! Ich muss ihn in des Meeres schwellenden Fluten ersäufen.«

Also sprach die Stimme in dem Armen, also sprach er selbst, und gescheucht von den Wirrbildern seiner Phantasie, floh er mit einem Schreckensschrei zu Dinas Bette, wie unter den Schutz einer heilspendenden Ägide. Und das liebe Weib schlug die blauen Augen auf und schaute ihn verklärt an, dass der Friede wie ein Honigstrom daraus in seine wunde Seele floss, und er bald alle dunkeln Gedanken vergessen hatte.

Auf diese Weise waren schon mehrere Wochen vergangen; Norcroß schien sich ganz der Pflege der jungen Mutter zu widmen, aber jene mahnenden Stürme wurden heftiger und wiederholten sich öfter, obgleich er tief in der Brust verschloss, was sie ihm zuflüsterten; sie waren wie zudringliche Gläubiger; was er auch beginnen mochte, sie zu verscheuchen, sie kamen, sie schlichen sich durch die kleinsten Ritze seiner Sinne in die Seele. Nur Dinas gemütliche Stimme, nur ihre seelenvollen Augen konnten sie verbannen; wenn sie um ihn webte und schaffte in stiller, traulicher Wirksamkeit, dann fühlte er sich frei und ledig, und er floh oft mit Angst zu ihr. Aber wenn er einige Tage in ihrer Nähe verweilt, sehnte er sich plötzlich von ihr hinweg, dann ergriff ihn ein höherer Geist, er kam sich wie Herkules im Dienste der Omphale vor; er rannte fort und in seinen wüsten Kopf zogen die nächtlichen Geister ein. Das waren die beiden Seelen, die in seiner Brust kämpften; die eine leitete ihn zur stillen, gemächlichen Ruhe, zum freundlichen Frieden des Hauses, die andre wollte ihn auf Adlerflügeln forttragen in Kampf und Streit, in Sturm und Wellen, in das fieberische Toben der Kräfte, fort zu den schimmernden Palästen des Ruhms.

Obgleich Norcroß schon mehrmals bei dem Könige Audienz gehabt, so war doch noch nicht viel von der Zukunft die Rede gewesen, sondern allein von der Gegenwart und Vergangenheit. Der Kapitän hatte dem Könige genauen und ausführlichen Bericht über seine Fahrten in Frankreich und Dänemark abstatten müssen, und der König ihm manches Zeichen seiner Gnade erteilt. Norcroß selbst hatte noch keinen Fuß wieder in den Hafen gesetzt und selten daran gedacht, bald ein neues Schiff zu besitzen. Da sandte der König an dem Tage, wo Dina ihr Neugebornes dem Herrn zur Weihe darbrachte, ein kostbares Geschenk, auch der Feldmarschall Mörner beschenkte seine Base, so wie der Gouverneur Godenhielm, und der Erste ließ dabei verlauten; dass der König eine besondere Affektion für Norcroß gefasst habe, und ihn mit seiner Gnade vor allen andern bedenken werde.

Als Norcroß am folgenden Tage sich beim Könige melden ließ, kam ihm der Monarch freundlicher entgegen, als seine ernste Natur gewöhnlich zuließ, und nachdem der Kapitän seinen untertänigsten Dank in geziemenden Worten ausgesprochen hatte, versetzte Karl huldreich:

»Es war ja nur eine Kleinigkeit, Kapitän, und allein für Eure Hausfrau bestimmt. Und nun wisst Ihr doch, dass ich die Männer lieber mag, als die Weiber, und deshalb den brauchbaren Männern auch lieber viel gebe, als den unbrauchbaren Weibern wenig. Daraus mögt Ihr abnehmen, was ich wohl für Euch bestimmt haben möge.«

»Da Ew. Majestät wünschen, dass ich raten soll, ei nun, so bin ich des Glaubens, Sie haben mir ein neues Schiff bauen lassen, damit ich meinen alten Graf-Mörner vergessen soll.«

»Falsch geschossen. Das Schiff mögt Ihr Euch selbst bauen lassen nach Eurer eigenen Vorschrift. Lasst’s Euch vom untersten Querholz des Kiels bis zur äußersten Spiere neu herrichten, lasst Euch die Kanonen dazu gießen! Ihr sollt freien Willen haben. Aber Männer wie Euch weiß der König von Schweden besser zu belohnen. Kapitän Norcroß, Ihr habt in den drei Jahren, die Ihr in meinen Diensten steht, der Krone Schweden ein hübsches Kapital eingebracht. Keiner von meinen Kapern und Kommisfahrern hat so viel Prisen in meine Häfen geschickt, als Ihr— was sag’ ich! keiner den vierten Teil so viel. Ihr habt der schwedischen Flagge Respekt verschafft in unsern Nachbarmeeren, und Euern Namen kennt man von der obersten Spitze von Finnmark an bis zum fernen Atlantischen Ozean hinab; aber ich allein hab’ Euch erprobt als einen braven, für meine Person und meine Sache wohl portierten Mann, und was auch Eure Neider und heimlichen Feinde sagen mögen, ich weiß Euch zu schätzen. Von heute an steht meine Schatzkammer Euch offen; zieht auf meinen Schatzmeister so viel Ihr zu Euern Planen braucht und um als ein Mann zu leben, den der König von Schweden seinen Freund nennt. Wenn das Jahr um ist, mögt Ihr mir Rechnung ablegen.«

»Ich werde Ew. Majestät unbeschränktes Vertrauen zu rechtfertigen suchen.«

»Das weiß ich, Kapitän. Dann will ich Euch ferner freigestellt sein lassen, ob Ihr fernerhin als Kaper die Meere durchstreifen, oder in meine Admiralität eintreten wollt. Ihr habt Euch durch Tapferkeit und Anhänglichkeit schon lange einen guten Platz in derselben verdient, und eine Kommandostelle soll Euch nicht entgehen. Wählt, was wollt Ihr tun?«

In Norcroß entbrannte ein heftiger Kampf. Plötzlich öffnete sich ihm die Aussicht auf ein Leben voll Ruhe und Bequemlichkeit. Als Mitglied der Admiralität konnte er das ganze Jahr über in Stockholm bleiben, die Freuden der Hauptstadt in steter Gesellschaft seines Weibes genießen, konnte sich, von des Königs Huld so reichlich bedacht, ein Landgut in der Nähe der Residenz kaufen, und seine Tage ohne Sorge und Bekümmernis zubringen. Diese freundlichen Bilder führte der Geist des Friedens in seiner Brust rasch an seinem innern Auge in hellem Farbenglanze vorüber, aber der Geist der Bewegung, der wahrhaftige Lebensgeist, der die Welt erhält und alles Große erzeugt, überflügelte die freundlich beleuchteten Bilder mit seinen Flammengemälden der Schlachten, der Stürme, des ewig bewegten Meeres, seines alleinigen und wahren Abbildes auf Erden. Und er hörte im Geiste den Donner der Kanonen, das Geräusch der Wellen, das Brüllen der Brandung, er sah Seeland aus den stürmischen Gewässern emporsteigen und ein herrliches Weib an seiner Küste stehen, das ihm winkte und zurief: Komm’, ich bin ja endlich doch noch Deiner Kämpfe Preis! Da sprach er zum Könige:

»Auch diese Gnade werde ich mit Freuden annehmen, großmächtigster König und Herr, wenn Ew. Majestät einen förmlichen Seekrieg mit Dänemark und England beginnen. Dann gibt es zu tun für mich. So lange dies aber nicht der Fall ist, mögen Sie mir erlauben, nach wie vor auf die Kaperei auszuziehen. Ich kann die Ruhe und Behaglichkeit nicht wohl ertragen; die sechs Wochen, welche ich nun schon hier auf der faulen Haut zugebracht habe, sind mir eine verhasste Ewigkeit geworden.«

»Recht so!« versetzte der König und schlug den Kapitän auf die Achsel, welches jedes Mal ein Zeichen seiner höchsten Gnade war. »Ihr seid gerade wie ich, und deshalb mag ich Euch auch so gern. Man muss mit dem Pfunde wuchern, das man erhalten hat. Nun, zum Seekrieg denk’ ich, dürfen wir nicht viel Zeit mehr kaufen. Ich stehe scharf mit England, und Dänemark soll diesen Herbst noch an mich denken. Habt Ihr mit Görz gesprochen?«

»Als der Herr Baron zum letzten Mal von der Insel Aland hier war, hatte er kaum Zeit, meine gehorsamste Aufwartung anzunehmen. Er konnte mir nur wenig Worte schenken.«

»Er hatte große Eile. Doch wird er Euch gesagt haben, dass wir Norwegen durchaus noch haben müssen, eh’ dies Jahr herum ist. Zuerst soll mir Frederikshold dran; es ist der Schlüssel zu Norwegen. Und oben lasse ich Throndjem erobern. Hab’ ich’s so von beiden Seiten, so entgeht mir kein Zoll breit Land. Mit dem Frühjahr wird der Seekrieg beginnen; denn der hannöversche Kurfürst wird seinen in Gott geliebten Bruder Schelm von Dänemark beistehen. Nun, bis dahin könnt Ihr noch manchen guten Fang machen.«

»Ich denke doch, das Glück wird nicht an meiner Fregatte, sondern an meiner Person haften. Und ist’s nicht mit dem wackern Schiff in den Meeresgrund gefallen, so soll Ew. Majestät auch ferner mit mir zufrieden sein.«

»Ihr wisst, wie ich dem englischen Gesandten heimgeleuchtet habe. Mir solche Anträge zu machen! Ich will, dass Jacob Stuart König von England werde, und es soll geschehen. Ich habe seit der engländischen Unhöflichkeit Befehl gegeben, alle Schiffe mit der großbritannischen Flagge wegzunehmen. Ist das nicht eine Prahlerei und Großtuerei: Großbritannien! Als wenn’s mit England und Schottland schlechtweg nicht auch abgemacht wäre? Nun, wir wollen’s ihnen vertreiben, Jacob der Dritte soll wieder König von England und Schottland heißen.«

»Dadurch werden Ew. Majestät Dero Verdiensten die Krone aussetzen.«

»Also nehmt mir die engländische Flagge aufs Korn, Kapitän. Auf Euch rechne ich am meisten. Sagt mir doch, was haltet Ihr von Kapitän Flaxmann? Er ist Euer Landsmann und Ihr kennt ihn schon lange. Wie ist mir doch, habt Ihr ihn nicht nach Stockholm gebracht?«

»So ist’s, Ew. Majestät zu dienen.«

»Er war früher Major als Sohn des Lords Palmerston. Er hat gute Gründe, diesen Namen zu hassen. Ich verdenk’ ihn nicht darum, dass er den Namen Flaxmann in meinen Diensten führt. Wisst Ihr etwas vom Geheimnisse seiner Geburt?«

»Ich habe nicht die Ehre. Zwar hat mich Lord Palmerston mit seiner Freundschaft, nie aber mit seinem unbeschränkten Vertrauen beehrt, und ich fand es nicht für anständig, dasjenige von ihm zu erbitten, was er mir aus eigenem Antriebe versagte.«

»Ihr tatet wohl daran, Kapitän. Glaubt Ihr wohl, dass er zum Seedienst taugt?«

»Ew.·Majestät darf ich meine wahre Meinung nicht verhehlen; Kapitän Flaxmann ist einer der edelsten Menschen, die ich jemals näher kennen zu lernen Gelegenheit gehabt habe; er besitzt sehr viele Tugenden, und unter diesen strahlt die Tugend der Tapferkeit hervor. Ich könnte Ew. Majestät glänzende Beweise davon erzählen. Aber dessen ohngeachtet passt Kapitän Flaxmann nicht zum Kriegsdienst, weder zu Lande noch zu Wasser, weder als Führer eines Linienschiffes noch als der eines freien Kaperschiffes, als Kapitän froher, tapferer Jungen, die Kopf und Herz auf dem rechten Flecke haben, übrigens aber von der Welt nicht viel halten.«

»Ihr mögt recht haben, aber woran fehlt’s bei Euerm Landsmanne? Er ist ja sogar Euer Schüler im freien Seewesen und mit Euch zuerst auf die Kaperei ausgezogen.«

»Wenn man auch lange mit ihm umgeht, man lernt ihn nie recht kennen und begreifen; denn was er heute liebt, verabscheut er morgen, was er heute mit einer exzentrischen Begeisterung erfasst, daran geht er morgen kalt vorüber, und was ihm heute gleichgültig ist, dafür raset er andere Tage. Dabei besitzt er eine Menge ungewöhnlicher Kenntnisse, in denen er manchmal mit Liebe und Lust arbeitet, die er aber dann wieder verachtet und liegen lässt. So hat er zu seinem Vergnügen und aus Wissbegierde Medizin studiert, und sich besonders auf das Studium der Natur und ihrer Heilkräfte gelegt, so dass er manches weiß, was unsern praktischen Ärzten fehlen dürfte! Aber er wird es nie dazu bringen, seine Kenntnisse zu irgendjemandes Nutzen und Frommen anzuwenden. Ich habe ihn wohl, wenn er andere Sachen treiben sollte, Tage lang botanisieren gehen sehen, aber wenn es darauf ankam, die Heilkraft einer Pflanze zu bewähren, studierte er Mathematik oder lief wie ein Verrückter umher. So tut er fast nie, was er soll, ist bei keinem Dinge mit ganzer Seele und zürnt dazu ewig mit seinem Schicksale.«

»Ja, ja«, versetzte der König, »diese Unbeständigkeit des Charakters ist ein Familienfehler in seinem Geschlecht, vom Vater auf den Sohn vererbt; daran erkenn’ ich ihn. Nun, wir müssen ihn schon dabei lassen, wozu er die größte Lust hat, und ihn anders beschäftigen, wenn er will.«

»Dies können Ew. Majestät auch getrost; denn sein treuer Diener, Freund und Ratgeber, der Bootsmann Courtin, ist ein geschickter Seemann und führt das Schiff gut. Flaxmann hat ihm alles übergeben und leiht nur den Namen her.«

»Ich dank’ Euch für Eure Mitteilungen, Kapitän«, sagte der König herablassend und winkte zum Abschied mit der Hand. »Gott befohlen!«
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7. Eine Schlinge

Norcroß hatte nun wieder einen Gegenstand für seine Tätigkeit, und der rasche Eifer, womit er sich von neuem zu regen begann, war geeignet, ihn weder den versuchenden Geistern zu überliefern, noch jener trostlosen Schlaffheit, die ihn im Umgange seines Weibes allmählich bedrohte. Schnell traf er Anstalten zum Bau eines neuen Schiffes, und setzte Zimmerleute, Weber, Schmiede und Stückgießer in Bewegung, indem er von einem zum andern lief, alles selbst anordnete, verbesserte, nachhalf; und oft sah man den König oder den Grafen Mörner, den General Armfeld oder den Baron Görz, wenn dieser von Aland zugegen war, oder andre der vornehmsten Herren vom Hofe und vom Militär mit ihm auf den Werften und in den Stückgießereien gehen und verkehren.

Norcroß galt zu dieser Zeit allgemein für einen Günstling des Königs und da man wusste, dass er, beim Beginn des Seekriegs gegen Dänemark, in die Admiralität treten würde, so zweifelte niemand daran, ihn in Jahr und Tag als Schout-by-Nacht oder Vizeadmiral zu sehen, und wenn diese Meinung auf der einen Seite ihn mit kriechenden Schmeichlern umgab, so sammelte auf der andern der Neid, einen Ausländer so bevorzugt zu sehen, nur umso stärkeres Gift, um es bei schicklicher Gelegenheit über ihn zu gießen.

Schon damals bestand die Partei, wenn auch in ihrer Tendenz und in ihren Nebenabsichten noch nicht so ausgebildet, wie fünf Monate später, aber ihrem Hauptzweck nach, die absolute Macht des Königtums nämlich, seit Karl dem Elften in Schweden bestehend, zu stürzen und dem Reichsrate, oder vielmehr der mächtigen Aristokratie des Reichs, die ersehnte Gewalt wieder in die Hände zu spielen. Karl der Zwölfte hielt die Großen seines Reichs mit der eisernen Zuchtrute seines Willens in den Schranken ihrer Ohnmacht zurück; dies empörte die reichen Adelsgeschlechter, welche sonst Teil an der Regierung des Landes gehabt hatten, und in ihren geselligen Kreisen wurde oft der frühere Zustand der Dinge zurückgewünscht. Diese Gemütsrichtung blieb dem Könige nicht unbekannt, er aber, auf seine absolute Macht und eigne Kraft vertrauend, kümmerte sich nicht darum, und da ihm der talentvolle Kopf willkommen war, er mochte ein Ausländer oder geborener Schwede sein, so wurden gar oft gute Stellen mit Ausländern besetzt, ja, um die ihm verhasste Eifersucht des hohen Adels zu demütigen, waren es nur Ausländer, die er die letzten Jahre über mit seinem Vertrauen beehrt hatte. Unter diesen stand der geniale Schlitz von Görz oben an, ein Mann von großen Talenten und der Freundschaft eines solchen Königs würdig.

Und gleichsam um seinem hohen Adel zu zeigen, dass es gar nicht der Bedienstung in Schweden bedürfe, um in Schweden alles zu sein, sondern allein des Willens, des Vertrauens des Königs, hatte er seinem Freunde Görz keine Ministerstelle erteilt; Görz war und blieb Ausländer und doch lagen in seiner Hand die Zügel des Reichs, doch war er der allmächtige Lenker des Staats. Ein ähnliches Verhältnis fand mit dem Grafen von der Natte statt.

Und ebenso schien es mit dem Freibeuter John Norcroß werden zu wollen. Man sah in Schweden allgemein ein, dass der Friede mit Russland ganz allein Görzens Werk war, man begriff, dass, wenn die Unterhandlungen auf der Insel Aland das von Görz erwünschte, für Schweden höchst günstige Ende erreichten, Karl der Zwölfte, in Verbindung mit dem Zar Peter, die zwei größten Fürstengeister ihrer Zeit im Verein, allen seinen Feinden furchtbar werden müsse. Es war vorauszusehen, dass, wenn diese gewaltigen Naturen verbunden nach einem Ziele hinstreben würden, Dänemark verloren sei und Georg der Erste am längstens die großbritannische Krone getragen habe. Wer sollte dann Damm sein einer so großen Macht, von zwei so großen Geistern angeführt? Das kleine Dänemark? Seeland war sogleich von einer russischen Seemacht verschlungen, Norwegen von Schweden besetzt. Großbritannien? Die wilden Schotten waren alle noch mit Leib und Seele dem vertriebenen Hause Stuart ergeben, welches einst in ihren Bergen aufgeblüht, geglänzt und von ihnen aus nach England gezogen war. In England selbst kannte man eine große Menge Anhänger der Stuarts, es war auf alle Tories zu rechnen; Irland wünschte einen katholischen König. Es war also nichts gewisser, als dass bei Annäherung einer großen schwedisch-russischen Macht der Sturz der bestehenden Regierung sogleich im Lande selbst vollführt werden würde.

Frankreich aber war durch die unsinnigen Kriege seines großen Ludwig gänzlich erschöpft, es konnte kaum in Betracht kommen, da auch der Herzog-Regent kein Mann von Charakterstärke war. Alberonis Feindseligkeit in Spanien gegen Frankreich und England kündigte sich schon von selbst als einverstanden mit des Schwedenkönigs Plänen an; um die im Utrechter Frieden verlorenen spanischen Nebenländer wieder zu gewinnen, um die verhasste Quadrupelallianz Frankreichs, Großbritanniens und des Deutschen Reichs (auf Hollands Beitritt war gerechnet), welche seinen Plänen entgegenarbeitete, zu zerstören, verstand es sich von selbst, dass er mit Russland und Schweden gemeinschaftliche Sache machte, und den letzten Spross der Stuarts nach Kräften unterstützte, damit derselbe den Thron seiner Väter wieder besteige. Das Deutsche Reich endlich, oder vielmehr das Haus Österreich in Kaiser Karl VI. an dessen Spitze, war durch den bis zum Juli dieses Jahres fortgesetzten Türkenkrieg sehr geschwächt und konnte unmöglich irgendeinen Widerstand von Bedeutung leisten.

So schien es, als könne der Ausführung des großen Plans Görzens nichts mehr hinderlich sein.

Die Partei des hohen schwedischen Reichsadels sah mit Zittern dem Augenblicke entgegen, wo Görz und sein Anhang zur Belohnung vom Könige alle hohen Stellen erhalten, wo der schwedische Adel ganz zurückgesetzt, wo sein Glanz völlig erloschen und auch nicht einmal der Schatten seiner ehemaligen Macht im Reichsrat verbleiben würde. Es konnte nicht fehlen, dass diese Stimmung der schwedischen Großen in den Kabinetten von Windsor und Versailles bekannt wurde, und dass, als Rückwirkung, französische und englische Spione das stillglimmende Feuer in Schweden anzublasen bemüht waren.

An der Spitze der antigörzischen Partei stand ein Graf Horn, durch vielfache Talente ausgezeichnet, aber vom Könige zurückgesetzt; es ist aber mehr als wahrscheinlich, dass des Königs jüngere Schwester Ulrike Eleonore und deren Gemahl, der Prinz Friedrich von Hessen-Kassel, vom deutschen Kaiser gewonnen, eigentlich die Häupter der Unzufriedenen waren, und wenn auch nicht selbst handelten, doch handeln ließen.

Eingehüllt in den dichtesten Schleier des Geheimnisses waren übrigens die Beratungen dieser Partei schon eine Zeitlang gehalten worden, während ebenso lange, ebenso geheim und mit derselben Regsamkeit von der andern, der görzischen Partei, der schwedisch-russische Friede zu Aland betrieben wurde. Norcroß’ auftauchendes Gestirn tat durch seinen Glanz den Augen der schwedischen hohen Adeligen weh; obgleich sie den König hassten, so gönnten sie doch dem Engländer seine Gunst nicht. Es wurden daher allerlei Versuche gemacht, ihn aus dieser Gunst zu verdrängen und zu stürzen.

Seit der Kaperkapitän mit seinem neuen Schiffbau beschäftigt war, sah er oft einen Mann in seiner Nähe, bald auf den Werften, bald im Hafen, bald an andern öffentlichen Orten, der augenscheinlich seinen näheren Umgang suchte. Es war dies ein deutscher Edelmann namens von Wollstrupp und mit dem Prinzen Friedrich von Hessen-Kassel als Kammerherr nach Stockholm gekommen. Dieser Mann war Norcroß nicht unbekannt; er war früher oft mit ihm in Gesellschaft gewesen und hatte sogar bei seiner Werbung um Fräulein Dina von Broke einen Nebenbuhler in ihm gesehen, späterhin ihn aber wenig mehr beachtet.

Wollstrupp war ein feingebildeter Hofherr, hatte seine Studien mit gutem Erfolge absolviert, hatte dem Deutschen Reiche als Infanteriehauptmann mit Auszeichnung gedient und verfolgte mit ebenso gutem Glück die schlüpfrige Hofbahn. In seinem geglätteten Wesen, in seiner gewandten, schmiegsamen Aalsnatur lag aber etwas für Norcroß Unleidliches, und so kam es auch, dass er ziemlich kalt gegen die Freundschaftsbewerbungen des deutschen Kammerherrn blieb. Inzwischen, wie dies oft zu geschehen pflegt, die Gewohnheit überschüttet und ebnet die ersten Eindrücke, und wen man täglich sieht, wird einem endlich leidlich, wenn er nur einige angenehme Seiten hat. Und dieser hatte Wollstrupp mehre; er war unterrichtet und bewandert, sprach mit liebenswürdiger Eleganz, konnte tagelang unterhalten, ohne dass man die mindeste Langeweile verspürte, und fällte in den meisten zweifelhaften Dingen ein richtiges Urteil. Norcroß bemerkte einige Male, dass der Kammerherr sich in seinen Ansichten über die Politik des Tages der Quadrupelallianz geneigt zeigte, doch machte er sich daraus nichts, und tat, als überhöre er dergleichen Äußerungen. Allmählich musste er aber die alten Geschichten immer wieder hören von der Unechtheit des Prätendenten, von dem Verderben, in welches Karl XII. das Schwedenreich durch seine ungeheuren, meist unglücklichen Kriege gestürzt habe, von den wohlmeinenden Absichten des Königs von Dänemark, sein Reich in Ruh’ und Frieden zu regieren, und seinen Wohlstand dauernd zu begründen, worin er stets von Schweden gestört werde, von dem herrlichen und staatsklugen Plane des Herzogs von Orleans, Regenten von Frankreich, die Schuldenlast zu tilgen und die Wunden des französischen Reiches zu heilen. Er sprach ferner von der Regierungsuntauglichkeit der Stuarts, zählte die Fehler derselben auf und pries die weise Regierung Georgs I., rügte die Zurücksetzung und Beschränkung, welche der schwedische Reichsrat vom Könige erdulden müsse u.dgl.m.

Norcroß widerstritt, der Kammerherr gab nach, wusste aber seine Meinung mit einer schlauen Dialektik zu verteidigen, der der Kaperkapitän nicht gewachsen war, und wenn er auch streng sein Glaubensbekenntnis verteidigte, so musste er doch gestehen, dass Wollstrupp das seinige in ein weit glänzenderes Licht zu setzen imstande war. Übrigens blieben beide durch Wollstrupps feines Betragen trotz ihrer Meinungsverschiedenheit in gutem Vernehmen miteinander.

Eines Tages waren sie wieder zusammen auf dem Werft— es war ein heißer Augusttag und der Bau des Schiffes schritt seiner Vollendung entgegen— da kam der Baron Görz, welcher tags zuvor von Aland angelangt war, in Begleitung des Kapitän Flaxmann ebenfalls dorthin, um Norcroß aufzusuchen. Norcroß und Flaxmann begrüßten sich mit Herzlichkeit; der Letztere war vor einigen Tagen erst von einer Seereise von Russland zurückgekehrt und beide hatten sich noch nicht wieder gesehen; Görz schüttelte Norcroß freundschaftlich die Hand.

Wollstrupp entfernte sich mit einer an Kriecherei grenzenden Artigkeit. Als er fort war, sagte Görz:

»Was habt Ihr doch mit diesem Manne, Norcroß? Hinter dieser Katzenfreundlichkeit steckt auch Katzenfalschheit. Ich mag die Leute nicht, die mir immer ins Gesicht grinsen. Ich muss Euch sagen, der Mensch scheint mir verdächtig.«

»In der Tat mir auch«, versetzte Norcroß. »Dass ich aber nichts mit ihm habe, möge Ihnen der Umstand bezeugen, dass wir in politischer Hinsicht ganz entgegengesetzten Richtungen folgen. Er ist ein Verteidiger des schwedischen Reichsadels, der englischen Whigs und Hannoveraner, der französischen Orleaniden; aber er spricht über alles so manierlich, dass man ihm nicht zürnen kann.«

»Wirklich?!« sagte Görz bedenklich. Dann fuhr er nach einer kleinen Pause ernsten Nachdenkens fort: »Hört, Kapitän, tut mir den Gefallen, Euch scheinbar zu des Kammerherrn von Wollstrupp Ansichten zu neigen. Stellt Euch geschickt und allmählich an, als ob Ihr überzeugt würdet, Ihr hättet erst Unrecht gehabt. Es steckt etwas dahinter, das müssen wir herauslocken.«

»Mit Freuden!« erwiderte Norcroß. »Er ist zwar schlau, aber er lässt sich doch aushorchen.«

»Wie weit seid Ihr mit Euerm Schiffe?« fragte der Baron.

»Kommen Sie und nehmen Sie es selbst in Augenschein. Es wird eben getakelt und morgen die letzte und größte Kanone dazu gegossen.«

»Gewiss die für Juel Swale bestimmte?« fragte Flaxmann.

»Ihr habt es erraten, Herr Kamerad, die, welche seinen Namen mit dem ehrenden Beinamen Donnerschütz führen soll. Er verdient’s, der wackere Junge.«

»Gewiss, er verdient noch mehr. Und ich wette, er wird mit den Jahren den Lohn seiner Verdienste erlangen.«

»Ich habe schon von Kapitän Flaxmann gehört, wer der Knabe ist, von welchen Ihr sprecht«, sagte der Baron Görz. »Er soll ein gutes Spiontalent haben und von Euch schon zu wichtigen Diensten gebraucht worden sein, Kapitän Norcroß. Vielleicht könnten wir die geistigen Gaben des pfiffigen Burschen jetzt mit gutem Vorteil in Anspruch nehmen. Wir sind nämlich gekommen, Euch einen Antrag besonderer Art zu machen, Norcroß. Die Friedensunterhandlungen mit Russland gedeihen immer erfreulicher; jetzt eben kömmt es darauf an, den Zar von meiner Behauptung zu überzeugen, dass Schottland sogleich auf das Versprechen unseres Beistandes die Waffen gegen den Usurpator der englischen Krone erheben, und in Masse aufstehen wird, sobald wir ihm das Signal geben. Es ist daher nötig, dass ich einen geschickten Mann nach Schottland schicke, der die schottischen Baronen und Lairds unter einen Hut bringe, damit sie ein Dokument unterzeichnen, worin meine dem Zar gegebene Versicherung bestätigt wird und dieselbe durch einen Gesandten dem Zar überschicken. Wer wäre dazu passender, als Ihr? Ihr habt mir schon in ähnlichen Fällen zu meiner Zufriedenheit gedient, Ihr werdet auch dieses Geschäft pünktlich besorgen.«

»Tut es zur Ehre unsers Vaterlandes«, bat Flaxmann mit Wärme. »Es gilt ja die Wiedereinsetzung des rechtmäßigen Königs von England. Es gilt ja der Sache der Wahrheit und des heiligen Rechtes, für die Ihr immer entflammt seid. Der englische Thronerbe irret und duldet in fremden Landen, isst das Gnadenbrot fremder Könige, während der Dieb seiner Krone sich in London brüstet. Ihr seid immer gleich mir für die Sache der Stuarts gewesen; nun ist der Augenblick gekommen, wo es gilt, Eure guten Grundsätze durch gute Handlungen zu betätigen, wo jeder unserm Rechte Wohlgesinnte aus allen Kräften wirken muss, das schön winkende Ziel mit erstreiten zu helfen. Der Zar und Alberoni sind auf unserer Seite; gelingt es, alle Jacobiten in Schottland, England und Frankreich zusammenzubringen, so kann der entscheidende Schlag bald geschehen und über das Jahr um diese Zeit ist Jacob III. König von England und Ihr, Freund Norcroß, Admiral der englischen Flotte.«

»Ihr seid einmal wieder stark passionierter Jacobit«, lächelte Norcroß auf Flaxmanns feurige Rede; »ich weiß Zeiten, wo Ihr an allen politischen Händeln einen Ekel hattet.«

»Rügt nicht die Schwachheit menschlicher Natur! Freilich ist in unser Leben ein ewiger Widerstreit gelegt. Greift doch in Eure eigene Brust und fragt Euch, ob bei Euch alles ausgeglichen und ruhig ist, oder ob Ihr nicht auch hin- und hergerissen werdet von sich widerstrebenden Geistern.«

Norcroß erschrak; er sah sein Spiegelbild; auch ihn zermarterte ein innerer Streit, obgleich von ganz anderer Art als der, welcher in Flaxmanns Busen tobte.

»Die Sache der ewigen Wahrheit hat das heiligste Recht an uns«, fuhr Flaxmann begeistert fort, »und ihr müssen am Ende alle Gefühle der Menschenbrust untertan sein. Und hat nicht Jacob Stuart Recht und Wahrheit auf seiner Seite? Auf! Norcroß, helft es ihm erkämpfen!«

»Ich war von je Englands rechtem König und Herrn mit Wort und Tat ergeben; auch jetzt soll ihm meine geringe Hilfe nicht entgehen. Der Prätendent kann stets auf mich rechnen, so wie Se. Majestät der König von Schweden und Sie, Herr Baron. Bestimmen Sie mir die Zeit meiner Abreise und unterrichten Sie mich genau über die von mir zu besorgenden Geschäfte in Schottland.«

»Ich geb’ Euch Briefe an einige der reichsten schottischen Barone nebst genauen Instruktionen. Euer Schiffsjunge wird Euch dabei von trefflichem Nutzen sein. Ende dieses Monats oder Anfang September spätestens müsst Ihr abreisen. Kann bis dahin Euer Schiff vollendet sein?«

»Gewiss, wenn ich den Bau eifrig betreibe.«

»Wohlan, so betreibt ihn! Vier bis fünf Wochen habt Ihr in Schottland zu tun und könnt Ende Oktober in Frankreich sein, wo ich Euch gleiche Aufträge an die dortigen Jacobiten erteilen werde.«

»Ich werde alles zu Ihrer Zufriedenheit zu besorgen wissen, Herr Baron.«

»Kehrt Ihr zurück, so ist die Zeit da, unsere Seemacht einzurichten, und Euer erwartet eine Kommandeurstelle zum Lohn Eurer Verdienste.«

Norcroß verbeugte sich, und Görz reichte ihm noch einmal gnädig die Hand. Flaxmann ging mit Görz wieder vertraulich davon.
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8. Kanonen- und Schiffstaufe

Görzens Rat war nicht vergeblich gewesen. Norcroß spielte von diesem Tage an mit dem Kammerherrn von Wollstrupp seine Komödie. Zuerst hielt er in ihrem Streite ihm weniger als sonst die Widerpart, stellte sich dann mehr und mehr überzeugt und äußerte endlich, wenn sich ihm nur eine Gelegenheit bot, vorteilhafter platziert zu werden, so sei er gar nicht abgeneigt, die Dienste des Königs von Schweden zu verlassen, der ihn trotz aller Freundschaft schlecht bedacht habe.

»Was hilft mir die freundliche Herablassung«, sagte er, »ich kann sie beim Wechsler nicht zu Kleingeld machen und mir keinen Krug Wein davon kaufen. Obgleich man mir immer und immer vorsagt, der König sei mein Freund, so bin ich doch Kaperkapitän, wie vor drei Jahren.«

»Das ist’s ja eben, was ich Euch stets eingeredet habe, Kapitän«, versetzte der Kammerherr listig lächelnd, »ein Mann von Euern Kenntnissen im Seewesen, von Euern Reisen und Erfahrungen, von Euern unberechenbaren Verdiensten um die Schatzkammer des Königs sollte doch billig besser gestellt sein. Inzwischen gäb’ es wohl andere Leute, die mit Freuden Eure Verdienste belohnen und mit der Krone der Vergeltung schmücken würden, es muss ja nicht der König von Schweden sein.«

»Ich wüsste nicht, wer weiter von mir Notiz nehme.«

»Die Generalstaaten würden z.B. Euch sogleich ein Kommando übergeben.«

»Ich mag nicht abhängig sein von wucherischen Kauf- und Handelsleuten. Behüte mich Gott vor solchem Krämerdienst!«

»Die Krone Frankreichs würde es sich zur Ehre schätzen, Euch zu ihren Dienstleuten zu zählen. Ich denke, ein Admiralschiff mit den drei Lilien geschmückt, wäre auch keine unfreundliche Wohnung für Euch.«

»Das ließe sich eher hören. Aber wo hätt’ ich eine Aussicht dazu?«

»Kapitän, ich verhehl’ Euch nicht länger, dass ich von Frankreich beauftragt bin, tüchtige Männer für den See- und Landdienst der französischen Krone zu werben. Einer der vortrefflichsten Männer für den ersteren seid Ihr. Ich darf Euch eine Kommandeurstelle mit der gewissen Aussicht auf baldige Beförderung anbieten. Ihr habt den Wunsch selbst geäußert, französische Dienste zu haben, hier ist ein schriftliches Instrument. Unterschreibt dasselbe und Ihr seid sogleich Dienstmann Frankreichs.«

Mit diesen Worten zog er ein zusammengefaltetes Papier aus der Tasche und überreichte es dem sich freudig erstaunt stellenden Kapitän. Zugleich war er auch mit Tintenfass und Feder bei der Hand, welches er ebenfalls aus seiner weiten Rocktasche geholt hatte, und machte auf dem Werktische eines Zimmermanns Anstalten, sich damit auszubreiten.

»Ich will’s mir zu Hause mit Verstand durchlesen und überlegen«, sagte Norcroß und wollte das Papier einstecken.

»Ich bitt’ Euch, Kapitän«, rief der Kammerherr ängstlich, »lest und unterschreibt gleich jetzt. Ihr habt ja die schönste Muße dazu.«

»Im Gegenteil bin ich durch Euern unerwarteten und mir so sehr erwünschten Antrag ganz zerstreut. Ich muss mich wirklich erst sammeln, ehe ich etwas lesen kann. Ich bin jedenfalls der Eure, und morgen schon habt Ihr das Instrument unterschrieben zurück.«

»Aber ebenso gut könnt Ihr’s ja auch jetzt unterschreiben, Kapitän. Was wollt Ihr zaudern? Ergreift Euer Glück schnell! Was bedarf es da des Überlegens? Hier ist Tinte und Feder.«

»Aber, Herr Kammerherr, Ihr werdet mich doch nicht zwingen. In meinem Leben habe ich noch keinen Wisch in einer Zimmermannswerkstätte unterschrieben, geschweige ein so wichtiges Instrument. Ich muss es zu Hause lesen und unterzeichnen und damit Basta! Und wenn Euch so sehr an Eile liegt, so kommt heute Abend zu mir, dann sollt Ihr’s mit der Unterschrift zurückerhalten.«

»So will ich lieber jetzt gleich mitgehen!«

»Traut Ihr mir nicht, der ich Euch doch getraut habe? Wenn dies der Fall ist, so nehmt Euer Papier wieder zurück, wie es ist, und ich bleibe, wo ich bin. Hier ist’s!«

»Nein, so war es nicht gemeint. Ihr missversteht mich, Kapitän. Die Vorsicht und der Wunsch, Euch recht bald glücklich zu machen, veranlassten mich zu solcher Eile.«

»Nun gut, so holt es diesen Abend ab.«

Der Kammerherr ging und Norcroß verfügte sich unverzüglich mit dem Papier zum König, weil Görz wieder nach Aland zurück war. Der König ließ ihn sogleich vor sich, und Norcroß unterrichtete ihn von des Barons Befehl in Betreff des Kammerherrn von Wollstrupp und dem Erfolg desselben, indem er ihm das von letzterem erhaltene Instrument überreichte.

Der König durchlas die Schrift mit sichtbarem Wohlbehagen und gab sie dann mit den Worten zurück:

»Görz gab Euch einen klugen Rat. Tut mir den Gefallen und unterschreibt das Papier; wir wollen doch sehen, was er hernach damit beginnen wird.«

Norcroß tat nach des Königs Willen; am Abend holte der Kammerherr das Dokument und versprach goldene Berge.

Am andern Morgen hatten sich in der königlichen Stückgießerei auf dem Ritterholm, ohnfern dem Palaste, mehrere Freunde des Kapitäns und eine Menge Seeoffiziere und Matrosen versammelt. Norcroß gab nämlich in Juels Namen, dessen Ehrentag heute war, ein kleines Fest. Noch vor Tagesanbruch war die Kanone gegossen worden, welche des jungen Matrosen Namen führen sollte. Die Gießerei war festlich ausgeschmückt und mit Kränzen behangen, ein großer Volkshaufe harrte am Eingange, darunter eine gemeine Frau, die Witwe eines Schiffers, um die sich die Menschen drängten und ihren Reden horchten, ihr zu Gefallen schluchzten und weinten, und ihre Äußerungen weiter trugen, bis sie von Mund zu Mund gingen. Es war Juels Mutter, die auf des Kapitäns Wunsch hierhergekommen war, ihrem wackeren Jungen eine Überraschung zu bereiten. Bald erschien Kapitän Flaxmann mit einem Musikchor, die Matrosen, welche mit Juel zusammen auf dem Graf-Mörner gedient hatten, waren mit neuen Jacken, weißen Hosen, hellroten Leibbinden und Bändern auf den Hüten geschmückt. Flaxmann ordnete ihre Stellung an. Juels Mutter wurde herbeigeholt und unter die Matrosen platziert.

Bald darauf trat Kapitän Norcroß in der Staatsuniform mit Feierlichkeit in die Werkstatt, Juel im neuen Matrosenanzug an der Hand. Sowie sie den innern Raum der Gießerei betraten, schallte ihnen ein Vivat der Versammelten entgegen. Das Musikchor spielte auf; Juel nahm seinen Hut ab und dankte bescheiden.

Der Kammerherr von Wollstrupp hatte sich ebenfalls eingefunden und drängte sich gewohntermaßen an Norcroß. Dieser beachtete ihn aber nicht. Hierauf sagte er Jueln fade Schmeicheleien, der Bursche sah ihn mit großen Augen an und antwortete keine Silbe. Während die Musik ein Matrosenlied aufspielte, in welches die meisten singend einstimmten, wurde die Kanone noch im Mantel aus der Grube gehoben und in den Vordergrund gebracht. Nun erhielt Juel einen Hammer und Norcroß befahl ihm, den Mantel zu lösen. Im weiten Kreise umstand ihn das Volk. Juel tat, wie ihm befohlen war. Nach wenigen Schlägen sprang der Mantel und die Kanone schälte sich heraus.

Sie ward mit Jubelgeschrei begrüßt, die neugeborene Tochter des Kampfes, und die Gießer hoben sie sogleich auf ein bereitstehendes Gestell, so dass die Inschrift von allen gesehen werden konnte.

»Juel Swale Donnerschütz!« scholl’s jetzt wie aus einem Munde, und der überraschte Knabe ließ den Hammer fallen und starrte mit freudetränenden Augen auf den Namen. Da trat der Kapitän hinter ihn und hob ihn auf die Kanone, so dass er reitend darauf zu sitzen kam. Und: »Vivant, Vivant Juel Swale und Juel Swale Donnerschütz!« rief die Menge und des Knaben Mutter trat mit einem Blumenkranze heran und setzte ihn denselben laut weinend auf den Kopf. Der Knabe sank ihr ebenfalls weinend um den Hals und rief:

»O lieb’ Mütterlein, nun ist meine Freude vollkommen, dass ich dich auch hier sehe. Das hat der Kapitän getan. O wie dank ich ihm!«

Hierauf kamen die Matrosen mit einer Lafette und hoben die Kanone samt dem Knaben darauf und banden ihn mit Blumenketten fest. Darauf gaben sie ihm in jede Hand eine bunte Flagge und zogen unter Aufspielung eines fröhlichen Marsches die Lafette an einem langen Schifftau, ihrer mehr als hundert, fort. Als sie eben aus der Werkstatt hinaus wollten, begrüßt vom Jubel des draußen harrenden Volkes, hieß es plötzlich: »Der König! Der König!«

Und das Volk bildete eine breite Gasse, durch welche König Karl an der Spitze mehrerer Generäle und Admiräle hindurchschritt. Alle Häupter entblößten sich; eine tiefe Stille trat ein. Der König trat zu dem bekränzten Knaben heran und sprach mit Würde:

»Mein Sohn, du hast deinem König treu gedient, dein König dankt dir dafür. Sobald Kapitän Norcroß, nach meinem Wunsche, in die Admiralität tritt, bist du Marinekadett und studierst die Seewissenschaften auf meine Kosten. Nimm einstweilen dies als Lohn!«

Und damit übergab er ihm einen vollen Geldbeutel.

Juel bedankte sich und die Menge brachte dem Könige ein donnerndes Vivat. Hierauf wandte sich Karl an Norcroß, sagend:

»Euch, Kapitän, danke ich für diesen Knaben mit diesem Papier. Eure Feinde hatten es schlimm mit Euch vor. Jener Schurke dort«, er deutete auf Wollstrupp, »glaubte Euch sicher zu verderben, er hat nur dazu beigetragen, Euch in meiner Gunst zu befestigen.«

Norcroß empfing das Dokument aus des Königs Hand zurück, welches man demselben schon beim Lever überreicht hatte, um den Kaperkapitän zu stürzen; er warf es dem erschrockenen Kammerherrn mit den Worten vor die Füße:

»Hier, Elender, nimm das Zeichen meiner tiefsten Verachtung! Du bist nicht wert, dass ein Ehrenmann Dir weitere Aufmerksamkeit schenkt.«

Der feige Kammerherr floh aus der Gießerei.

»Die Bursche zechen heute auf meine Kosten, Kapitän!« sagte der König und ging, vom Jubelruf des Volkes begleitet. Sogleich ergriffen die Matrosen das Tau und der lange Zug setzte sich, unter Musik und Gesang, in Bewegung, die Offiziere folgten paarweise dem bekränzten Kanonenreiter, in Massen wälzte sich das Volk um das seltsame Schauspiel. Zur Rechten Juels ging Norcroß, zur Linken seine Mutter. Die Musik zog voran. So ging’s vom Ritterholm langsam bis zum Hafen hinab, wo ein großer Schmaus, Tanz und Spiel, bei Bechergeläute, die schöne Feierlichkeit beschloss.

Vier Wochen darauf hatte sich eines Morgens noch mehr Volk im Hafen versammelt. Alles wogte und drängte sich, und die Ufer des, Meerbusens waren weithin mit bunten Menschenreihen eingefasst. Der König zog mit seinem Hofstaate heran, er selbst einfach wie immer. Im Hafen lag ein großes, neues Schiff, leuchtend wie ein Sternbild. Der Wind spielte lustig in den flatternden Wimpeln, auf dem Verdeck war nichts als Leben und Bewegung. Boote umschwärmten es in großer Anzahl; es wurde von allen Seiten in Augenschein genommen. In stolzer Ruhe lag das neue Meerhaus und ließ sich von den Wellen belecken, die wie in neugieriger Freude daran hinaufhuschten. Eine prächtige Barke trug den König mit seinen Generälen, Admirälen und übrigen Hofherren an Bord der neuen Fregatte, welche heute getauft werden sollte. Himmel und Meer schienen diesen Tag durch das herrliche Sommerwetter feiern zu wollen. Die Sonne vergoldete die Wasser und um spann das neue Schiff mit Strahlen, gleichsam sich freuend über den funkelnden Bau. Der König stand auf dem Hinterdeck hoch und von allem Volke gesehen; Bänder wehten von den mit Blumenketten umwundenen Masten herab. Der Musikchor war auf dem untern Verdeck mit dem Hofstaat und den Seeoffizieren aufgestellt; Kapitän Norcroß, auf des Königs Befehl, vornan.

»Diese Fregatte soll heißen: Dänenfeind!« rief der König laut.

»Dänenfeind!« flog’s von Mund zu Mund auf dem Verdeck, über die Boote hin das Ufer entlang, bis der Donner der Kanonen den Ruf verschlang. Juel Swale hatte das Recht, zuerst zu schießen. Er weihte mit seiner Kanone das Schiff.

»Dänenfeind«, jubelte er und legte die brennende Lunte auf; und »der Donnerschütz« bewährte seinen Namen. Weithin rollte der Donner des Schusses über Land und Meer, und das Echo der felsigen Holme wiederholte ihn und trug ihn bis zu den Türmen der Hauptstadt hinab. Darauf wurden die vierundachtzig Kanonen des Dänenfeindes nacheinander gelöst, die Taue, welche das Schiff noch am Ufer gehalten hatten, ebenfalls gelöst, die Ruder setzten sich in Bewegung, und unter Jubelgeschrei und dem Schmettern der Musik lief die Fregatte von Stapel. Unzählige Boote begleiteten sie. Nach einer Stunde ließ sich der König zurückrudern. Einer um den andern von den Begleitern schied; endlich riss sich Norcroß auch aus den Armen seines Weibes, und der Dänenfeind lief allein die noch ungewohnte Meerbahn stolz und sicher, wie ein junges arabisches Pferd, wenn es zuerst die Rennbahn betritt.
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9. Selige Vereinigung

Der scheidende Herbst fegte die Länder und peitschte die Meere mit scharfem Besen, als Norcroß, von Schottland herabsegelnd, nach dem Kanal einbog, welchen die Franzosen den Ärmel nennen, um in den Hafen von Calais einzulaufen. Teils auf seiner Fahrt nach Schottland, teils von dort nach Frankreich zu, hatte er verschiedene gute Prisen gemacht und nach Schweden geschickt, zum Beweis, dass das Glück mit dem Dänenfeind ebenso gut über Meere wandle, wie mit dem Graf-Mörner, so lange nur der kühne Freibeuter ihr Führer sei. Nun, da der Oktober bereits begonnen, wollte er Görz’ Befehle in Frankreich ausrichten, und hoffte, dies mit demselben guten Erfolg auszuführen, wie es ihm in Schottland geglückt war. Durch diese freundlichen Aussichten hatte er seine alte Festigkeit wiedererlangt und arbeitete mit Eifer in der Sache des Prätendenten, die er nun, und mit ihm alle seine Freunde und Parteigänger der Stuarts, bald zum Ziele gedeihen zu sehen, mit Zuversicht hoffte. So günstig wie jetzt hatten die Aspekten Jacob Stuarts noch nicht gestanden und jeder, der mit der Lage der Dinge vertraut war, musste ihn schon still als König von England anerkennen.

Die herbstliche Sonne warf eines Spätnachmittags zum Abschied den gekräuselten Wellen ihr Glanzgold in den Schoß, da wurde auf dem Dänenfeind ferner Kanonendonner vernommen. Sogleich gebot der Kapitän Stille und bedeutete den Ausgucker, nach dem Gegenstand zu sehen, von welchem die Schüsse ausgingen. Dem Schalle nach kamen sie von Steuerbord, und das Schiff wurde sogleich rechts gedreht, und die Segel danach gestellt. Bald fiel der Wind hinein und schwellte sie, leicht und gefällig hüpfte der schöne Riesenbau nach der angegebenen Richtung hin, und nicht lange darauf rief der Matrose im Mastkorbe, dass er zwei Schiffe im Kampfe miteinander entdecke.

»Setzt noch ein Segel bei!« befahl der Kapitän.

»Drauf und dran!«

Einen Augenblick darauf flog das Schiff, als wollte es Berge übersegeln.

Nach einer halben Stunde rief der Matrose im Korbe:

»Die schwedische und die dänische Flagge!«

Norcroß visierte mit seinem Glase und fand die Angabe bestätigt. Aber es war, als ob der Wind abfallen wollte, und der Kapitän forderte mit Ungestüm, das Schiff in einen Segelwald zu hüllen und die Riemen zu streichen. Da rasselte die neue, schwere Leinwand herab und verdunkelte das Verdeck. Der Wind fiel zwar noch hinein, hatte aber nicht Kraft genug mehr, sie ganz aufzublähen.

»Wenn wir nicht eilen, so kommen wir um den Wind, und können zusehen, wie der Däne einen unserer Kameraden verschlingt. Frisch, Jungen, Ihr müsst mir den Wind ersetzen!«

Also rief der Kapitän und griff selbst zu einer der Ruderstangen, und die Arbeit begann mit erneuter Kraft, so dass sie in einer Viertelstunde den kämpfenden Schiffen in Schussweite kamen.

Der Däne setzte dem Schweden stark zu, dieser wehrte sich wacker. Auf beiden Seiten fiel Schuss auf Schuss, und Masten und Segel hatten’s hier und dort schon übel empfunden. Norcroß hatte in aller Geschäftigkeit noch nicht Zeit gehabt, sich die Schiffe näher zu betrachten; er hatte vielmehr alles dazu einrichten lassen, um bei seiner Ankunft sogleich an dem Kampfe teilzunehmen und den Namen seines Schiffes dadurch zu bewähren, dass er den Dänen in den Grund bohre.

»Juel«, rief er eben, »jetzt lass’ Deinen Namensbruder ein Wörtchen mitreden, und füttere ihn fleißig, dass ihm die Stimme nicht ausgeht!«

Der Bursche triefte von Schweiß.

In dem Augenblick, als Norcroß Befehl zum Feuern geben wollte, krachten auf der dänischen Schnacke alle Kanonen. Der Dampf wölkte sich über das Wasser hin und legte sich vor den schwedischen Schoner so, dass man nichts erkennen konnte. Aber ein lautes und klägliches Geschrei wurde von dorther vernommen.

»Unsre Schweden dort haben jemand von Wichtigkeit verloren!« sagte Norcroß mit Ruhe; »schießt mir doch die Postschachtel zusammen!«

Juel gab Feuer, und die Masten des dänischen Paketbootes krachten zusammen und legten sich über das Verdeck. Als der Dampf verraucht war, sah man, wie sie die Segel strichen, zum Zeichen, dass sie sich ergäben. Norcroß rief ihnen durch das Sprachrohr zu, heranzukommen, und augenblicklich wurde seinem Befehl Folge geleistet. Sogleich ließ er ein Boot aussetzen und stieg hinab, um sich in das genommene Schiff zu begeben. Seine Offiziere begleiteten ihn, scharf bewaffnet. Die Treppe ward von der Schnacke herabgelassen, der Führer derselben trat ihnen entgegen und legte Norcroß seine Waffen zu Füßen. Dieser stieg an Bord des eroberten Schiffes, um seine Beute in Augenschein zu nehmen.

»Habt Ihr Passagiere an Bord, Kapitän?« fragte Norcroß.

»Ja. Es sind ihrer sechzehn, zumeist Franzosen, dann Dänen. Auch sind zwei Damen dabei, die aus einem Bade in Frankreich kommen. Sie erwarten Euch.«

»Ihr werdet mir nachher ihre Reisepässe ausliefern.«

Norcroß trat auf das Verdeck und ging mit höflichen Gebärden auf die Passagiere zu. Bestürzung hemmte seine Schritte; in demselben Augenblick stieß auch eine Dame einen Laut der Überraschung aus.

Es war Friederike von Gabel in Gesellschaft ihres Vaters, des alten Vize-Statthalters, und Christine von Ove. Norcroß wollte reden, aber Friederike legte den Finger auf den Mund und bedeutete ihn, jetzt zu schweigen. Der Kapitän begrüßte also seine Gefangenen mit einigen allgemeinen Höflichkeitsformeln, aber kaum vermochte er, über Christinens abgezehrte Gestalt erschrocken, einige Worte zu stammeln, welche die Besorgnisse der Gefangenen über ihr Los heben sollten. Hierauf ließ er sich die Reisepässe aushändigen, und bat diejenigen der Reisenden, welche es sich bequemer machen wollten, als in diesem zerschossenen, mit Blut und den Leichen der gefallenen Matrosen bedeckten Schiffe, ihm in seine Schaluppe zu folgen und sich mit ihm auf seine Fregatte zu begeben. Dieses gütige Anerbieten nahmen alle ohne Ausnahme an, und die Damen waren die ersten, welche in das Boot hinabstiegen, weil Christine sich von der blutigen Kampfesszene so sehr angegriffen fühlte, dass sie wie ein Schatten wankte und jeden Augenblick umsinken zu müssen glaubte.

Als alle darin waren, bat Norcroß für einen augenblicklichen Verzug um Entschuldigung, indem er auch seinen Kameraden begrüßen und zusehen wollte, wie ihm die kleine Balgerei bekommen sei. Die Matrosen ruderten auf den Schweden zu, auf welchem es ruhig geworden war. Norcroß stieg hinauf, niemand kam ihm entgegen. Als er den Fuß auf das Verdeck setzte, lief ein Matrose hastig vorbei.

»Wie heißt dein Kapitän?« rief ihm Norcroß zu, der Bursche deutete stumm nach dem Hinterdeck; dort sah Norcroß viele auf einem Haufen beisammen stehen. Mit einem ängstlichen Gefühle ging er hinzu, und erkannte in der Vordergruppe Pierre Courtin, wie sich derselbe überbog; Norcroß drängte die umstehenden Matrosen zurück und vor ihm lag der Kapitän Flaxmann schwer verwundet in seinem Blute. Eine Kugel hatte ihm den Unterleib zerrissen.

»Heiliger Gott!« rief Norcroß schmerzlich, »mein Kamerad und Landsmann, musste es so mit Euch kommen?«

Flaxmann erkannte seines Freundes Stimme und wandte die Augen nach ihm. Ein zufriedenes Lächeln flog über sein bleiches, schmerzzerrissenes Gesicht. Er winkte Norcroß zu sich herab und flüsterte:

»Mein Kamerad, ich sterbe, und es ist gut so. Eine wunderbare Ahnung kommt eben über mich. Wer waren die Damen auf dem dänischen Schiffe?«

»Eure Ahnung ist wahr!« sagte Norcroß erstaunt.

»Führt sie hierher; ich will ihr verzeihen. Es musste so kommen. Ich bin froh, dass es so gekommen ist.«

Norcroß zauderte.

»Ist Euch der Wille Eures sterbenden Freundes so wenig heilig?« fragte Courtin schmerzlich. Ein Blick des Vorwurfs fiel aus Flaxmanns Augen auf den Unentschlossenen, und Norcroß ging mit unsicherem Schritt. Im heftigsten Widerstreit seiner Gefühle war er wieder in die Schaluppe hinabgestiegen.

»Was fehlt Euch, Kapitän?« fragte Friederike. »Ihr seid in den wenigen Minuten Eurer Abwesenheit umgewandelt. Was ist Euch geschehen?«

Er wollte sie beiseite ziehen und sagte so leis, als er vermochte:

»Des Schicksals Hand trifft uns hart. Der Führer jenes Schiffs ist Kapitän Flaxmann, unser Lord Palmerston, und, von einer Kugel tödlich verwundet, liegt er im Sterben. Aber mich schaudert’s, es auszusprechen, er ahnet, dass Christine auf dem dänischen Schiffe sei und wünscht dringend, sie zu sprechen und ihr zu verzeihen. Was sollen wir tun?«

Er hatte die letzten Worte, vom Schmerz überwältigt, mehr gestöhnt als gesprochen. Christinens aufmerksamen Ohre war nichts davon entgangen, und ob auch der wütendste Schrecken durch ihre Seele zuckte, trat sie doch den Kapitän an, bleich, kalt und ernst, wie ein Schattenbild und sprach:

»Ich werde mit Euch gehen, Kapitän. Auch mir hat geahnet, was dort vorgegangen ist. Führt mich zu ihm.«

Durch ihr glänzend weißes Gesicht, in welchem die Augen tief und erloschen lagen, rann es leise und leiser wie Todesschauer und zuckte nur dann und wann wieder wie ein schwacher Lebensblick, der verlöschenden Flamme vergleichbar, wenn sie noch am glimmenden Dochte aufflackert.

»Was wird das werden?« seufzte Norcroß tief auf.

»Das wisst Ihr nicht, Kapitän?« fragte Friederike ernst. »Hier wird der Himmel sich senken, und die Erde ihm entgegen aufsteigen, bis sie sich berühren, küssen und umarmen. Der Hauch Gottes wird um unsre Schläfe fliegen, der Gedanke der Nichtigkeit alles Erdenlebens uns überfallen, aber die Ahnung der Unsterblichkeit als ein tröstender, untrüglicher Stern in unsrer Brust aufgehen. Freut Ihr Euch nicht auf die nächsten Minuten? Die Vorahnung ihrer Wonnen durchbeben mich, dem heiligen Gefühle gleich, das mich überkommt, wenn ich an der Schwelle einer gotischen Kirche stehe. Da ist mir auch so bänglich wohl, so wonneschmerzlich. Ja, Norcroß, wir werden im nächsten Augenblick in Gottes heiligstem Tempel stehen, und der Herr der Wellen und der Länder wird uns selbst predigen. O Ihr wisst noch nicht alles. Die Fittige des Todesengels rauschen um uns. Die Harfenakkorde der Ewigkeit zittern über das Meer her. Ja, in einem Akkord wird sich’s lösen! Freut Euch und weint mit mir. Der Gärtner geht auch über die Meere, sich Blumen zu pflücken. Seht, diese bleiche, kostbare Wasserlilie, sie ist reif. Schon hat sie seine Hand berührt, bald wird ihr Kelch sich senken. O, Norcroß, unser harrt ein großer Augenblick!«

Sie hatte dabei fest seine Hand gefasst, ihre Pulse berührten sich; die seinigen flogen. So waren sie auf Flaxmanns Schiff gestiegen; Christine festen Schrittes voran. Sie schien von Friederikens Rede nichts vernommen zu haben.

Ernst vor sich hinblickend wandelte sie weiter. Am Bord des Schoners angekommen, fasste sie Norcroß am Arme und führte sie zum Sterbelager ihres Geliebten. Die Matrosen wichen zurück. Courtin unterstützte dem Sterbenden mit der rechten Hand das Haupt.

»Kommst du?«·lispelte Flaxmann, und versuchte, ihr die Hand entgegenzustrecken, aber er vermochte es nicht mehr; da unterstützte sie Courtin mit seiner Linken. Christine kniete an der einen Seite nieder und nahm die eiskalte Hand, Friederike an der Rechten, Norcroß vorn zu den Füßen des Sterbenden.

Christine legte ihre Wange an die Hand und sagte:

»Sieh’, es ist eine so kalt als die andre. Hast Du mir verziehen, mein Geliebter? Ach, ich habe Dein Leben zerstört!«

»Schweige davon, Christine«, versetzte Flaxmann schwach. »Dir ist alles verziehen. Du handeltest als bewusstloses Werkzeug einer höheren Macht, die, vielleicht zum Heile vieler Tausende, es also wollte. Leb’ wohl, Christine! Aber Du bist so bleich! Oder täuscht mich mein dunkelndes Auge schon?«

»Gehe nur den lichtlosen Pfad voran; ich hoffe Dir zu folgen, eh’ diese Sonne sinkt. Du wirst auch dort als mein Stern mir vorleuchten, wie hier.«

»Wie wird mir die letzte Stunde verschönt, und ob auch Schmerzen mich martern, der Anblick derer, die ich liebte, versüßt sie wieder. Ihr teuren Wesen zur Rechten und Linken, Ihr wart die beiden Blumen meines Lebens. Es war mir nicht vergönnt, eine zu pflücken. Du sanfte Blume welkst mir nach; o das erheitert die aus ihren Banden flatternde Seele noch einmal mit Sonnenblick! Und dort und hier meine Freunde, die treuen Teilnehmer meiner Leiden und Freuden, Norcroß und Courtin! Nie hätt’ ich mir— einen schönem Tod gewünscht.«

Das Sprechen hatte den Sterbenden sehr angegriffen; er konnte kaum mehr durch Lispeln sich verständlich machen.

»Habt Ihr sonst noch etwas zu bestellen, Kamerad?« sagte Norcroß weich. »Ich schwör’ Euch die pünktlichste Erfüllung Eures Willens zu.«

Da versuchte Flaxmann mit der auf seiner Brust ruhenden Hand die schon beim Verbande geöffneten Kleider zurückzuschlagen; er vermochte es kaum und flüsterte Courtin zu:

»Schneide das Etui ab und gib’s ihm!«

Courtin zog das rote Büchlein hervor und zerschnitt mit seinem Schiffsmesser die Schnur, mit welcher es an Hals und Brust befestigt war. Norcroß nahm die verhängnisvolle Schreibtafel aus Courtins Hand.

»Schwört mir, Kamerad«, sagte der Sterbende mit der letzten Anstrengung seiner verrinnenden Kraft, »dies Buch mit mir zu begraben, und nie einer Seele zu verraten, was es enthält!«

»Ich schwör’ es beim allmächtigen Gott und dem Gnadenwerke der Erlösung!« sagte Norcroß feierlich und hob die eine Hand gen Himmel, während er die andre in Flaxmanns kalte Hand legte.

»Auch Ihr, meine Freundinnen«, bat der Sterbende. »Ihr kennt den Inhalt; nie verrate ihn Eure Zunge! Die Welt erfahre nie, dass ich gelebt.«

»Meinen Mund wird bald der Tod versiegeln, wie den Deinigen. Ich brauche Dir nichts zu schwören, mein Geliebter«, sagte Christine.

»Und ich schwöre es Ihnen bei der unsterblichen Liebe, deren Auge mild-freundlich auf diese Szene schaut«, sagte Friederike.

»Außer Euch kennt nur der König und Görz den Inhalt des Etuis. Es liegt in ihren politischen Vorteilen, darüber zu schweigen. In ihrer Staatskunst wird nun Schein werden, was bis jetzt Wahrheit war; sie werden das Spiel fortspielen. Meldet Görz meinen Tod.«

»Es soll geschehen, sobald ich in Frankreich gelandet bin«, versetzte Norcroß.

»Lebt wohl! Lebt wohl!« stöhnte der Erschöpfte.

Der Schmerz der Wunde riss im Todeskampfe ihn noch einmal empor. Dann fasste er in jede Hand zwei der dargebotenen Hände, und drückte sie. Es war der letzte Druck. Reden konnte er nicht mehr und auch sich nicht mehr bewegen; aber seine Blicke flogen noch von einem zum andern und blieben endlich auf Christinens Marmorantlitz hängen, bis das Auge brach. So hatte er ohngefähr eine Viertelstunde gelegen, und der Atem ging kaum noch bemerkbar aus seinem Munde; da hob sich plötzlich Kopf und Brust noch einmal.

»Christine!« rief er, sank zurück und war nicht mehr.

Vier Hände verschränkten sich über der Leiche, aber nur die beiden Männer weinten. Christine sah starr und unverwandt in des Toten Antlitz. Friederike sagte:

»Herr, Du hast mächtiger zu mir gesprochen, als mit Blitz und Donner, dass wir Staub sind und unsre Hütte nur ein Zelt für den Wanderer. Dort wird unsre Burg sein.«

Die Matrosen waren unterdessen auf das Verdeck niedergekniet, und der Schiffskaplan sprach ein Gebet für den Toten.

Die letzten Worte Flaxmanns waren dem Kapitän Norcroß unverständlich gewesen, wie überhaupt so vieles im Leben desselben. Er hoffte darüber in der Schreibtafel Aufschluss zu finden. Noch mehr zur Neugierde reizte ihn die Erinnerung an so manche Vorfälle mit der Schreibtafel und die ihm bekannte ängstliche Sorgfalt, mit welcher der Verstorbene darüber gewacht hatte. Das Schlüsslein hing an der Schnur und Norcroß öffnete das Schloss. Seine Augen fielen auf ein männliches und weibliches Portrait. Diese Züge waren ihm bekannt. Er entfaltete die Papiere und las— und las— und mit jedem Worte, das seine Augen verschlungen, wurde er bleicher und bleicher; große Schweißtropfen traten auf seine Stirne, seine Hände zitterten, seine Füße wankten, es dunkelte vor seinen irrenden Augen. Tief aufatmend lehnte er sich an den Mast; er sammelte sich wieder und vollendete.

»Barmherziger Gott!« rief er, sich scheu umsehend, und dann zu Friederiken gewendet. »Barmherziger Gott!« setzte er leise flüsternd hinzu, aus Furcht, von einem der nahen Matrosen gehört zu werden. »Er war es also?«

»Er war es!« versetzte Friederike feierlich. »Der echte König von England und Schottland.«

»Und wusste es Fräulein von Ove?«

»Sie weiß es!«

»O nun versteh’ ich Dich ganz, unglücklichster aller Erdensöhne!« rief der Kaperkapitän weinend und faltete die Hände über der Leiche seines Freundes.

»Alles ist mir nun klar, was mir erst unbegreiflich war, nun leuchtet mir Dein ganzes wunderliches Wesen ein.— Heil Dir, Du hast es überstanden! O noch einmal will ich Deine Hand küssen, teurer Toter! Hätt’ ich das je ahnen können! Friede, ewiger Friede Deiner Asche!«

»Amen!« sagte Friederike und wandte ihre Sorgfalt auf Christinen, die noch immer unbeweglich neben der Leiche kniete. Norcroß verschloss das Etui wieder und verbarg es auf seiner Brust.

Unterdessen hatten die Matrosen einige ihrer gebliebenen Kameraden dem feuchten Wellengrabe übergeben und kamen nun auch, ihrem Kapitän die letzte Ehre anzutun.

»Halt!« rief Norcroß. »Wir werden mit dieser Leiche eine Ausnahme machen. Nicht im Meeresschoß, sondern in geweihter katholischer Erde soll sie ruhen, erst eingesegnet von einem Priester der römischen Kirche, welcher der Verstorbene so gut angehörte, als ich. Die Leiche soll auf die Fregatte gebracht werden; ich selbst will sie an die Stätte ihres Schlummers bringen.«

»Ich fürchte und hoffe zugleich«, sagte Friederike, »Ihr werdet noch eine zweite Leiche mitnehmen. Christinens tödliches Brustübel ist durch diese Katastrophe seinem Ende schnell zugeführt worden. Vielleicht will es ein mildes Schicksal, dass die, welche im Leben nicht vereint sein konnten, nun im Tode vereint sein sollen. Ein Grab soll umfassen, was ein Bett nicht umfassen durfte.«

»Ihr habt Recht! Nicht durfte! Und seht doch, welch milde und freundliche Erscheinung würde der Friedensengel dem leidenden Mädchen sein! Mit leichtem Fingerzug ebnet er ungeheure Klüfte und hebt den Raum auf, der Sterne von Sternen trennt. Der Tod vereint ja alles; er wird auch sie vereinen.«

»Und sie werden das Glück finden in andern Welten, das sie hier floh. Seht, unseres geschiedenen Freundes Charakter war unbeständig und schwankend, ganz so war sein Schicksal; er war exzentrisch, stellte alles auf die Spitze; sein Schicksal nicht minder. Und wie sein Charakter und Schicksal, so war seine Liebe. Nichts Festes, nichts Beständiges, ein ewiger Spielball unerklärlicher Eindrücke; ein armer beklagenswerter Mann. Der Himmel hat es wohl mit ihm gemacht und wird es mit meiner Freundin nicht minder gut meinen. Er liebte sie, und zu mancher Zeit gewiss mit starker Flamme, aber er wurde von seinen Plänen sich selbst entrissen und entfremdet. Sie liebte ihn fest und treu; er war der Abgott ihres Lebens. Aber nachdem die Schwache jenen unfreiwilligen Verrat begangen hatte, war ihr Leben gestört, sie bildete sich ein, ihn von der Bahn seiner künftigen Größe zurückgeschleudert und verderbt zu haben. Dieser Wurm des Gewissens zernagte die Blüte ihres Lebens. Das heitre, lebensfrohe Mädchen war verwandelt. Aber, sagt selbst, Kapitän, war es nicht ein ungeheures, nicht genug zu beweinendes Geschick, dass selbst wenn unser Freund reüssiert hätte, wenn er die Bahn gewandelt wäre, für die er bestimmt schien, er doch niemals ihr die Hand zum Lebensbunde bieten durfte, ja mit jedem Schritte, welchen er seinem Ziele näher kam, musste er sich mehr von dem Herzen entfernen, das in heiliger Liebe für ihn schlug. Und ohne sein Ziel zu erreichen, ohne seinem Geschick gerecht zu werden und sich zu bewähren, hielt er sich für unwürdig, sie als sein Weib zu umarmen. So stand sein inneres und äußeres Glück im steten Widerspruch, eins schloss das andre aus. Nur der Tod konnte mitleidig freundlich diese Widersprüche lösen, nur der Tod diesem Herzen Ruhe verschaffen. Nie hätte es solche auf Erden gefunden.«

»Ach! Unterliegen wir nicht einem ähnlichen Geschick, Friederike? Oder ist es wahr, was Sie mir vor sechs Monaten in Kopenhagen sagten, als ich Ihnen schier bewusstlos in meiner Bauerntracht gefolgt war, dass Sie mich hassten? Nein, ich lese keinen Hass in diesen Augen!«

Er fasste ihre Hand und sie ließ sie ihm.

»Wenn auch die Pflicht uns ewig trennen muss, Norcroß, hassen kann ich Euch nicht. Jene Worte gab mir die Liebe ein, die ängstliche Besorgnis, Euch so schnell als möglich zu entfernen, Ich sah Euch in der größten Gefahr, und Ihr schient keine Augen dafür, sondern nur für mich zu haben; ich wollte sie durch jene harten Worte auf den rechten Gegenstand leiten.«

»O Dank! Dank Ihnen für diese Wohltat! Sie ist der kühlende Tautropfen, auf die brennende Zunge des in der Sandwüste irrenden lechzenden Wanderers geträufelt!« stammelte Norcroß und drückte einen leidenschaftlichen Kuss auf Friederikens Hand.

»Auch hatte ich gehört«, fuhr diese fort, »dass Eure junge Frau ein liebenswürdiges Wesen sei, das Eure reinste und vollste Zuneigung verdiene. Ich wollte Euch zu ihr zurückführen, indem ich Euch von mir verscheuchte. Schon zu jener Zeit war unsre Reise in die warmen Bäder von Bourbon-Lancy im nordwestlichen Frankreich beschlossen. Sowohl Christinens bösartige Krankheit, als die Schwäche meines alten Vaters geboten es. Ich glaubte aber, nicht wieder nach Dänemark zurückzukehren. Unsere Ärzte hatten sowohl Christinen, als meinen Vater aufgegeben: ich aber hatte mich lange fortgesehnt und wollte in Frankreich bleiben. Aber die Bäder bekamen beiden wunderbar gut, und wenn sie ihnen die spärliche Lebensflamme auch nur um ein Weniges zu fristen vermochten, so reiseten wir doch mit mehr Hoffnungen weg, als wir gekommen waren. Da führt uns ein unglücklicher Zufall, oder besser, ein günstiges Geschick jenem schwedischen Schiffe entgegen. Unser Kapitän versucht erst zu fliehen, da aber der schwedische Schoner uns bald einholt, so nimmt er den gebotenen Kampf an. Durch Christinens Seele zuckte jeder Schuss, sie sagte mit Gewissheit, dass sie erschossen werden würde, und als der letzte Schuss von unserm Schiffe geschah, welcher wahrscheinlich unserm Freund das Leben geraubt hat, da sank sie ohnmächtig in meine Arme; innere Krämpfe zerarbeiteten ihre Brust. Ihr kamt dazu, Kapitän, als unser Sieger.«

»Und gehe wieder als der Besiegte.«

»Doch lasst uns unsere Christine in Obacht nehmen! Ich fürchte fast für ihren Verstand. Sieht sie nicht grausenerregend aus? Ihre Blicke scheinen versteinert zu sein. Unmöglich können wir sie neben der Leiche knien lassen. Ich will sie anreden.«

Sie ging zu der Knienden und rief ihr zu:

»Christine, kommt. Wir wollen uns auf das andre Schiff verfügen.«

Aber das Mädchen antwortete nicht, unbeweglich sah ihr auf die Brust herabhängendes Haupt nach der teuren Leiche hin, die gefalteten Hände auf Flaxmanns Brust, die ganze Gestalt vorgebeugt.

»Christine!« rief Friederike noch einmal und fasste sie an der Achsel, um sie aufzuheben. Doch kaum hatte sie die Kniende berührt, als diese neben der Leiche niedersank.

»Großer Gott!« schrie Friederike auf, »sie ist schon tot.«

Norcroß sprang hinzu, und beide beugten sich zu Christinen herab, aber kein Atem fächelte mehr über ihre Lippen, die der letzte Krampf schmerzlich verzogen hatte. Die Augen waren gebrochen und starr auf ihren Geliebten gerichtet. Ohne Schmerz war sie hinübergegangen, und die Psyche, nachstrebend der verwandten, geliebten Schwester, hatte in der Eile des Flugs die Bande schnell gelöst und war der Voraneilenden nachgeflattert zu dem Lichtreiche der Zusammenströmung aller auf Erden getrennten Kräfte.

»Darum hatte ihr Auge keine Träne für ihn« sagte Norcroß, »es war schon von einem Glanze erleuchtet, in welchem er eben jubelnd eingetreten war.«

»Friede! Friede über sie!« rief Friederike weinend und faltete die Hände zum stillen Gebet. Norcroß betete leise mit.

Als sie sich erhoben, standen die Matrosen von allen drei Schiffen— auf allen hatte sich die Nachricht von Flaxmanns Tod verbreitet und die meisten Bursche hatten ihn gekannt und geliebt— nebst den Passagieren in einiger Entfernung, alle hatten ihre Kappen und Hüte abgenommen und die feierliche Stille wurde nicht einmal vom Rauschen des Windes im Takelwerk des Schiffes gestört. Schlaff hingen die Segel an den Masten herab. Der alte Vize-Statthalter von Gabel ließ sich heranführen und betrachtete die Toten, die nun nebeneinander lagen, mit Tränen in den grauen Wimpern. Als er seine zitternde Hand segnend über sie ausgestreckt hatte, trat Juel Swale heran. Bei der Nachricht von des Kapitän Flaxmanns Tod hatte er die teuren Kleinodien eines ihm unvergesslichen schönen Tages, jene Kränze und Blumengewinde, mit denen er als König seines Kanonenfestes geschmückt gewesen war und die er in seinem Schreine mitgenommen hatte, herbeigeholt und mit auf den Schoner hinüber genommen, um— ein kindlich frommer Gedanke— den guten Kapitän, der im Leben die Blumen stets so sehr geliebt hatte, damit zu schmücken. Aber nun gewann diese Handlung plötzlich eine viel höhere Bedeutung. Den Kranz drückte der schluchzende Knabe dem Toten an die Schläfe, mit den welken Gewinden umschlang er aber beide Leichen, und so ruhten sie, durch welke Blumen vereint.

»Die frischen Blumen des Lebens sollten ihnen nicht zum Bande werden, aber die welken des Todes sind es nun geworden«, sagte Friederike. »Die unverwelklichen des reinsten Lebens werden sie ferner zusammenketten. Und seht, mein Freund, auch eine Krone trägt er. Schon hat die ewige Liebe ihm Sterne um sein unsterbliches Haupt gewunden, wie unser Knabe dem Haupte seiner Asche diesen Blumenkranz.«

»Ich danke Dir, mein Juel, in seinem Namen für Dein sinniges Geschenk!« sagte Norcroß und schloss den weinenden Knaben ans Herz.

»Ich sagte Euch ja vorhin«, erinnerte Friederike, »wir würden in einen Tempel treten. Seht, wie uns die Hand der Gottheit berührt hat! Ein seltsames Schicksal hat uns plötzlich in die dämmernden Vorhallen seiner Werkstatt geführt, wir fühlen die Nähe seines Wirkens, sein Hauch hat unsre zitternden Locken bestreift, es steht riesengroß unter uns, wir schaudern, aber es ist uns wohl. Auch wir sind groß geworden. Reicht mir die Hand zum Abschied, Kapitän. Lebt wohl und gedenkt dieser heiligen Stunde.«

»Wie?« sagte, Norcroß erschrocken, »Sie wollen scheiden?«

»Können wir nach dieser Stunde noch länger beisammen bleiben, Norcroß? Fragt Euer eignes Herz, es wird, es muss Euch antworten, wie mir das meinige.«

»O, Friederike, ich kann Sie nicht ziehen lassen. Mein Herz ist mit diamantenen Ketten an Sie gebunden.«

»Wie wäre doch alles schal, was wir noch zusammen erleben könnten! Nein, nein! Wir müssen scheiden! Es ist notwendig! Wir haben mehr zusammen genossen, als sonst zwei Sterblichen, die sich lieben, zu genießen vergönnt ist. Was verlangt Ihr noch? Nichts, was mein geheiligtes Herz gewähren könnte. Meine Stirne fliegt mit reinen Äthergedanken in dem Äther, der die Sterne umflutet, mein Atem trinkt den Äther, der die Sonnen küsst. Wollt Ihr mich zurückziehen in die dicke Nebelluft, wollt Ihr meine Stirn in den Staub beugen? Nein, Norcroß, das könnt, das wollt Ihr nicht. Ihr lasst mich ziehen mit meinem Vater.«

»Zieh’ denn in Gottes Namen, herrliches Weib! Stets warst Du größer, als ich. Ich staune Dich an, ich verehre Dich, gleich einer Gottheit. Zieh’ hin, Du bleibst doch bei mir. Zwar könnte ich Dich zurückhalten; denn Du bist meine Gefangene, aber welcher Frevler legte die freche Hand an ein Heiligenbild? Zieh’ hin! Gott schütze Dich!«

Ein Tränenstrom erstickte die Stimme des Seemanns.

»Diese Leiche vertraue ich Euch an, mein Freund. Legt sie in Frankreichs Boden in ein Grab mit jenem.«

»Es soll geschehen. Es soll meine heiligste Pflicht sein. Und eh’ ich ein Geschäft treibe, soll dieser Pflicht Genüge geschehen. Ich schwör’ es Ihnen zu. Hier ist meine Hand.«

»Ich dank Euch! Und nun noch eins, Norcroß. Liebt Euer Weib, seid ihr treu, wie sie es verdient. Es ist wahr, es gibt etwas Höheres, als man mit treuer ehelicher Liebe bezeichnet. In mancher Brust lodert das Feuer einer höheren, dem Himmel verwandteren Empfindung. Aber der Mensch ist für die Erde geschaffen, an diesen Boden ist er gebunden, hier soll ihm das frische Reis grünen, das, um seine Schläfe geschlungen, sein Haupt mit Frohsinn erfüllt. Jene geistige Flamme brennt keinen irdisch Glücklichen. Und wehe dem, der sich ihrer Kraft hingibt! Früh verzehrt sie ihn und entreißt ihn dem Kreise der lebensbunten Wirklichkeit, um ihn mit Schatten zu entschädigen.«

»Wohl ihm!« rief Norcroß. »Die heilige Glut, das nur für wenig Geister bestimmte Göttergeschenk, löst nur die groben Bande, verzehrt nur den rohen Stoff. Das Wesen selbst läutert und reinigt sie und aus dem Brande jubelt es der Vollendung zu. Nein Friederike, Du kannst diese Flammen nicht verdammen, die Dir im Busen angezündet wurden, wie mir. Sie sind ja nur das Eigentum höherer Naturen, sie die reiche reine Feuerquelle all ihres Glücks. Und ist es nicht erhebend und entzückend zugleich, dass diese Quelle höchster Wonne auch die Quelle unserer physischen Vernichtung ist? Mit jeder Schlacke, die abfällt, ausgebrannt von jener Himmelsflamme, wird der Geist leichter und freier, die Schwingen werden ihm mehr und mehr gelöst, er regt sie, strebt aufwärts, jauchzt auf wie ein Kind dem Strahl des Morgenrots entgegen. O Sie können meine Glut nicht schelten!«

»Nein, Norcroß, ich lasse jede Maske fallen, ich preise mich glücklich, selig mit dieser Flamme. Ja, sie ist der Schatz funkelnder Kleinodien einer ewig grünen, ewig reichen Natur. Ich liebe Dich, Mann meiner Seele, wie kein Weib auf Erden Dich lieben kann. Aber lass’ Dir das genügen! Über unsern Häuptern ist noch nicht der lichte Morgen eines bessern Tags angebrochen, wie über diesen hier. Uns schmerzen die Wehen, die uns die schneidende Morgenluft bereitet; doch sie sind die Vorläufer des Morgens, die Verkünder des Tags. Bald werden auch wir ihn schauen. Geh’ heim zu Deinem Weibe. Schaffe und sorge, arbeite und mühe Dich ab, und erkaufe mit dem Wechselwerk Deiner Hände die Ruhe, die Dir nottut. Du wirst sie finden. Nur im Schaffen gedeiht der Mensch. Unsere Liebe bedarf nicht des Zusammenlebens. Geh’, geh’! Bet’ und arbeite! Leb’ wohl!«

»Leb’ wohl!« sagte Norcroß gefasst; »ich sehe, es muss so sein.«

Und sogleich ließ er die geschmückten Leichen auf einem Boote hinüber nach seinem Schiffe bringen, die dänischen Gefangenen aber auf ihr Schiff zurückrudern, welches unterdessen ausgebessert worden war.

Als Friederike in das Boot hinabsteigen wollte, da übermannte sie die Allgewalt des Gefühls wie ihn, sie sanken sich in die Arme, an die Brust, umschlangen sich und der erste und der letzte Kuss brannte auf ihren Lippen, eine Götterfrucht, rasch gezeugt und gereift. Blüte und Frucht zugleich, kein Kind der Erde.

Norcroß kehrte auf seine Fregatte zurück; Courtin erhielt den Befehl, die dänischen Gefangenen an der jütländischen Küste abzusetzen und dann mit seiner Prise in den Marstrander Hafen einzulaufen.

In der ersten Frühe des andern Morgens segelten die Schiffer entgegengesetzten Richtungen zu, und der Dänenfeind rief mit drei Kanonenschüssen noch seine Grüße den Scheidenden nach, und flog dann über die Wellen dem Hafen von Calais zu. Dort angelangt, begrub er still und feierlich mit Hilfe eines Priesters die Leichen; sie wurden in einen Sarg, in ein Grab gelegt. Die verhängnisvolle Schreibtafel ruhte wieder auf Flaxmanns Brust.

Denselben Tag noch meldete er den Tod desselben dem Baron Görz und sandte das Schreiben zur schnellen Besorgung durch einen Eilboten an den schwedischen Botschafter in Paris, welchen er zugleich seine Ankunft in Frankreich meldete.
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10. Schneller Glückswechsel

Das Jahr neigte sich zum Ende. Vergebens hatte Kapitän Norcroß schon seit Wochen Verhaltungsbefehle vom Baron Görz erwartet. Die mit dem Winter eingetretenen Stürme hatten die Verbindung der Länder teilweise unterbrochen; und diesem Umstande schrieb es Norcroß allein zu, dass er bis jetzt noch keine Antwort erhalten hatte. Er vertrieb sich die Zeit mit kleinen Reisen in das Land, auf welchen ihn Juel begleitete, und machte mit Kauf, Verkauf und Tausch von Schiffen manches vorteilhafte Geschäft. Doch konnte er die trübe Stimmung seiner Seele mit keiner Zerstreuung bewältigen, und mit dieser trat er auch das neue Jahr 1719 an.

Nachmittags pflegte Norcroß ein Kaffeehaus zu besuchen, wo er gute und zahlreiche Gesellschaft und die besten Zeitungen fand.

Eines Tags— es war in der zweiten Woche des Januar— hatte er kaum sein Schiff verlassen und war in das Kaffeehaus getreten, als ihm Juel hastig nachtrat und einen schwarzgesiegelten Brief überbrachte, der soeben eingelaufen war. Norcroß erbrach das Schreiben und sah, seiner Gewohnheit nach, zuerst nach der Unterschrift.

»Vom schwedischen Botschafter in Paris«, sprach er leise vor sich hin und fing an zu lesen. Aber plötzlich sprang er bleich auf, ließ den Brief fallen und rief mit dem Tone des höchsten Schreckens:

»Großer, barmherziger Gott! Unser König ist tot!«

»Wie, der Schwedenkönig? König Karl XII:? Der schwedische Löwe?« riefen die Anwesenden, alle von jähem Schrecken, gleich dem Kapitän, ergriffen, durcheinander.

»Der schwedische Botschafter in Paris meldet es mir, lest selbst! Am 11. Dezember abends um zehn Uhr hat man ihn in den Laufgräben von Frederikshall, welches er eben belagerte, erschossen gefunden.«

»Seltsam!« sagten die andern, und der nächste Nachbar nahm den Brief und sprach:

»Man hat es in den Zeitungen gelesen, dass der König Karl der norwegischen Stadt hart zugesetzt hat.«

»Hier steht’s eben im Nordischen Courier«, sagte ein andrer, »dass der König am 7. Dezember eine starke Schanze von Frederikshall, die Güldenlöwe genannt, mit Sturm genommen und die Laufgräben geöffnet hat.«

»Allzu scharf macht schartig«, ließ sich ein Dritter vernehmen. »Hat man doch Wunder und Zeichen vernommen, wie’s dieser unruhige Kopf noch zuletzt getrieben. Das Unmögliche hat er möglich gemacht, um seinen Zweck zu erreichen. Aber du sollst den Herrn nicht versuchen. Wer hat je gehört, dass man auch Reisen zu Lande mit Schiffen macht? Er hat’s getan, um sich Frederikshall, das Tor von Norwegen, zu verschaffen. Von Strömstadt aus hat er drei Meilen weit einen Damm landeinwärts bauen lassen, bis in den Fluss Idefiort, und darüber hat er Galeeren, Scheerenboote, Doppelschaluppen, Heer und Kanonen in den Fluss Idefiort transportieren lassen. Auf diesem ist er stromabwärts gesegelt bis in den Swinesund, hat die dänische Flottille dort aufs Haupt geschlagen und die Belagerung der Stadt begonnen. Das war am 18. November.«

»Richtig, Gevatter, Ihr habt’s gut gemerkt«, lobte ein vierter Bürger. »Ihr seid überhaupt ein trefflicher Politicus und in der Geographie wohl bewandert. Was mich betrifft, ich kann die verfluchten nordischen Namen nicht aussprechen. Ein französisches Maul macht allemal wunderliche Grimassen dazu. Jedoch erzählten sie auch, der König Karl habe sich eine Strohhütte noch an die Laufgräben bauen lassen und stets drin gewohnt, um immer hübsch nah zu sein, wenn’s was gäbe.«

»Nun ist er bezahlt und hat Ruhe! Er hat die Welt immer in Bewegung erhalten. Was doch nicht so ein Kopf vermag! Wie wird’s nun werden in der Welt! Dem russischen Zar werden sie auch das Leben einmal so ausgeblasen haben. Der hat sich auch ein bisschen zu mausig gemacht.«

Dieses und Ähnliches räsonierten und kannegießerten die ehrlichen Bürger; Norcroß hörte von all ihrem Geschwätze nichts. In Gedanken versunken, starrte er das unheilverkündende Papier an, sein Herz war von einem ungeheuren Schmerze gebrochen und im Prisma desselben spiegelte sich sein Geist trüb vorahnend die traurigen Bilder seiner Zukunft ab. Und er stand auf und ging; er fühlte, dass er mit seinem Schmerze allein sein musste. Die gleichgültigen Gesichter seiner Umgebung waren ihm unerträglich, und an dem einsamen Meeresufer wandelnd, weinte er seinem Könige eine männliche Träne.

»So bist auch Du hinweggerafft vom dunkeln Verhängnis, das über des Menschen Wegen wie eine düstere Wolke, wie ein lebendes Leichentuch hängt und aus dem dann und wann eine unsichtbare Riesenfaust herausragt und den Sterblichen, wenn er an der Schwelle langersehnter Wünscheerfüllung steht, hinaufreißt in ihre schauerliche Finsternis. Eben wolltest Du das Ziel umfassen und eine Kugel streckt Dich nieder, wie meinen unglücklichen— Freund. O wie glücklich preise ich Dich nun, dass Du ihm vorangegangen bist, der Dein einziger aufrichtiger Beschützer war. Was wärst Du ohne ihn erst gewesen? Ihr habt den Kranz des Sieges nun errungen und seid weit dem Getümmel entrückt, was hier unten Euch umbrauste, und fort und fort toben wird, stets unterhalten vom Wahnsinn menschlicher Leidenschaften. Wie versöhnend hat doch der Tod den heißen Streit vermittelt! Aber was hilft es dem wunden Herzen? Die Bosheit wird triumphieren; sie lacht schon jetzt teuflisch in die Faust. Den Schlechten gehört die Welt.«

Also von Wehmut und Zerknirschung wechselweise heimgesucht, ging der tiefergriffene Mann zum Hafen hinab und ließ sich auf sein Schiff übersetzen.

»Kinder!« rief er, an Bord desselben tretend, »Bursche, unser König ist tot! Eine gottverfluchte Kugel hat ihn niedergestreckt.«

Auf die augenblickliche Betäubung des Schreckens folgte ein dumpfes Klagegeheul über das ganze Schiff, und eine Stunde darauf war das schwedische Wappenbild auf den Flaggen mit schwarzen Floren behängt, und über dem Verdeck lag die Stille der Trauer.

Einige Tage darauf wurde der Tod des Königs in den Zeitungen angezeigt und die widersprechendsten Gerüchte darüber mitgeteilt. Es ging aber aus allem klar hervor, dass Karl nicht von der Kugel eines Feindes gefallen sei. Man hatte ihn mit halbgezogenem Degen, mit den Armen auf den Wall der Laufgräben gestützt und gleichsam schlafend gefunden; eine kleine Öffnung im rechten Schlafe, kaum für eine Flintenkugel groß genug, und die Vorladung des Schusses in der Mündung der Wunde bezeugten genugsam, wie nahe ihm der Mörder gewesen war.

Norcroß verschlang die Zeitungsnachrichten über des Königs Tod und die Veränderungen, welche derselbe sogleich in Schweden hervorbrachte. Nach einigen Tagen brachte man ihm, als er aus das Kaffeehaus trat, ein Zeitungsblatt entgegen. Er durchflog es schnell und las zu seinem Schrecken:

»Der Baron Schlitz von Görz ist sogleich auf höheren Befehl in Strömstadt gefangen genommen und mit starker Bedeckung nach Stockholm ins Gefängnis gebracht worden. Er war eben auf einer Reise von der Insel Aland nach Frederikshall begriffen, um dem Könige Nachrichten von der baldigen Abschließung des russisch-schwedischen Friedens zu überbringen. Derselbe soll dem Vernehmen nach Rechenschaft über seine bisherigen Schritte ablegen. Auch ist der Graf von der Natte gefänglich eingezogen, und auf des Kommandeurs Gadenhielm und des Kaperkapitäns Norcroß Fahrnis Beschlag gelegt worden. Weil der Letztere vom Reichstag für einen gefährlichen Seeräuber erklärt worden ist, so hat besagter Reichstag einen hohen Preis auf dessen Kopf gesetzt, wer ihn tot oder lebendig einliefert.«

Das Blatt flog auf die Erde; ein leiser Schauder flog durch des sonst so mutigen Kapitäns Seele.

Einige seiner Bekannten traten zu ihm heran, um ihm ihr Beileid zu bezeugen und ihn zu trösten, er aber vermochte nichts auf ihre Zusprache zu antworten, und ging davon, um sich zu sammeln. Der Schreck hatte Blei in seine Glieder gegossen und verwehrte ihm die Eile. So kömmt auch über den mutigsten Helden eine schwache Stunde. Norcroß hätte nicht gezittert, wenn eine Flotte ihre Feuerschlünde auf seine Fregatte gerichtet hätte, um sie mit Mann und Maus in den Grund, zu bohren, aber der Gedanke, dass er, der seinem Könige so treu gedient, nun für einen Seeräuber gelten solle und dass ein Preis auf seinen Kopf gesetzt sei, machte ihn beben.

Am Meeresufer fand er mühsam seine Fassung wieder. Aber nun kam auch die Wehmut über ihn, und er rief in die Schneegefilde und über das mit Eisdiamanten eingefasste Ufer hin:

»O, Norcroß, mit dir geht es abwärts! Deine guten Tage sind vorüber! Was lebst du noch? Der Zweck deines Lebens ist ja verloren. Geh’, stürze dich in den Kampf, vielleicht öffnet eine mitleidige Kugel deine volle, bedrängte Brust! Ja, ich will sterben!« sprach er dann männlich gefasster, »aber nicht eher, bis ich meine frech beschmutzte Ehre wieder rein und makellos sehe. Ich habe dem König Karl gedient als ein Ehrenmann, ich will auch als ein solcher untergehen. Die infamen Lügenmäuler will ich stopfen, die es wagen, mich einen Seeräuber zu nennen. Ich habe im ehrlichen Krieg gegen die Feinde meines Königs gefochten, niemals auf meine eigne Hand; nie habe ich, den mindesten Vorteil von meinen Siegen für mich selbst gehabt, alles ist in den Schatz der Krone geflossen. Schweden hat den Nutzen davon genossen, und dieses Schweden nennt mich zum Dank einen Seeräuber. Nein, nicht Schweden ist es, sondern eine verfluchte Rotte, die auch· den König ermordet hat; aber ich will mitten unter sie treten, im vollen Gefühl meines beleidigten Rechts, wie ein zürnender Gott, ich will sie mit meinen Blicken durchbohren, meine Worte sollen ihnen wie Posaunen in die Ohren klingen. Ich will meine Ehre retten und dann auf ewig von dem undankbaren Schweden scheiden.«

Mit diesem männlichen Vorsatze, den nur eine schuldfreie Brust im erhebenden Gefühle ihrer Verdienste, ihrer gekränkten und darum umso stolzeren Würde fassen konnte, verfügte er sich auf sein Schiff und teilte seinen Offizieren mit, was er in der Zeitung gelesen, nebst dem Entschluss, unverzüglich nach Schweden abzureisen und sich seinen verleumderischen Feinden kühn zu seiner Verteidigung unter die Augen zu stellen.

»Nach Schweden wollt Ihr zurück, Kapitän?« rief Juel erschrocken. »Ach, dort hattet Ihr nur einen Beschützer, und der ist nicht mehr! Kein andrer Eurer Freunde wird Euch dort mehr kennen und Eure Feinde werden Eure Meister werden und Euch verderben.«

»Nicht doch, Juel. Die Bosheit verstummt vor dem reinen Blick der Unschuld. Wenn ein ehrlicher Mann unter den Schwarm Schurken tritt, die eben ein Komplott gegen ihn schmiedeten, so senken sie erschrocken die Waffen. Im Auge der Unschuld liegt gar eine heilige, unbezwingliche Kraft.«

»Ach, Kapitän, sie wirkt nur einen Augenblick, solange die Betäubung der Schlechten dauert, erzeugt von dem Blitzstrahle, der aus dem Auge der Unschuld zuckt; wenn sie sich wieder zu sammeln Zeit haben, ist die Unschuld verloren.«

»Ich werde vor die Königin Ulrike treten; ich werde mich rechtfertigen und dann Dienste beim russischen Zar suchen. Aber mit befleckter Ehre kann ich nicht vor Peter treten. Willst Du, dass ich wie ein feiger Bösewicht fliehe?«

»Ihr werdet nicht mit dem Leben davonkommen. Ihr habt unzählige Feinde.«

»Ich erinnere mich, eine alte Geschichte gelesen zu haben. Ein tapferer Seekapitän, namens Cracotus, wurde auch für einen Seeräuber erklärt; der römische Kaiser setzte einen Preis von 25,000 Kronen auf seinen Kopf. Aber unverzüglich stellte sich dieser kluge und unerschrockene Mann in eigner Person vor des Kaisers Angesicht und rechtfertigte seine Handlungen. Der großmütige Kaiser hielt sein Versprechen und ließ dem Kapitän die aus dessen Kopf gesetzte Summe auszahlen, und beehrte ihn noch überdies mit seinem Schutz und seiner Gnade. Wohlan denn, ich will mir den auf meinen Kopf gesetzten Preis auch selbst verdienen!«

»Jener hatte es mit einem einzigen Manne, Ihr habt es mit einem zahlreichen Adel zu tun, dessen Stolz und Gewalttätigkeit lange von unserm seligen König niedergehalten wurde, der aber nun auch umso blutgieriger die Opfer aussucht, die er seiner lechzenden Rache zu schlachten gedenkt.«

»Und wenn es mich auch das Leben kosten sollte, Juel, ich gehe doch. Wie? Ich sollte mein Weib und mein Kind im Stich lassen? Schon hat man den Armen grausam mein Hab und Gut genommen, sie werden in Mangel und Elend sein; soll ich, ihr einziger Freund, sie auch verlassen? Nein, Juel, nein! Ich weiß, Du meinst es gut mit mir; aber ich kann nicht anders! Ich höre den Hilferuf meines trostlosen Weibes, höre das verzweifelte Wimmern meines Kindes. Soll ich das brave Weib zur Witwe, soll ich den lieben Knaben zur Waise machen. Ich muss nach Stockholm!«

Juel legte sein Haupt an des geliebten Herrn Brust und weinte.

Am andern Morgen wurden die Anker gelichtet, und trotz der stürmevollen Jahreszeit trat Kapitän Norcroß die Rückreise nach Schweden an. Die Fahrt war beschwerlich und langsam. Überall, wo das Schiff anlegte, wurde dem Kapitän von allen wackeren Leuten abgeredet, nach Schweden zu gehen, ebenso wie ihn in Calais alle seine Bekannten abzuhalten versucht hatten. Er aber ließ sich nicht irre machen und blieb fest.

Die Elemente selbst schienen ihm alle nur möglichen Hindernisse in den Weg zu legen, und fast wäre er an den Küsten Jütlands zum zweiten Male gescheitert, aber er blieb seinem Vorsatze unerschütterlich treu und lief in den Hafen von Marstrand ein.
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11. List und Gewalt

Schweden war in arger Verwirrung. Der hohe Adel, im Geheim immer von der jüngeren, falschen Schwester des Königs und von deren Gemahl, dem Prinzen von Hessen-Kassel, begünstigt, hatte sich mit heftigen Diskussionen seines alten Wahlrechtes wieder bemächtigt, und der listige Graf Horn, plötzlich als Organ der lange niedergehaltenen Aristokratie an der Spitze derselben, lenkte die Wahl mit schlauer Berücksichtigung seiner eignen Vorteile auf die schwache Ulrike Eleonore. Selbst für den vorausgesehenen Fall, dass sie ihren Gemahl als Mitregenten annehmen oder ihm gar die Alleinherrschaft übertragen würde, war der herrschende Adel gedeckt; denn Prinz Friedrich war ein Schwächling an Leib und Seele, lenksam, nachgiebig, in kleinlichen Begriffen befangen, der sich für die nüchterne Ehre, König von Schweden zu heißen, alles gefallen ließ, kurz, ein König, wie ihn der hohe Reichstag sich nicht besser wünschen konnte. Der Erfolg hat die Voraussetzung des Adels gerechtfertigt; die schwache und unbedeutende Regierung König Friedrichs hat für sein persönliches Wollen und Tun, für sein Eingreifen in die Räder des Staats sich keinen Platz in der Geschichte verschaffen können; man hört in jenen dreißig Jahren, während welchen er die schwedische Krone trug, nur von den gewaltigen Kämpfen der Adelsparteien, von jenem weltberühmten Streit der Mützen und Hüte oder der Horn’schen und Gyllenborg’schen Partei, und der lächerliche König war nur der Spielball bald der einen, bald der andern, bald sogar beider zugleich.

Das erste Aufbrausen des von Karls des Zwölften Geist niedergedrückten Adels, nach der Ermordung des Königs durch Meuchlerhand, glich dem eines wilden Rosses, das, nachdem es lange durch Zaum und Sporn zugleich zur Wut gereizt und doch auch gebändigt worden ist, sich plötzlich vom strengen, geschickten Reiter befreit sieht, die lästigen Zäume abstreift und nun dahin rast, wohin es seine Tollheit führt, und mit dem Huf zerschmettert und zerstampft, was ihm lange ein Ärgernis gewesen ist. In der ersten Zeit war an keine Ordnung in den Geschäften zu denken, alles ging tumultuarisch chaotisch durcheinander, und nur Rache lechzten alle, im Durst nach Rache an dem genialen Ratgeber des Königs, an dem edlen Görz, von welchem sie sich durchschaut wussten, waren sie alle eins. Mit der nichtswürdigsten Parteilichkeit, mit dem empörendsten Unrecht wurde Görz der Prozess gemacht, er durfte sich nicht verteidigen, er durfte die Berechnungen seiner Verwaltung nicht vorlegen, seine Feinde wussten ja, dass er für Schwedens Wohl gearbeitet hatte und dass er sich glänzend rechtfertigen konnte, aber sie wollten sein Blut.

Aber auch der dritte Stand, bis jetzt noch niemals berücksichtigt, der Stand, der dem Staat Leben gibt, indem er ihn erhält durch die Arbeit seiner Hände, auch Bürger und Bauern regten sich und wollten beim Reichstage vertreten sein; dies verursachte tobende Zusammenkünfte, Zank und Streit, und eine ungeheure Bewegung ging von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf, durch das ganze Schwedenreich.

Norcroß trat in Marstrand mittens in die Bewegung hinein. Alles staunte, den Mann zu sehen, auf dessen Kopf ein Preis gesetzt war, und die große Masse war sogleich für ihn gestimmt und sehr geneigt, ihm mit Auszeichnung zu begegnen. Seine näheren Freunde und Bekannte, welche die Lage der Dinge in Schweden besser kannten, beschworen den Kapitän einstimmig, sein Schiff wieder zu besteigen und so eilig als möglich die schwedische Küste zu fliehen, wo für ihn keine glücklichen Tage mehr aufdämmern könnten. Aber je mehr man ihm zuredete, desto heißer erwachte in ihm die Liebe zu Weib und Kind, desto heftiger glühte das Verlangen in ihm auf, sich zu rechtfertigen und seine Ehre zu retten. Er ließ alle seine Leute in Marstrand zurück— selbst Juel durfte ihn nicht begleiten— und reiste allein nach Stockholm.

Es war schon Nacht, als er ankam. Am Tore nannte er furchtlos seinen Namen. Das Fuhrwerk ließ er in einem Gasthofe zurück und ging zu Fuß nach seiner Behausung.

Über den Säugling hingebeugt saß Dina allein im Zimmer, als Norcroß hereintrat. Ihr Schrecken war heftig. Aber selbst mit zitternden Armen zog sie ihn an ihr vor Angst aufwallendes Herz, selbst mit bleichem Munde gab sie ihm den Kuss der Liebe. Aber dann rief sie mit bebender Stimme:

»Norcroß, um Gotteswillen, was willst Du hier? Mich noch einmal heimlich sehen und Dein Kind, und dann Schweden für immer verlassen? Oder uns mit Dir nehmen? Ja, ja das Letztere, Du wolltest nicht ohne uns Deine Ferse auf ewig dem Lande zukehren, wo unser nur Unglück wartet. Aber warum Dich selbst hierher wagen? Warum Dein teures Leben aufs Spiel setzen? Warum selbst in die Löwengrube Deiner Feinde hinabsteigen? Du konntest uns ja einen Boten schicken, und ich wäre Dir nachgesegelt bis ans Ende der Welt.«

So kosete sie furchtsam und freudig zugleich und streichelte ihm das bärtige Kinn dazu und zog ihn zur Wiege, wo sein kleines Ebenbild schlummerte. Er hatte sie ausreden lassen und betrachtete sie dann mit düster wehmütigen Blicken.

»Nicht also, Dina«, sprach er dann. »Zwar bin ich gekommen, Dich aus diesem Lande hinwegzuführen, das außer Dir nichts Angenehmes mehr für mich hat; aber nicht heimlich, nicht wie ein Dieb will ich herein- und hinausgehen und Dich stehlen, als wärest Du eines andern Eigentum. Auch will ich nicht allein Dich mir hier holen, sondern auch meine Ehre. Nicht feig’ bin ich geflohen vor den versteckten Angriffen meiner Feinde, nein, ich bin aus freiem Antriebe gekommen, mich ihnen gegenüber zu stellen, Stirn gegen Stirn, Aug’ in Auge. Sie sollen sehen, dass Norcroß ein Mann von unerschütterlichem Mut und unbefleckter Ehre ist.«

»Weh’ uns, dann bist Du verloren!« kreischte Dina auf. »Sie werden Dich fangen, wie den gemeinsten Verbrecher; sie werden Dir das Leben nehmen, wie dem abscheulichsten Bösewicht!«

»Tröste Dich, Kind, sie werden es nicht tun. Noch ist das Recht nicht untergegangen in der Menschen Brust, und selbst den Schurken ergreift ein Schrecken, wenn es leuchtend ihn antritt und mit gebieterischem Blick Anerkennung fordert.«

»O, John! Du bist im Irrtum. Hier triumphiert die Bosheit. Wer soll Dich retten, wenn sie Dich in den Kerker werfen, wie den Baron Görz, dessen Freund und Helfershelfer sie Dich allgemein nennen? Du weißt nicht, was hier vorgegangen ist.«

»Ich weiß alles, liebes Weib. Aber der meiner Ehre angetane Schimpf hätte mich aus dem entferntesten Winkel des großen Ozeans hierher getrieben und bestände der Reichstag aus lauter blutdürstigen Tigern.«

»Aber Du bist uns Dein Leben schuldig, mir, Deinem Kinde!«

»Die Ehre gilt mir mehr als— das Leben.«

»So höre denn: Der Kammerherr von Wollstrupp hat sich an mich gedrängt und mir zugeschworen, sowie Dich ihre Spione erwischtem in welchem Lande Europas es auch immer sei, so wäre Dein Tod gewiss. Ach, und auf diese Bestimmtheit gründete er ein Recht zu seinen frechen Anträgen, die ich Dir zu wiederholen erröten muss. Da empfand ich recht mit tiefen Schmerzen, dass mein Vetter, der Graf Mörner, nichts mehr galt. Sein Todfeind, der Graf Horn, ist hier der allmächtige Gott.«

»Und dieser Nachtvogel, dieser Schurke Wollstrupp, wagt sich auch wieder ans Tageslicht hervor?«

»Fürchte ihn! Du hast ihn beleidigt, er ist ein entsetzlicher Mensch.«

»Ja, ja, die Sonne Schwedens ist untergegangen, und alle lichtscheuen Fledermäuse, alles böse Nachtgeflügel und finsternisliebende Gewürm kriecht nun aus den Winkeln und Löchern hervor, in welchen es seither versteckt war. Doch ruhig nur, mein teures Weib, wenn sich ein Licht zeigt, so flieht das Volk schreiend in seine alten Hinterhalte.«

»John, John! Du bist keine Sonne, die die Nacht verdrängen könnte, Du bist nur der Mond, der sein Licht von der Sonne erhielt. Die Sonne ist ausgelöscht und Du bist lichtlos geworden. Oder Du bist nur eine stille Leuchte, deren bescheidener Strahl gerade alles Nachtgefittig heranzieht und um sich versammelt, damit sie mit roher Gewalt darauf stürmen und es verlöschen.«

»Nun, so will ich lieber sterben, als beschimpft leben.«

Vergebens umschlang Dina seinen Hals, vergebens weinte sie Tränenströme; er war und blieb fest.

Und es war wirklich so, wie Norcroß vorausgesagt hatte. Seine Feinde staunten teils über sein Erscheinen, teils erschraken sie über sein festes, furchtloses Auftreten in Stockholm. Mit der freien Stirne der Unschuld erschien der Freibeuter an öffentlichen Orten, machte Besuche, sprach mit Ruhe und Bestimmtheit von seiner kritischen Lage und stellte sich, als man keine Notiz von ihm nehmen zu wollen schien, mit der Würde des gekränkten Selbstbewusstseins vor den Grafen Horn, Haupt und Lenker des Reichstags, mit klaren Worten von demselben verlangend, dass ihm vor dem versammelten Reichstage eine öffentliche Verteidigung und Rechtfertigung seiner Handlungen während seiner Dienstzeit in Schweden gestattet würde, die ihm ja von Gottes- und Rechtswegen gebühre.

Der Graf entschuldigte sich schlau mit den ungeheuren Geschäften, welche die gänzliche Umänderung der Regierungsform mit sich bringe, doch würde ihm diese Erlaubnis von Seiten des Reichstags gar nicht entgehen, obgleich er ein Ausländer und Anhänger einer politischen Meinung sei, welche in Schweden jetzt ihre Bedeutung verloren habe.

»Exzellenz«, sagte Norcroß mit einem festen Blick, »ich hänge der Wahrheit an und dem Rechte, und es ist fürwahr schlimm, wenn diese in Schweden ihre Bedeutung verloren haben.«

»Ihr seid sehr kühn!« sprach der Graf lächelnd. »Aber einem Seemann mag es schon hingehen, der zumal so hoch in der Gunst des verstorbenen Königs stand.«

»Ich frage nicht danach, was in Schweden noch Bedeutung hat und was nicht. Meine Ehre will ich zurück. Freche Hände haben sie mir hier geraubt, seit sich zwei Augen geschlossen, die mir mehr galten, als nun das ganze Schwedenreich. Meine Ehre will ich wieder und dann gehen.«

»Macht doch aus jener Bekanntmachung nicht so viel!« versetzte der Graf fein. »Sie ist in der ersten Aufwallung der Gemüter, wo noch alles drunter und drüber ging— Gott weiß, von wem— gemacht worden.«

»Gut! So soll sie der Reichsrat zurücknehmen und mich für einen ehrlichen, braven Mann erklären, der der Krone Schweden drei Jahre lang mit Treue und Eifer gedient hat. Weiter verlang’ ich ja nichts.«

»Tröstet Euch nur! Dies werdet Ihr bald erlangen, Kapitän Norcroß. Habt noch eine kleine Weile Geduld, bis wir aus dem Gröbsten sind, dann soll es auch an Eure Sache kommen.«

Norcroß ging und wartete Wochen lang; aber es kam nicht daran. Bald wurde er inne, und die Meinungen seines Weibes und einiger ihm gleichgesinnter Freunde bestätigten ihn darin, dass er mit geheimen Spionen umgeben war. Zwar versuchte er es noch einige Male durchzudringen, aber es gelang ihm nicht.

Dass er auf diese Weise scheitern müsse, hatte er freilich nicht geglaubt. Schlau hatte die List berechnet, dass Norcroß dadurch am besten geschlagen sei, wenn man ihn ungehört hinhalte. Er werde ungeduldig und heftig werden, und sich in der Heftigkeit vergessend, sich gegen die bestehende Regierung vergehen.

Dann hatte man die triftigsten Gründe, ihm zu Leibe zu gehen. Leider gelang dieser nichtswürdige Plan nur zu gut.

Je roher und gewaltiger blinde Parteiwut gegen den Freiherrn von Görz unter seinen Richtern und den Beisitzern des Reichstages sich offenbarte, und je weniger man sich Mühe gab, auch nur die Maske von Rechtlichkeit festzuhalten, umso dringender rieten Norcroß’ Frau und Freunde ihm zur Flucht, umso kälter und fremder wurden seine scheinbaren Freunde.

Er sah sich bald verlassen und allein stehend; denn sein unbändiger Stolz ließ nicht zu, dass er sich jemandem näherte.

In diesem ungewissen und für Norcroß schier unerträglichen Zustande waren mehrere Wochen vergangen, und im Stillen fing er an zu bereuen, dass er dem Rat seiner Freunde nicht gefolgt und nach Stockholm gegangen war. Jetzt hielt ihn eigentlich nur Görz’ Prozess zurück. Da erfüllte die Stadt plötzlich das Gerücht von dem Todesurteil des Barons und der schleunigen Vollziehung desselben.

Das war ein Donnerschlag für Norcroß und alle, die noch Sinn für Recht und Billigkeit in der Brust trugen. Das hatte man doch nicht geglaubt, dass der Wahnsinn der Rachgierde die Seelen der ungerechten Richter so weit treiben könnte, einen offenbaren Mord im Namen des Rechts an dem verdienstvollen Manne zu begehen. Jetzt sah Norcroß eins welch ein Los auch seiner wartete; seine Freunde hatten schon bestimmt von seiner baldigen Verhaftung gehört, er gab ihren und seines höchst besorgten Weibes Bitten endlich nach und entschloss sich zur Flucht aus dem Lande der Sünden, wo die blinde Rache, nicht die blinde Gerechtigkeit das Richterschwert führte. Mit der größten Behutsamkeit machte er heimlich Anstalten zur Abreise mit Frau und Kind. Er wollte wieder nach Frankreich zurück, wo er sich von mächtigen Freunden Schutz und Unterstützung versprechen durfte. Aber schon war es zu spät. Seine Absicht konnte den lauernden Spionen seiner Feinde nicht mehr entgehen.

Er hatte an öffentlichen Orten die Gewaltschritte der Regierung hart und bitter getadelt und seine Worte dabei nicht mit dem Kammerstempel ausgeprägt; Ursache genug, um an ihn zu kommen.

Das Schiff lag im Hafen zur Abreise fertig, in der Nacht sollte der Anker gehoben werden. Sein Weib am Arme führend, dicht in Mäntel gehüllt, mit einer einzigen Dienerin, welche den Knaben trug, trat Norcroß abends spät in den Hafen. Aber kaum hatte er dem seiner im Boote wartenden Matrosen einen Wink gegeben, als er sich plötzlich von bewaffneten Leuten umringt sah.

»Im Namen des Königs! Kapitän Norcroß, Ihr seid Staatsgefangener!« rief eine schadenfrohe Stimme, und Norcroß erkannte beim Scheine der herbeigekommenen Fackeln den Kammerherrn von Wollstrupp in dem Sprecher. Dina schrie laut auf, aber der Kapitän wurde von ihrer Seite gerissen, fortgeführt und in einen unfreundlichen Kerker geworfen.
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12. Norcroß im Kerker

Der tapfere Kaperkapitän hatte schon mehrere Tage im Gefängnis gelegen, als er aus dem vergitterten Fenster wahrnahm, wie auf dem nicht weit entfernten freien Platze, den er übersehen konnte, ein Gerüst aufgebaut wurde. Er blieb nicht lange in Zweifel über den Zweck desselben.

»Ha, das ist der Altar, der Opferherd der Rache, welchen die wutentflammten Priester dieser unterirdischen Göttin bauen, da soll das unschuldige Opfer geschlachtet werden, hier soll der Mann fallen, welcher gewagt hat, die angemaßten Vorrechte eines habgierigen Adels anzutasten, der es nicht dulden wollte, wie einzelne sich für berufen ausgaben, von Gottes Gnaden den Schweiß und das Blut ihrer Brüder zu verschwelgen. Nun so opfert ihn denn, wie Ihr Euern König gemordet habt, schlachtet auch mich, weil ich beide liebte und ihnen treu diente, aber der Geist der Vergeltung wird früh oder spät über die Häupter Eurer Enkel als der erzürnte Genius der Zeit dahinfahren und sie im Fluge mit dem Schwerte abmähen, welches ihm zur Versöhnung der von Euch mit Füßen getretenen Menschheit der Allmächtige selbst in die Hände gegeben hat.«

Der Altar wurde geschmückt, mit Leichentüchern behangen; der Tag kam, die geduldige Menschenmasse, das mit Blindheit und törichter Furcht geschlagene Volk umflutete das Schafott; ernst und würdig trat der Mann hinauf, der, einer der größten seines Jahrhunderts, mit hohen Geistesgaben und vortrefflichem Herzen einen Staat auf die höchste Spitze seines Glücks zu führen imstande war, der den besten und heiligsten Willen gehabt hatte, Schwedens wohltätiger Genius zu werden; er legte ohne zu zittern sein Haupt dem Beile des Henkers hin.

Görz starb, und Norcroß weinte dem Lose des Guten und Schönen auf Erden schmerzensbittere Tränen.

Die Rache war befriedigt; aber ein allgemeines Murren ging durch das ganze Land; es wurden in Schweden sehr missbilligende Stimmen von außen vernommen. Die Stimme in der eignen Brust erwachte und man fürchtete sich im Reichsrat allgemein, die Sache des Kaperkapitäns vorzunehmen; man scheute sich, jene unangenehmen Dinge, von denen man lieber gar nicht gesprochen haben wollte, noch einmal in Erinnerung zu bringen. Die Herren fühlten, dass eine zweite Übereilung die erste nicht gutmachen könne, sie begriffen aber auch ebenso leicht, dass, wenn sie dem gefangenen Norcroß Gelegenheit zur öffentlichen Verteidigung geben würden, er sich völlig rechtfertigen und dadurch nur noch mehr gewinnen werde; endlich lief es ihren Grundsätzen zuwider, den Kapitän auf freien Fuß zu setzen, weil sie sich dadurch eine große Blöße gegeben haben würden. Darüber verstrich eine Zeit um die andere; der arme Kaperkapitän war endlich fast vergessen.

Norcroß schmachtete im Kerker. Frühling und Sommer gingen vorüber, er hatte mit keiner menschlichen Seele weiter, als mit seinem Kerkermeister ein Wort gesprochen. Tage kamen und gingen, und Verzweiflung kam und ging. Sein Herz erbitterte sich täglich und stündlich mehr gegen die Menschen, er fraß all den heißen Gram in sich hinein und verschluckte seine Tränen. Aber diese Stürme des Grams, diese Blitze der Wut, diese Flut der Tränen vertilgten zuletzt alles menschliche Gefühl in seiner Brust und versteinerten sein Herz, so dass keine sanfte Regung mehr in ihm aufzukommen vermochte.

Oft wenn er in den einsamen Mitternächten sich auf seinem Strohlager schlaflos wälzte, da stieß er zähneknirschend grässliche Flüche über die Menschen aus und schwur hoch und teuer bei den ewigen Sternen, die ihr Licht in sein Gefängnis gossen, Rache zu nehmen, furchtbare Rache an allem, was sich zur bevorzugten Menschenklasse zählte. Dann malte sich seine wilde Phantasie die Bilder der Rache aus, und, dieses ausgelassene Spiel seiner Phantasie war gewissermaßen der Nahrungsstoff seines Lebens und ohne dasselbe wär’ er entweder ein Raub des an seiner Gesundheit zehrenden Grams und der ungesunden Lebensart, oder der über seine Seele wie gespensterreiche Mitternacht mit Rabenfittigen hinziehenden Verzweiflung geworden. Der Gedanke, sich den Kopf an der Mauer seines Kerkers oder an den Eisenstäben des Fensters einzustoßen, der ihn wohl zuweilen heimgesucht hatte, kam nicht mehr in seine Seele; der Genius der Rache beleidigter Unschuld erhellte ihm mit flackernder Fackel die Nacht und verscheuchte alle Unbilden derselben.

Auch der Herbst neigte sich schon seinem Ende zu. Schon ganze neun Monate hatte Norcroß im Gefängnis gelegen. Vergebens hatte er seinen Kerkermeister zu gewinnen, vergebens durch ein kühnes Durchbrechen zu entfliehen gesucht. Das Erstere war stets an der eisernen Gleichgültigkeit eines Menschen, der an gar nichts Interesse nimmt, weder am Guten noch am Bösen, weder an der Erde, noch am Himmel, das Zweite an der Höhe des Turms gescheitert, auf welchem der Kapitän saß. Da trat eines Morgens— es war zu Ende Oktobers— ein niedliches, ohngefähr sechzehnjähriges Mädchen in das Gefängnis, um ihm den Krug mit frischem Wasser zu füllen und das Frühstück zu bringen. Sie grüßte freundlich und sagte:

»Mein Vater ist krank geworden in dieser Nacht, deshalb nehmt’s nicht übel, Herr, dass ich komme und Euch bediene. Der Vater will nicht, dass ein Knecht herein soll zu Euch, er sagte, das wäre ein Schimpf für Euch, denn Ihr wäret ein englischer Edelmann und ein gar berühmter Seefahrer und Freund des verstorbenen Königs. Deshalb müssen mir die Knechte nur aufschließen und draußen auf mich warten. Ihr seid doch nicht unwillig?«.

»Ei, liebes Kind, von Herzen froh bin ich, dass ich einmal ein anderes Gesicht sehe und eine andere Stimme höre, als die Deines Vaters. Wirst Du mich denn so lange bedienen, als Dein Vater krank ist, und täglich zu mir kommen?«

»Ei, versteht sich! Aber ich denke doch nicht! Denn seht, es könnte wohl bald ein junges Bürschlein statt meiner kommen, ein blutjunges hübsches Kerlchen. Hi, hi! Ihr werdet mich schon verstehen.«

»Dein Schätzchen wohl, Du blauäugiger Schelm?« sagte der Kapitän von einem ihm wohltuenden Gefühle durch die kindlich offenen, zutraulich freundlichen Reden des lieben Mädchens angeweht.

»Ei freilich!« kicherte sie. »Der Vater war immer dawider und meinte, der Bursch sei noch viel zu jung und ich auch, aber er ist sechzehn Jahre alt und ich bin’s auch. Ist das nicht ein hübsches Alter, und wir lieben uns recht herzlich; ja ich fühle und bin der festesten Überzeugung, dass ich meinen Jungen nicht lieber haben könnte, wenn ich hundert Jahre alt würde. Er hat sich dem Vater schon vielmal angeboten als Knecht und will nicht einmal Lohn haben, nur mit der Bedingung, dass wenn er sechs Jahre redlich gedient, so solle der Vater mich ihm zum Lohn geben. Es wird ja wohl eher schon Rat dazu werden. Aber so lang der Vater den Dienst selbst versehen konnte, wollte er nichts davon wissen; jetzt, da er krank darnieder liegt, wird er mich schon eher anhören. Erst will ich sehen, wie’s mit seiner Krankheit läuft. Aber nächster Tage sprech’ ich gewiss mit ihm. Diesen Abend will ich’s erst meinem Geliebten mitteilen und dessen Meinung darüber hören.«

»Tu das, mein Kind«, sagte Norcroß. »Dir blüht ja des Lebens Mai in seiner schönsten Blüte. Liebt Euch und seid glücklich. Dann bedient Ihr mich abwechselnd; denn ich möchte nicht, dass Du Deinen Anblick mir ganz entzögest.«

»Das will ich auch nicht, weil Ihr so gut seid, und mir alles Schöne wünschet.«

Am andern Tage trat die Kleine munter und froh herein und rief gleich:

»Der Alte hat nachgegeben und Ja gesagt; wie bin ich froh und glücklich! Ich möchte vor Freuden tanzen und Euch umarmen. O freut Euch doch auch mit mir! Ach, Ihr seht so ernst und finster drein. Denkt doch, mein Geliebter kommt ins Haus. Diesen Abend soll er Euch schon bedienen und Euer Abendbrot bringen. O ich bin ganz närrisch in den allerliebsten schönsten Jungen verliebt! Es hätte mir kein größeres Glück widerfahren können, als dass mein Vater krank geworden ist, und den Dienst nicht mehr versehen kann. Ihr sollt aber auch froh sein, Herr; deshalb hab’ ich Euch eine Flasche guten Wein mitgebracht und auch ein viel besseres Frühstück, als Ihr, der Vorschrift nach, erhalten sollt. Da esst und trinkt, und freut Euch mit mir!«

»Das will ich, Du herziges Mädchen! Komm’, Dein junger Geliebter soll leben! Er bringt ja auch junges frisches Leben in meinen Kerker.«

Und das, lang entbehrte Labsal des Weins schlürfend, wurde dem Unglücklichen wohl. Bald erfüllte der lichte Weingott die Wände des Kerkers mit bunten Bildern, rief Harmonien aus den feuchten Steinen und bekränzte endlich das erheiterte Haupt des Gefangenen mit einem frischen Kranze von Weinlaub und Mohnblumen, die ihm die Schläfe kühlten und sanft in Schlummer wiegten, um ihm die Seligkeit baldiger Befreiung in schöner Vorahnung zu verkünden. Er sah einen lieben, befreundeten Engel in das düstere Kerkergemach treten, ihn an der Hand nehmen und hinwegführen über Land und Meer, weit von dannen und immer weiter. Und sie schritten über die Meere und ihre Füße wurden nicht nass. Der wohlbekannte Engel sprach aber immer freundliche Worte.

Als Norcroß aus seinem langen erquickenden, von himmlischen Traumbildern angefüllten Schlaf erwachte, neigte sich der Spätherbsttag bereits seinem Ende. Der Kapitän rief sich mit einer Wehmut, wie er sie noch nicht empfunden, seit er im Gefängnis lag, die Einzelheiten des Traumes in die Seele zurück, da knarrte die Türe, und ein Jüngling trat herein. Norcroß konnte die Gesichtszüge wegen der schon eingetretenen Dämmerung nicht erkennen, aber er bemerkte, dass der junge Mensch die Türe hinter sich wieder sorgfältig verschloss und dann mit raschen Schritten auf ihn zueilte. Da richtete der Kapitän sein Auge schärfer auf den neuen Wärter, der eben stumm und zitternd die Arme ausbreitete und an des Gefangenen Brust sank.

»Juel!« rief dieser überrascht. »Bist Du’s wirklich, Herzensjunge? Juel bist Du’s?«

Er zitterte vor Freuden und drückte den Burschen an sein hochaufwallendes Herz und küsste ihm Wangen und Mund.

»Ich habe ja eben von Dir geträumt, Junge! Da warst Du ein Engel.«

»Ja, ich bin’s!« rief der Bursche Freudentränen vergießend. »Ja, ich bin’s, mein teurer Herr und Meister, und bin gekommen, Euch zu befreien, Euer Engel zu werden.«

»Du mich befreien, Junge? Bist Du toll geworden? Wie willst Du das anfangen?«

»Ach lieber Herr, angefangen habe ich es schon vor sechs Monaten. Jetzt will ich’s nur zu Ende bringen.«

»Nun, so lass hören, Du schlauer Schelm! Welche Anstalten hast Du getroffen? Ich traue Deiner Klugheit alles zu. Du bist in einer guten Schule gewesen und wirst gewiss in allen Dingen Deinem Lehrmeister Ehre machen.«

»Wir erfuhren Euer trauriges Schicksal bald in Marstrand«, erzählte der Bursche; »ach! Ich hatte es Euch vorausgesagt. Wir erhielten auch sofort einen andern Kapitän auf dem Dänenfeind, das Schiff wurde umgetauft und Ulrike genannt, und wir unter die Marine gestellt. Ich konnte diese Dinge nicht ertragen; mein Herz sehnte sich nach Euch, trauerte um Euch. Wie oft habe ich unsere letzte Reise verwünscht! Wenn Ihr des Königs Karl Anerbieten angenommen hättet, in die Admiralität zu treten, so wären wir jetzt alle geborgen.«

»Freilich!« seufzte Norcroß. »Ich hätte Güter und Ehren. Wer aber hätte auch so etwas glauben sollen?«

»Ich entwischte«, fuhr der Bursche fort, »und kam hierher zu Eurer Gemahlin. Aber sie konnte sich selbst nicht trösten, wie sollte sie mir Trost geben? Sie lebt von der Unterstützung ihres Vetters, des Grafen Mörner, und hat weiter keinen Freund. Sie weinte bitterlich, dass der Wollstrupp, der jetzt höher gestiegen ist, ihr immer böse Anträge mache und ihre Untreue zur Bedingung Eurer Befreiung stelle, aber sie schwur, dass sie ihn stets mit Abscheu zurückweise und Euch eher im Kerker verschmachten lassen wolle, als Euch mit solcher Schmach loskaufen. Aber einen andern Anschlag zu Eurer Befreiung wusste sie nicht zu geben, alle rechtlichen Mittel und Wege waren von ihr und dem alten Grafen schon vergebens versucht worden.— Da beschloss ich in meinem Herzen, auf meine eigene Hand zu handeln. Zuerst mittelte ich Euer Gefängnis aus, umschlich den Turm und maß dessen Höhe. Ich dachte auch schon an Leitern, Durchbrechen und dergleichen Dinge; da bemerkte ich eines Tages bei einem solchen Katzenschliche ein junges Mädchengesicht aus einem Fenster des an dem Turm hängenden weißen Hauses nach mir schielen. Ich grüßte freundlich und erhielt freundlichen Dank.

›Wie?‹ dacht’ ich, ›wenn vielleicht durch dies unschuldige Geschöpfchen ein Weg zu deinem lieben Herrn auszumitteln wäre? Wer mag sie sein?‹ Ich ging mehr um das Haus; das Kind kam, um Wasser am Brunnen in einem Kruge zu holen. Es war Abend, ich ging ihr nach und redete sie an. Das Gespräch war bald im Gange, und nach einer Stunde wusst’ ich, dass sie die Tochter des Kerkermeisters sei, dass ihre älteren Brüder in die Welt gegangen seien, weil der Vater so strenge gegen sie gewesen, dass die Mutter schwach und kränklich sei, kurz, ich erfuhr die ganze kleine Geschichte des Hauswesens Eures Kerkermeisters. Ich sah wohl, dass ich dem Mädchen gefiel, und versprach alle Abende zu kommen; und ich kam alle Abend. Bald fing es auch unter meiner Matrosenjacke an unruhig zu werden; ich fühlte, dass ich Janen gut war. Sie aber war sterblich in mich verliebt. Was war natürlicher, als dass wir Pläne machten, wie wir hübsch zusammen leben möchten, und dass mir nichts erwünschter sein konnte, als in das Haus des Kerkermeisters und hernach endlich zu Euch zu kommen. Ich ging selbst zu dem Alten; ich steckte mich hinter Janens Mutter, schmeichelte ihr und war gegen beide die liebe Freundlichkeit selbst. Aber es half alles nichts, der Alte war ein unbearbeitbarer Klotz. Jane begehrte mich nun zum Manne, sie hatte die Mutter auf ihrer Seite. Auch dies schlug nicht an. Unterdessen verstrich die Zeit, und eine andere Verlegenheit begann mich zu drücken; meine kleine Kasse ging, nämlich zur Neige und ich musste, so sehr ich mich auch einzurichten verstand, doch täglich von der Schnur leben. Deshalb musste ich mich im Ernst verdingen. Ich fand einen Dienst als Laufbursche bei einem reichen Kaufmann in der Nähe Eures Kerkers. Jane hatte mir dieses Plätzchen verschafft. Ich sah Euch oft am Fenster aus der Ferne und suchte mich Euch durch Zeichen bemerkbar zu machen; aber Ihr habt niemals darauf geachtet. Inzwischen ließ ich die Hoffnung nicht sinken und arbeitete immer still und vorsichtig an mancherlei Plänen zu Eurer Befreiung, die ich Euch ein andermal, wann mir längere Zeit bei Euch zu verweilen vergönnt sein wird, erzählen will, d.h. auf einem stattlichen Schiff, auf welchem wir– so Gott seinen Segen gibt, und das wird er; ich vertrau’ auf ihn!— bald in das weite, freie, schöne Meer hinaus schwimmen wollen. Ja, glaubt nur, Kapitän, es hat mir ungeheure Mühe gekostet, das verfluchte Landleben und nun vollends das zweimal verfluchte Stadtleben gewohnt zu werden. Nun der Umgang mit meiner lieben armen Mutter hat mir’s ja doch ein bisschen versüßt. Aber fast wär’ ich gestorben vor langer Weile und andrer Plage. Aber ich weiß ja, Euretwegen hielt ich noch Schlimmeres, ja das Allerschlimmste aus, was überhaupt ein Mensch auszuhalten vermag.«

»Lieber, lieber Junge!« rief Norcroß und zog Juel wieder an seine Brust. »Doch weiter!«

»Nun, es wird nicht viel mehr sein. Ich lag der Jane und ihrer Mutter immer in den Ohren, mich ins Haus zu bringen, und diese beiden dem Alten, und da alles nichts half, praktizierte ich diesem vor einigen Tagen abends ein Stück Alaun aus meinem Kaufmannsladen in die Biersuppe. Daran hat er sich denn richtig, wie ich voraussetzte und zuversichtlich hoffte, krank gegessen und in selbiger Nacht noch schlimme Dinge angerichtet. Das hat nun gleich geholfen; die Weiber ließen nicht nach, bis ich im Hause war, und ich ließ nicht nach, bis ich bei Euch war, mein geliebter Kapitän.«

»Aber was soll nun werden, mein Junge?«

»Etwas sehr Einfaches. Morgen des Tags verschaff’ ich mir durch Eure Gemahlin Geld für Euch; ich miete sodann ein Boot, welches bis zu Mitternacht bereit ist. Dann öffne ich Euch zur rechten Zeit den Kerker, wir fliehen auf das Boot und rudern, dass uns die Hände bluten. Eh’s Tag wird, sind wir im Meere. Dann wird uns Gottes Vaterhand weiter führen.«

»Aber ohne mein Weib, mein Kind?«

»Ihr könnt sie nachkommen lassen, wenn Ihr erst einen festen Platz habt; sie hält niemand.«

»Und sie nicht einmal erst sehen? Mein Herz zieht mich zu ihnen.«

»Das Herz muss schweigen; auch das meinige. Ihr könntet Euch verraten.«

»Du hast Recht, lieber Juel. Aber was wird’s aus Deiner Jane? Sie ist ein liebenswürdiges Kind! Willst Du sie nicht mitnehmen?«

»Wohin denkt Ihr? Sie könnte uns ja zur Stelle verraten. Was wird’s aus ihr?« sagte der Bursche leise, seine Stimme wankte, und sein Auge füllte sich mit Tränen. »Sie muss hier bleiben und wird schon einen andern Geliebten finden«, setzte er dann rasch, sich selbst ermutigend hinzu.

»Armer Junge! Du willst mir auch noch Deine erste Liebe opfern? O die gilt ja mehr als das Leben! Und das Mädchen liebt Dich zu heftig. Das Herz wird ihr brechen.«

»So muss es brechen!« weinte der Jüngling laut. »Ihr seid mir doch mehr wert, als ihr Herz. Um Euch ließ ich die Welt zugrunde gehen.«

»Die erste Liebe ist mehr als die Welt. Jüngling, ich weiß Dein Opfer zu schätzen! Du stehst groß vor mir da, wie ein nie gesehener Held. Komm’ an mein Herz, edler, vortrefflicher Mensch! Nenne mich Bruder. Ich bin’s!«

»Mein Bruder!« stammelte Juel an des Kapitäns Brust.

Ein heiliger Augenblick flog an ihnen vorüber, der ihre Herzen mit Zaubergewalt größer machte.

Am andern Morgen besorgte Juel in heimlicher Stille alles, wie er es gelobt hatte. Die Nacht stieg herauf; mit Vorsicht brachte er die Schlüssel des Kerkers und Hauses beiseite. Als die Schlafenszeit kam, drückte er Janen einen innigen Kuss auf die Lippen; sie bemerkte seine Bewegung und fragte teilnehmend:

»Was fehlt Dir, Juel?«

Aber er blieb stark, obgleich ihm der Schmerz die Kehle zuschnürte.

»Mir ist wohl!« sagte er endlich, als sie ihm mit weicher Hand die Haare aus der Stirne strich. »Geh’ schlafen, Jane!«

»Nein, Du weinst und ich gehe nicht eher, bis Du mir gesagt hast, warum?«

Nun musste er das gute Wesen belügen, so weh es ihm auch tat.

»Meine Mutter ist gestorben. Du hast sie ja gekannt.«

»Ei, sie war ja vorgestern noch bei dem Kaufmann drüben. Armer Junge! Nun, ich will Dich umso lieber haben. Schlaf’ wohl!«

»Schlaf’ wohl, mein Engel!— Und lebe wohl! Vielleicht auf ewig wohl! Du schöne Blume!« flüsterte er heiß weinend hinter ihr her. Dann ging er auch in seine Kammer. Mit Herzklopfen zählte er hier die Stunden bis zu Mitternacht. Am Tage hatte er sich schon mit Norcroß verabredet. Die Stunde schlug; leise, zitternd schlich der Jüngling die Stiege hinauf. Das Knarren der Türe konnte unten nicht mehr vernommen werden. Glücklich kamen sie ins Freie. Die Schlüssel warf Juel in die Hausflur. In schnellster Eile stürzten sie nach dem Orte, wo das Boot hielt. Die Riemen wurden aus allen Kräften gestrichen und die aufgehende Sonne sah die beiden Flüchtlinge schon weit, weit von Schwedens Hauptstadt, auf der glänzenden Fläche der Ostsee schwimmen.

Rastlos ging die Fahrt.

»Wohin, mein teurer Bruder? Wohin nun?« fragte Juel.

»Nach Frankreichs gesegnetem Lande!« versetzte Norcroß. »Dort winkt mir neues Glück. Wir segeln jetzt nach einem deutschen Hafen, und von dort reisen wir zu Lande nach Paris. Dort wird sich’s finden.«

»Und Gott wird uns segnen!« rief der Jüngling.
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13. Alte Bekannte

An der westlichen Küste der Insel Seeland liegt ohnfern blühender Dörfer ein hohes, stattliches Gebäude von altertümlichem Ansehen. Es hat das Äußere eines Klosters aus den Zeiten der Kreuzzüge, und seine stufigen Giebeldächer, seine zackigen Spitzsäulen, seine gotischen Bogen und Verzierungen an den gewölbten Pforten und tiefen Fenstern belehren den Wanderer bei näherer Besichtigung bald, dass ihn seine, vom ersten Anblick dieses Hauses hervorgerufene Vermutung nicht getäuscht hat. Er gewahrt noch das alte geschweifte Pförtlein in der hohen Mauer mit dem Glockenzug, er betrachtet mit Ehrfurcht die Basreliefs der Heiligenbilder zu beiden Seiten der Pforte, an welchen die Stürme der Zeit, freilich nicht ohne Spuren ihres Daseins hinterlassen zu haben, vorüber gebraust sind. Im Hofe wiederholen sich die teils gut, teils schlecht erhaltenen Gebilde der Gottesmutter und ihres Sohnes, der Heiligen in verschiedener Gruppierung, und zur Rechten sah man an dem unregelmäßig gebauten linken Flügel des Gebäudes die hohen Fenster aus buntgemalten, runden Scheiben, Sternen usw. bestehend, der Kirche, während auf dem kleinen, aber hohen rechten Flügel und im Hauptgebäude mehrere Reihen Zellen neben- und übereinander hinliefen. Es war dies das alte St. Clarenkloster, einst von einer frommen Königin Dänemarks gestiftet, nach der Einführung der lutherischen Lehre in Dänemark, aber von der Gemahlin Christians des Vierten in ein Stift für unverheiratete adlige Damen verwandelt und reich dotiert. Die Gegend, in welcher das Stift lag, war keineswegs so einsam, wie sie wegen Mangel an Städten und Verkehr hätte scheinen können; denn nur eine kleine Strecke vom Kloster entfernt war eine stark frequentierte Überfahrt nach Fünen über den großen Belt, der hier, zwischen den beiden Inseln hindurch, seine schäumenden Wasser drängt. Alle Reisenden, die aus Schleswig und Jütland, zum Teil auch aus Holstein nach Kopenhagen, oder von da dorthin zurück gingen, passierten die Straße am Kloster vorüber nach den Schifferhütten, welche am Ufer in beträchtlicher Anzahl angebaut waren, um sich überfahren zu lassen. Dadurch kam viel Leben und Bewegung in die Umgegend, und es war gar nichts Seltenes, dass Reisende im Stift einsprachen, um Verwandte, Bekannte und Freundinnen unter den Stiftsdamen aufzusuchen. Auch saßen diese an schönen Tagen meist auf dem eigens dazu hoch über die Mauer hinaus gebauten Altan im Klostergarten, und musterten mit Blick und Wort die vorüberziehenden Fremden.

Vier Jahre nach den zuletzt erzählten Begebenheiten schritt eines Frühlingstages in der Mittagsstunde ein rüstiger Mann auf der Straße von Kopenhagen her. Ein dichter Bart hatte sich ihm um Kinn und Lippen gekraust, ein französischer Strohhut schützte ihn vor der Sonne, aber nichtsdestoweniger war sein schönes Gesicht braun gebrannt. Seine einfache Kleidung zeigte einen Seemann an, obgleich er, bis auf die feine, um seine Hüften gebundene Schärpe, kein Abzeichen eines Seeoffiziers weiter trug. Als er in die Nähe des Klosters kam, mäßigte er seine Schritte und betrachtete zuweilen sogar mit Aufmerksamkeit das Äußere des Gebäudes, die Mauer des Gartens und die Umgebung. Je näher er kam, desto langsamer ging er; es war, als zaudere sein Fuß gerade am Ziele, als scheue er sich, die Hand nach dem Kleinode auszustrecken, nach dessen Besitz er über Meere und Länder geeilt, als bange ihm nun vor dem Augenblick, den er sich als Inbegriff höchster Erdenseligkeit geträumt hatte.

Sinnend blieb er stehen, beide Hände auf den Reisestab gestützt, den er trug, und nur das lebendige Auge eilte von Giebel zu Giebel, von Fenster zu Fenster, und doch schien es, als nehme er nicht sowohl Anteil an dem Klostergebäude selbst, als beschäftige sich vielmehr sein inneres Auge mit andern Bildern, die, aus der Vergangenheit hervortretend, ihn mit der Hoffnung erfüllten, langvergangene Freuden noch einmal zu genießen.

Endlich trat er an die Pforte; aber er zog nicht an der Glocke, vielmehr schweifte sein Auge die Straße weiter entlang bis zu den Schifferhütten der Überfahrt, und weiter hin über den Belt, und suchte am hohen Horizonte die ferne, in Nebel gehüllte Insel Fünen. Es blieb demnach zweifelhaft, ob das Stift wirklich das Reiseziel des Wanderers war, oder aber, ob er, nur von einer flüchtigen Laune nach der Pforte hingezogen, seinen Stab späterhin noch weiter zu setzen gewillt war. Er lag im Kampfe mit sich selbst und versank in tiefes Nachdenken. Sicherlich würde er noch lange darin verweilt und zur Öffnung der Pforte wahrscheinlich gar keine Anstalt gemacht haben, sondern nach einiger Zeit weiter des Wegs gezogen sein, wenn nicht plötzlich die Türe von innen geöffnet worden und eine freundliche Mädchengestalt herausgetreten wäre.

»Was steht Ihr hier, Mann?« fragte die Jungfrau, mehr in schwedischer als dänischer Mundart. »Wollt Ihr zu einer der Stiftsdamen oder habt Ihr ein anderes Begehr?«

Der Klang dieser Stimme kam dem Wanderer bekannt vor; er suchte und fand mit scharfem Blick auch in dem Gesichte der Fragerin Züge, deren er sich erinnern zu müssen glaubte; aber er konnte nicht damit fertig werden und antwortete:

»Wohnt hier ein Fräulein aus Kopenhagen, namens Friederike von Gabel?«

»Jesus Christus! Ihr seid es ja, Herr Kapitän Norcroß!« rief das Mädchen und schlug die Hände zusammen. »Kennt Ihr mich denn nicht mehr, gnädiger Herr?«

»Ich habe Dich wohl schon gesehen, Dich auch reden hören, aber doch weiß ich nicht, wer Du bist.«

»Ei, denkt nur an Euer Gefängnis auf dem Stockbau in Stockholm, an Euern alten Kerkermeister und dessen Tochter.«

»Ach, Du bist Jane, das arme Kind. Wie aber, um des Himmelswillen, kommst Du aus Stockholm hier in diesen Winkel der Insel Seeland?«

»Ei, hat Euch denn Eure Frau nichts von mir erzählt?«

»Doch, doch, liebes Kind! Wie war’s doch? Du kamst zu ihr, nachdem ich entflohen war, und sie behielt Dich einige Zeit bei sich.«

»Ei freilich! Mein Vater hatte mich ja fortgejagt und mir streng befohlen, ich solle ihm nicht wieder vor die Augen kommen. Da fiel mir in meiner Herzensangst nichts weiter ein, als zu Eurer Frau zu laufen und sie um Hilfe anzuflehen. Da erfuhr ich denn auch, wer eigentlich Juel war und weshalb er in unser Haus sich gedrängt, der Schelm! Aber lieb hatte er mich doch und ich bin ihm auch treu geblieben. Nun seht, als ich einige Zeit bei Eurer Frau gedient hatte, da kam ein vornehmes Fräulein aus Kopenhagen nach Stockholm— sie hatte wohl mancherlei da zu beschicken— sie zu besuchen und kennenzulernen. Eure Frau kannte sie schon dem Namen nach; denn es war das Fräulein von Gabel. Sie wurden recht gute Freundinnen. Aber was erzähl’ ich Euch bekannte Dinge? Eure Frau hat Euch gewiss das alles umständlicher mitgeteilt, als ich’s zu tun vermag.«

»Ja, ich weiß es, liebe Jane. Das Fräulein blieb drei Wochen in Stockholm.«

»Und als sie abreisete, nahm sie mich mit sich, als ihre Dienerin; denn sie hatte großen Wohlgefallen an mir gefunden und wollte nicht, dass ich Euretwillen Übels leiden sollte. Ich ging auch gern mit ihr und hatte sie lieb. Was hatt’ ich denn auch in Stockholm zu verlieren? Juel war fort, und ich dachte mir, dass er niemals mehr nach Schweden reisen werde. Es hat mich nicht gereut, denn ich hab’ es gut bei dem Fräulein. Nach Jahr und Tag, als ihr Vater, der Herr Vize-Statthalter, gestorben war, trat das Fräulein hier in den Stift als Ordensdame und nahm mich mit sich. Seht, Herr Kapitän, so bin ich hierhergekommen.«

»Und wie befindet sich das Fräulein?« fragte Norcroß mit zitternder Stimme.

»Sie lebt still und eingezogen. Nur zu gewissen Zeiten, meist alle vier Wochen, hat sie ihren bösen Tag, da ist sie gerade wie toll. Entweder schließt sie sich den ganzen Tag in ihr Zimmer ein, aber dann hört man sie laut schreien und toben, sie wirft Tische und Stühle umher und schlägt um sich, als habe sie es mit dem bösen Feinde zu tun und wolle sich denselben vom Leibe abhalten, oder sie läuft am Ufer des Belts auf und ab, und niemand darf ihr in den Weg kommen, sonst traktiert sie die Leute mit Prügeln, die, weil das Fräulein gar stark ist, eben keinem gut schmecken. In diesem wahnwitzigen Zustande hört man sie oft Euern Namen rufen.«

»Meinen Namen?« sprach Norcroß erschrocken, und als das Mädchen bejahend nickte, fuhr er mit gefaltenen Händen fort: »Dass sich Gott ihrer und meiner erbarme! Das ist’s, was mich mit Geisterstimmen hierher ruft, was mich mit unsichtbaren, aber furchtbar starken Ketten hierher zieht.«

»Die übrigen Tage«, fuhr Jane fort, »ist sie ganz vernünftig, unterhält sich mit den andern Stiftsdamen, arbeitet und erzählt mir aus ihrem Leben; und da spricht sie gar gern von Euch, Herr Kapitän.«

»O Gott!« seufzte Norcroß.

»Nun, kommt nur herein. Die Damen sind eben noch bei Tische. Ich will Euch auf ihr Zimmer führen und ihr eine heimliche Freude machen.«

Mit diesen Worten zog Jane den Kapitän durch die Pforte und den Hof, die Treppe hinauf über eine Galerie hin und endlich in ein einfach schönes Zimmer. Das Erste, was Norcroß erblickte, waren seine Kleider, welche er der Madame Kragenlund, der gefälligen Kaffeewirtin im Wagen gelassen hatte, als er in dem von ihr erhaltenen Anzuge floh, und er verwunderte sich nicht wenig, wie diese Kleider, ein Schlafrock, eine Schärpe, ein Paar Matrosenbeinkleider, in das Zimmer einer Stiftsdame kamen, und doch trieb ihr Anblick ihm das Blut in größeren Wellen nach dem Herzen. Mit einem bänglichen Gefühl setzte er sich nieder; Jane war schon fort, ihrer Herrin den Besuch eines Fremden zu melden. Nicht lange darauf rauschte es draußen auf der Galerie, die Tür ging auf, und Friederike trat herein. Es war noch ihre hohe herrliche Gestalt, aber der Reiz der Jugend war aus ihren tiefgefurchten Zügen gewichen, die hehre Glut ihres Auges war ein düstres Feuer geworden.

»Norcroß!« rief sie im Tone des Vorwurfs. »Was hier in dieser abgeschiedenen Klause? Treibt Euch Euer böser Geist hierher?«

»Ich weiß nicht, ob mein böser oder guter«, versetzte er, »aber ein mächtiger Geist ist’s, der mich in Ihre Nähe treibt, mein Fräulein, und dem ich unmöglich zu widerstehen vermag. Er lässt mir nicht Ruhe, nicht Rast, nicht Frieden, nicht Heiterkeit, er peitscht mich über Land und Meer, und wo irgendein stilles Glück mir, blühen könnte, da jagt er mich von dannen und treibt mich in Not und Elend.«

»Armer Freund!« seufzte Friederike.

»Nur in Ihrer Nähe verlässt er mich, nur wenn ich Ihr Auge sehe, ist mir wohl, und die Genien der Ruhe ziehen in meine Brust ein. Und dass es so sei und auch so sein müsse, habe ich stets geahnet und immer hat mir eine Stimme zugeflüstert: Geh’ zu ihr! Nur bei ihr kannst Du ruhig und glücklich werden. Und da habe ich denn länger das Leben nicht ertragen können, von Ihnen getrennt, und ich bin gekommen, Sie anzuflehen, wie eine Heilige. Erlauben Sie mir, dass ich von Zeit zu Zeit von Kopenhagen herüber zu Ihnen kommen und ein paar Stunden in Ihrer Nähe zubringen darf; ich bitte Sie um diese Gnade, wie ein bis auf den Tod hungriger Bettler um ein Stückchen Brot. Mein Leben hängt von Ihrer Gewährung meiner Bitte ab; ich kann, ich kann nicht leben fern von Ihnen; das Licht muss erlöschen, wenn es nicht dann und wann Öl aus Ihren Blicken, aus den lebendigen Worten ihres Mundes saugt, womit es seine Flamme nähre. Wollen Sie nun einen fremden Mann, der sein Leben von Ihnen erfleht, unerhört zurückweisen? Nein, das vermögen Sie nicht! Geschweige denn mich, Ihren Freund, Ihren Geliebten!«

»Schweigt, Norcroß!« rief Friederike mit abgewendetem Gesicht. »Woran wagt Ihr mich zu erinnern?— Aber sagt, was wollt Ihr in Kopenhagen? Euer Name ist dort verhasst, gebrandmarkt. Wollt Ihr Euch dem Beile des Henkers, dem Ihr in Schweden entgangen seid, leichtsinnig. in Dänemark überliefern?«

»Niemand unter ihnen weiß Bestimmtes über jenen Plan, der mir hier Verderben bringen könnte. Wenn auch damals manches davon in Dänemark verlautet ist, so ist man doch nirgends auf den rechten Grund gekommen und ich kann es überall dreist leugnen. Auch sind ja schon fast sechs Jahre verstrichen; die Verhältnisse haben sich sehr geändert, so dass niemand mehr an jenen fabelhaften Plan denkt.«

»Ihr scheint Euch die Sache leichter vorzustellen, als sie mir vorkommt; indessen angenommen, der beabsichtigte Prinzenraub wäre vergessen, was wollt Ihr in Dänemark?«

»Mein eigentlicher Zweck ist, in Ihrer Nähe zu sein, mein Nebenzweck, dänische Dienste zu nehmen, um mein und der Meinigen Leben fristen zu können; denn ich bin arm geworden und muss auf Erwerb denken.«

»Seid Ihr aber auch dessen so gewiss, dass Ihr dänische Dienste erhalten werdet?«

»Ich werde dem Könige einen großen Plan vorlegen, dessen Ausführung mich in Gunst und Brot und Ihre Nähe bringen wird.«

»Darf man diesen Plan erfahren?«

»Sobald ich zu dessen Ausführung eile. Verzeihen Sie mir, nicht eher.«

»Ich ehre Euer Schweigen. Wo lebt jetzt Eure Frau und Euer Kind?«

»In Paris bei dem Herzoge von Ormund, der, aus England vertrieben, in Frankreichs Hauptstadt sich aufhält.«

»Wie, war die Tochter des Herzogs von Ormund nicht Eure Geliebte, wie Ihr einmal erzähltet?«

»Die reizende Henrica war meine Geliebte und ist jetzt der Schutzgeist meines armen, verlassenen Weibes, meines halbverwaisten Kindes. Der Himmel segne sie dafür, wie sie es verdient!«

»Norcroß, ich werde Euch nicht anders zu mir zu kommen erlauben, als in Gesellschaft Eurer Frau. Habt Ihr also gewisse Aussichten auf Anstellung in Kopenhagen, und wünscht Ihr mich dann je zuweilen zu sehen, wohlan, so lasst Eure Frau kommen. Sie ist meine Freundin geworden, als ich sie bei meiner durch Familienangelegenheiten notwendig gewordenen Anwesenheit in Stockholm besuchte. Sie soll die Prinzessin Henrica von Ormund nicht hier vermissen. Schreibt ihr das.«

»Sie wird mit Freuden in Ihre wohltuende Nähe eilen, mein Fräulein; denn sie teilt die hohe und innige Achtung, die ich für Sie hege.«

»Sie ist ein treffliches Weib, und ich liebe sie sehr. Ihre reine, anspruchslose Seele hat niemals die Grenzen der Weiblichkeit um ein Haar breit überschritten. Wollte Gott, ich könnte dies von mir auch sagen!«

Sie strich sich mit der Hand über die Stirne, als wollte sie dort düstere Gedanken wegstreichen. Dann fuhr sie plötzlich, wie sich selbst bezwingend, fort:

»Aber so erzählt mir doch etwas von Euern Schicksalen! Bis zu Eurer Flucht aus dem Gefängnis in Stockholm habe ich dieselben teils durch Eure Frau, teils durch meine Jane erfahren. Teilt mir mit, wie es Euch von jener Zeit an bis diese Stunde ergangen ist.«

»Ach, ich bin weit umhergewesen in diesen vier Jahren, das Glück— das heißt Ehre und Reichtum— hat mir mehrmals gelächelt, aber nicht Ruhe; und was ist Glück ohne Ruhe? Sonnenglut ohne kühlenden Schatten? Ruhe nur find’ ich bei Ihnen, und in Ihrer Nähe wird mir das schönste Glück erblühen.«

»Erzählen Sie!« unterbrach Friederike seine Expektorationen unwillig.
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14. Norcroß in Frankreich und Russland

»Ich kam damals auf einem deutschen Schiffe mit meinem Jungen nach Frankreich. Wir landeten im Hafen von Dünkirchen, und ich versäumte nicht, meinen Landsmann und alten Beschützer und Freund, den Herzog von Ormund, welcher seit einigen Jahren hier wohnte und viel Vertrieb mit dem in Bar sur Aube lebenden Prätendenten unterhielt, aufzusuchen und ihm meine Aufwartung zu machen. O Gott, wie empfing mich Henrica mit der alten Herzlichkeit! In meinem Herzen aber waren die Gluten erloschen, die sie einst angefacht, das Feuer, das mich verzehrt, hat einer andern Sonne ihr Dasein zu verdanken. Der Herzog zeigte sich nicht minder gütig gegen mich, als seine Tochter. Er drang mir sogleich Wohnung und Unterhalt in seinem Hause auf; ich brauchte für nichts zu sorgen. Inzwischen war es mir doch unerträglich, untätig zu liegen, und überdings ängstigte mich die Sorge um die Meinigen, die ich den hämischen Angriffen meiner Feinde in Stockholm bloßgestellt wusste. Zu jener Zeit war der mississippische Handel in Frankreich sehr blühend. Alle französischen Häfen lagen voll von aus Amerika kommenden Schiffen und die reiche Ladung brachte reichen Gewinn. Eine Menge mittelmäßiger Köpfe und sonst auch unbedeutender Menschen machte täglich ein großes, schier unglaubliches Glück; der herbeiströmende Reichtum war unermesslich. Ich kannte alle die Vorteile und Kunstgriffe, welche damals im Schwunge gingen, ich kannte die Schwäche des Grundes, auf welchen dies Glück gebaut war; und ob ich gleich niemals Neigung zum Handelswesen gehabt hatte, so entschloss ich mich doch, um nur etwas zu treiben und Geld zu verdienen, Anteil an der mississippischen Handels-Gesellschaft zu nehmen, und meiner Frau zu schreiben, dass sie unverzüglich nach Dünkirchen abreisen möchte. Allein der Herzog von Ormund, welcher über meine eigentliche Bestimmung im Klaren war, riet mir ernstlich von diesem Vorhaben ab und bat mich dringend, mich mit diesen Leuten nicht einzulassen, weil ich sonst des Ärgers und Verdrusses kein Ende finden und gewiss nur im Bösen von ihnen kommen würde. Der brave Prinz zeigte sich mir als ein wohlwollender Vater; ich fand bald, dass er recht habe und sein Rat sehr gut gemeint sei, und ich folgte ihm.

Der Herzog tat mir vielmehr den Vorschlag, ein Orlogschiff der französischen Flotte zu führen, und versprach mir, sich dergestalt bei dem Herzog-Regenten für mich zu verwenden, dass mir ein solches nicht entgehen könne. Sei mir dies aber nicht gelegen, so möchte ich eine Bedienstung an seinem kleinen Hofe annehmen und lebenslänglich bei ihm verbleiben.

Ich muss gestehen, weder das eine, noch das andere stand mir an. Nur ein Gefühl durchflammte wie ein heiliges Feuer meine Brust, es war das Bedürfnis der Rache an meinen Feinden in Schweden, und da nach den veränderten Umständen der Krieg zwischen Russland und Schweden mit erneuter Heftigkeit und Erbitterung auszubrechen drohte, so ging mein ganzes Streben dahin, in russische Dienste zu kommen, damit ich Gelegenheit hätte, meine Rachepläne auszuführen.«

»O ich kenne das Gefühl unbefriedigter Rache«, sagte Friederike, »es nagt wie Gift an der Seele. Ich habe es empfunden.«

»Um jene Zeit ging der Herzog mit seinem Hofstaate wieder nach Paris. Dort betrieb ich durch den russischen Gesandten meine Angelegenheit, und hatte bald die Freude, zu erfahren, dass Hoffnung zu einer Anstellung beim neuen russischen Seewesen für mich vorhanden sei. Der Herzog widersetzte sich zwar meinem Vorhaben und fragte mich oft, was ich unter dieser wilden und ungeschliffenen Nation tun wolle? Aber ich ließ mich nicht davon abbringen.

Inzwischen war mein Entschluss und auch die Ursache desselben nicht unbekannt geblieben; ich scheute mich auch gar nicht, meinen glühenden Hass gegen die Gewalthaber überall laut auszusprechen. Es war kein Wunder, dass man dem schwedischen Gesandten Sparre alles hinterbrachte. Dieser Mann bildete sich ein, es stände in seiner Macht, mich zu hindern, dass ich nicht in des Zars Dienste trete, weil ich ein schwedischer Untertan sei. Er ließ mir dies mit mancherlei Drohungen zu wissen tun, die ich natürlicherweise verlachte und mit spitzigen Repliken erwiderte, so dass es zwischen uns zu großer Erbitterung kam. Da nun Sparre einsah, er werde nichts gegen mich ausrichten können, so steckte er sich hinter den englischen Gesandten in Paris und brachte ihn, in Betreff meiner, auf seine Seite. Dieser Letztere ließ mir einst sagen, er habe gehört, dass ich willens wäre, bei der spanischen Flotte Dienste zu nehmen; er untersage mir dies, kraft der Gewalt, die er über mich, als einen geborenen Untertan des Königs von Großbritannien, habe. Darauf antwortete ich, dass mir dergleichen niemals in den Sinn gekommen sei, selbst wenn ich es aber vorgehabt habe, so würde ich, als mein eigner Herr, niemand in der Welt darum befragt haben. Die Wirkung dieser Antwort hatte ich bald zu verspüren. Auf einem Spaziergang auf den Boulevards wurde ich in der Abenddämmerung von Häschern ergriffen und auf die Festung Fort l‘Evêque geschleppt. Dort erhielt ich ein elendes Loch zur Wohnung, aber die französische Höflichkeit erlaubte nicht, dass ich als ein Verbrecher gehalten würde, sondern als ein braver, rechtlich gesinnter Mann, der sich unter die List und Gewalt seiner Feinde schmiegen musste.

Einige Tage nach meiner Gefangennehmung kam meine Frau mit meinem Sohne nach Paris. Auch ihr begegnete man überall mit Artigkeit, zuvorkommender Hochachtung, und— da mein Schicksal allgemein bekannt worden war, mit Mitleid, und trug ihr vielfach an, sich für mich zu verwenden. Sie ließ es auch nicht an Bitten und Vorstellungen fehlen; die Teilnahme, welche sie fand, kam mir zugute.

Vor allem aber rastete der Herzog von Ormund nicht eher— und das vorzüglich auf Henricas Antrieb— bis er mir die Freiheit wieder verschafft hatte.

Die Bosheit der Gesandten war vernichtet, sie mussten mich zu ihrem großen Ärger schon nach einigen Wochen wieder auf freiem Fuße sehen. Ich umarmte mein Weib in des Herzogs Hause, wo auch sie wohnte, und wir beide erhielten schöne Beweise der edelsten Freundschaft vom Herzog sowohl, als auch von seiner Tochter.

Aber nicht die Bitten und Tränen meiner Frau, nicht Henricas Bitten, nicht des Herzogs Vorstellungen, nichts in der Welt konnte mich jetzt vermögen, meinen Vorsatz, nach Russland zu gehen, aufzugeben. Die neue schwedische Niederträchtigkeit des Gesandten Sparre gegen mich hatte Öl in die Flamme meines Hasses und meiner Rache gegossen. Ich ließ Frau und Kind in Paris beim Herzog und empfahl sie dem Schutze des Allmächtigen. Ich selbst ging mit einem Schiffe nach Petersburg. Der Zar Peter nahm mich sehr gnädig auf; er erinnerte sich meiner sogleich von der Jagd her, wo ich das Vergnügen hatte, Sie, mein Fräulein, zuerst kennenzulernen, jener unvergesslichen Jagd, die der dänische Kronprinz dem russischen Zar gab, und wo ich von fremdem Willen getrieben, der Sonne mich zuerst nahete, die mich nachher versengte.«

»Nur weiter! Wir wissen ja!« sagte das Fräulein missmutig.

»Peter nimmt bekanntlich talentvolle Fremde gern in seine Dienste; er schätzt sich glücklich, unter Zwölfen einen brauchbaren Mann zu finden. Kaum hatte ich ihm meine bösen Schicksale in Schweden, nach Karls XII. Tode, erzählt, als er mir sogleich eine Kapitänstelle bei der Flotte antrug. Diese Gnade machte mir viele Feinde, vorzüglich unter den Eingebornen. Aber die Gunst des Zars und des Herzogs von Holstein, der mich von Schweden aus gut kannte und mir Beweise seiner Neigung zu mir gab, machte mich sicher.

Alle die Seeleute, welche sich durch meine schnelle Erhebung zurückgesetzt glaubten, und denen ich sonach ein Dorn im Auge war, arbeiteten heimlich, mich zu verderben, und versuchten den Vizeadmiral Gordin gegen mich aufzubringen. Dies war nicht schwer; denn er war ein Schotte von Geburt und glaubte schon deshalb alle geborenen Engländer ex officio hassen und verfolgen zu müssen. Hernach zogen sie aber auch alle Kapitäne und Kapitänlieutenants auf ihre Seite, welche geborene Dänen waren. Alle diese Leute mochten nicht leiden, dass ich ein Schiff vom ersten Range führte und beim Zar und seiner nächsten Umgebung freien Zutritt genoss, die sie doch nicht anders als nur mit Mühe sprechen konnten.

Aber ich kann nicht leugnen, mein Name war vor mir in Russland bekannt worden und der Zar brauchte keinen Menschen zu fragen, wer ich wäre und was ich früher getrieben. Er war wohl davon unterrichtet.

Zu dieser Zeit, nämlich im Herbste 1721, kam zu meinem Verdrusse der Friede mit Schweden zustande. Alle meine Hoffnungen wurden dadurch vernichtet. Zwar hätte ich in einer glänzenden Lage in Russland bleiben können; denn als nach dem für ihn höchst vorteilhaften Nystädter Frieden mit Schweden der Zar den Titel als Kaiser und den Namen Peter der Große annahm, hätte es von meiner Seite nur eines Wortes bedurft, so wäre ich Kommandeur gewesen und hätte Haus und Landgut bekommen.

Aber ich sah keine meinem Gemüte angemessene Beschäftigung für mich, und Ruhe oder ein friedliches Geschäft war mir unerträglich. Was sollte mir ein gemächliches Leben? Wen die Geister der Rache und leidenschaftlicher Liebe über die Erde jagen, dem zünden sie den Boden an, auf dem er ruhig hausen will.

Ich muss gestehen, ich fasste einen Widerwillen gegen den Zar, als er sich selbst Peter den Großen nannte; auch schien mir’s nicht ohne Grund, als ob er sich verwandelt habe; wenigstens zeigte er sich nicht mehr gegen mich so leutselig als erst, und ich musste Äußerungen von ihm hören, die ich an jedem Erdengott verabscheue. Ich nahm also ohne weiteres meinen Abschied und reisete nach Frankreich zurück.«
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15. Norcroß in England und Frankreich

»Kaum hatte ich wieder einige Wochen bei meiner Frau zugebracht, als mir von mehreren Seiten glänzende Anerbietungen gemacht wurden. Mein Name war wie ein Licht aus der Dunkelheit aufgetaucht, und in mehr als einem europäischen Kabinette war von mir die Rede. Früher schon, eh’ ich nach Russland gegangen war, hatte mir der Kardinal Alberoni nicht allein große Summen bieten lassen, wenn ich in Dienst der spanischen Krone treten würde, sondern er ließ sie mir auch unverzüglich auszahlen. Noch glänzender waren die Versprechungen, die er mir nun machte, nachdem er durch Frankreichs Einfluss in Ungnade bei seinem König gefallen war. Dadurch wurde ich in den Stand gesetzt, ein eigenes Haus zu machen und brauchte nicht mehr von der Gnade des Herzogs von Ormund zu leben. Ich hatte viele Freunde und Bekannte in Paris, und täglich strömten Menschen bei mir ein und aus, die meine Bekanntschaft suchten.

Um diese Zeit erhielt ich zu meinem Erstaunen ein höflich abgefasstes Einladungsschreiben vom Hause der Lords in London, mit den nötigen Sicherheitspässen zur Hin- und Rückreise. Das Oberparlament schrieb mir, man finde sich bewogen, mir wegen meiner künftigen Bedienstung großmütige Vorschläge zu tun, die mir gewiss annehmbar sein würden. Es lag nicht im Plane des Kardinals Alberoni, mich damals gleich zu beschäftigen; ich hatte, wie schon erwähnt, nicht Ruhe noch Rast in mir, sodann war ich auch kuriös zu erfahren, was die Herren, die stets meine Feinde gewesen waren, also umzustimmen vermocht hätte, und ihre Vorschläge zu hören, obgleich ich keinen derselben, sie mochten sein, welche sie wollten, annehmen konnte und mochte; endlich war mir diese Gelegenheit erwünscht, mein Vaterland und meine Jugendfreunde wieder zu sehen und mich nach dem Schicksale meiner Mutter zu erkundigen. Ich hatte ja die festeste Zusicherung einer völligen Sicherheit in Händen und ergriff die sich mir darbietende Gelegenheit mit Freuden, einmal nach England hinüber zu schwärmen. Es war zu Anfang Dezembers, als ich nach London kam und mich vor das Haus der Pairs stellte. Ihr Anerbieten bestand in nichts Geringerem, als ihnen den Prätendenten lebendig in die Hände zu liefern. Durch ihre Spione hatten sie nämlich erfahren, dass ich mich je zuweilen sehr missfällig über diesen vorgeblichen Sohn Jacobs II. ausgesprochen hatte. Es ist wahr, ich hatte in der Hitze des Gesprächs über diesen Gegenstand jezuweilen Äußerungen getan, die dahin zielten, dass ich, welch ein starker Anhänger an die Sache der Stuarts ich auch gewesen wäre, doch niemals mich für die Sache des Prätendenten erklären würde, und dass es mir überhaupt jetzt ganz gleichgültig sei, wer in England herrsche. Solche Worte waren nach London verlautet— denn ich war überall umlauert— und die Herren Lords gründeten Hoffnungen darauf, die ich zu rechtfertigen keineswegs gewillt war. Als ich ihnen meine Meinung rundheraus sagte, dass ich mich zur Ausführung ihres Planes niemals würde gebrauchen lassen, suchten mich einige Lords erst durch Versprechungen, Schmeicheleien und Ehrenbezeigungen zu gewinnen, hernach aber durch Drohungen zu erschrecken; ich blieb bei beiden standhaft. Im Begriff, London wieder zu verlassen, wo ich einige Wochen mit alten Bekannten gut gelebt hatte, erhielt ich plötzlich einen wunderlichen Besuch.

Miss Rosamunde Palmerston trat in mein Zimmer, freundlich wie die Maiensonne und angetan mit aller zusammengeborgten Liebenswürdigkeit. Ohne viel Umstände sprach sie von ihrer heftigen Leidenschaft zu mir, die sie früher zu Fehlgriffen veranlasst habe, die aber nun, sobald sie von meinem Aufenthalt in London vernommen, in ihrer ganzen Stärke wieder erwacht sei. Ich möchte alles Geschehene vergessen und der Herr sowohl ihrer Person als ihres Vermögens werden. Man brauche ja, um glücklich zu sein, des ohnedies sehr albernen Ehebandes nicht, es sei sogar durch die Erfahrung hinlänglich bestätigt, dass die Ehe dem wahren Glück zweier in Liebe brennender Herzen hinderlich in den Weg trete. Die mir angeborene Artigkeit gegen das weibliche Geschlecht, die ich selbst dem verworfensten Individuum gegenüber nicht verleugnen kann, erlaubte mir nicht, ihr so auf diesen Antrag zu antworten, wie die Unverschämtheit desselben verdient hätte. Ich sagte ihr bloß, dass meine Verhältnisse mich nötigten, England wieder zu verlassen. Darauf erwiderte sie, sie wolle mit mir reisen bis ans Ende der Welt. Sie verlange ja weiter nichts von mir, als nur in meiner Gesellschaft zu leben; sie wolle sich ganz an meinen Willen binden usw. Ohne mich auf die Untersuchung einzulassen, wie wahr und aufrichtig diese ausgesprochenen Gesinnungen sein möchten, dachte ich in jenem Augenblicke nur an mich selbst und meine Liebe zu Ihnen, mein Fräulein, und erwog die Möglichkeit, dass ich über kurz oder lang in dem Falle sein möchte, um die Gunst Ihrer Gesellschaft betteln zu müssen, wie Rosamunde um die meinige bettelte, und dieser Gedanke ließ mich alle Härte gegen sie vergessen. Ich sagte ihr, dass wir die Sache näher besprechen wollten, dass ich ihr einen Besuch machen werde, jetzt eben aber eine Vorstellung beim Minister habe, und so brachte ich sie glücklich fort. Eine Stunde darauf hatte ich London im Rücken und eilte nach Lancashire.

Nun komme ich an eine Szene, die ich Ihnen nicht rührend genug schildern kann. Ich sah nämlich meine Mutter wieder; sie kannte mich nicht mehr, aber als ich mich zu erkennen gab, stürzte sie, außer sich vor Freude, mir an die Brust und herzte und küsste mich, wie sie mir vor zwanzig Jahren getan hatte. Sie sah gesund und wohl aus, stand im zweiundfünfzigsten Lebensjahre und konnte noch für eine angenehme Frau gelten. Der Wohlstand, in welchen sie durch ihre zweite Heirat gekommen war, hatte sie gut konserviert. Der alte Edelmann, ihr Gatte, ein guter beschränkter Mann, freute sich ebenfalls über meine Ankunft in seinem Hause und schätzte es sich für eine Ehre, mich anständig zu bewirten; denn der Ruhm meines Namens war bis in sein einsames Haus gedrungen. Ich musste ihm und meiner Mutter meine Schicksale erzählen, und ich fand an ihnen teilnehmende Zuhörer. Ich muss sagen, dass mir einige Tage in so reiner Glückseligkeit verstrichen, wie ich sie auf Erden wenig genossen habe. Es war mir in der Nähe der lieben Frau, die mich geboren und erzogen, als schwiegen alle Stürme in meiner Brust, und als wolle der lang entbehrte Frieden im Sonnenglanz meines nun anbrechenden heitern Lebenstages einziehen in meine Brust, um sie, die von so vielfachen Schmerzen zerrissen war, zu kühlen und zu heilen. Ich erzählte den Alten viel von meiner Frau und dem Knaben, den sie mir geboren, und sie weinten Tränen der Freude, und meine Mutter sehnte sich, ihren Enkel zu umarmen. Mein Stiefvater tat mir den Vorschlag, mein Weib und Kind nach England kommen zu lassen und bei ihm zu wohnen. Er wolle mich an Kindes Statt annehmen und zum Erben seines nicht unbeträchtlichen Vermögens einsetzen. Kaum war er mit seinem wohlgemeinten Antrage fertig, als es mir war, als seien plötzlich alle die entschlummerten Geister der Unruhe in mir aufgewacht und fingen an, mich mit erneueter Kraft zu quälen und von dannen zu treiben. Die gewaltige Sehnsucht nach Ihnen, Friederike, der Wunsch nach Rache an meinen Feinden in Schweden, stiegen wie Vampire aus ihren Gräbern, schälten sich aus dem Leichentuche, in welche sie das häusliche Glück und die mir durch mütterliche Liebe gewordene Zufriedenheit einiger Tage gehüllt hatten, und begannen ihre alte Kraft an mir auszuüben. Nichtsdestoweniger kam mir der Antrag meines Schwiegervaters so lockend vor; die aufrichtigen Tränen, womit meine Mutter mich beschwor, bei ihr zu bleiben und der Trost, die Freude ihres Alters zu werden, rührten mich so sehr, dass ich ernstlich beschloss, mein wildes Gemüt zu bezwingen, ihrer Bitte zu willfahren und die Meinigen nach England kommen zu lassen. Ich dachte mir nun schon nicht anders, als dass ich in dem Lande, in der Gegend mein Leben beschließen würde, wo es begonnen hatte. Und hatte sich denn nicht auch der Grund, welcher mich daraus vertrieben hatte, gehoben? Zwar hielt ich den König Georg noch für einen Thronenräuber, aber ich kannte keinen Menschen auf der Welt, der ein näheres Recht an die englische Krone gehabt hätte, als er. Das machte mich gegen die Regierung gleichgültig. Die Freude meiner Eltern über meinen Entschluss war groß. Ich machte schon Anstalten, meine Frau zu benachrichtigen und dem Kardinal Alberoni aufzusagen, da schickte der Präfekt der Landschaft in Manchester einen geheimen Boten an meinen Stiefvater— beide waren Freunde— mit dem gutgemeinten Winke, ich möchte mich so schnell als möglich aus dem Staube machen, weil er dieser Tage bestimmt den Befehl erhalten werde, mich festzunehmen und gefangen nach der Hauptstadt zu führen. Eine vornehme Dame habe dort Klage gegen mich erhoben, und da ich mich den Wünschen des Parlaments nicht gefügt, so sei es umso geneigter, mich die Strenge des Gesetzes fühlen zu lassen. Das war wieder ein Gewitterschlag aus heiterem Himmel. Ich wusste wohl, woher er kam und er erinnerte mich noch zur rechten Zeit, dass ich nicht wagen dürfe, auf Erden an Ruhe und häuslich stilles Glück zu denken, sondern dass meine Bestimmung eine ganz andere sei, welcher gehorsam zu folgen ich mich denn auch ohne weiteres anschickte, zumal ich von der Gerechtigkeit meiner Richter in London nicht viel zu erwarten hatte, die ja durch diese schöne Gelegenheit ein Häkchen erhalten hatten, wo sie mich mit einem Scheine von Recht fassen, mir den Prozess machen und ihre Rache befriedigen konnten. Ich nahm von meinen erschrockenen Eltern Abschied; meine Mutter zerfloss in Tränen, ihren schnell aufgefassten Lieblingsplan so unerwartet gestört zu sehen. Ich konnte ihr keinen Trost geben, ich war selbst tief erschüttert, und mit blutendem Herzen gingen wir voneinander. In Liverpool bestieg ich ein französisches Schiff und entkam glücklich nach Frankreich. Hier fand ich neue Geldsummen und Briefe von Alberoni, aber auch zugleich einen Brief vom König von Schweden. Er war von des Königs eigner Hand unterschrieben und mit dem Reichssiegel bedrückt, und enthielt das Versprechen, dass ich in den Diensten des Königs gebraucht werden sollte, eine Sache von der größten Wichtigkeit auszuführen. Mein verlorenes Eigentum werde mir sogleich bei meiner Ankunft zurückgestellt werden; ich stehe unter des Königs Schutz und genieße vollkommene Sicherheit meiner Person und Güter, die mir durch dies Dokument sowie durch die beiliegenden Pässe zugesichert und verbürgt seien. Ich war über solches Anerbieten nicht wenig verwundert, wie Sie sich denken können, doch hörte ich bald, dass sich gegen den allmächtigen Horn. eine starke Gegenpartei gebildet habe, an deren Spitze der Graf Güllenborg stehe. Mir leuchtete ein, dass dies die schönste Gelegenheit sei, an meine Feinde an Ort und Stelle zu kommen, und überdies durfte ich mich ja auf das königliche Gelöbnis meiner Sicherheit verlassen. Ich dachte mit Wollust daran, mitten unter meine zähnefletschenden Gegner zu treten. Meine Frau wünschte selbst, wieder in ihrem Vaterlande zu sein und in ihrem Geburtsorte zu wohnen, an welchem ihr Herz hängt. Sie wollte aber nicht sogleich mit mir reisen, sondern erst abwarten, ob ich auch ein sicheres Auskommen in Schweden finden würde.

Ich machte meine Anstalten, mit dem neuen Frühling dorthin zu reisen; das Herumschwärmen gewährte mir ja allein noch Vergnügen. Das Geld aber achtete ich nicht, es war ja spanisches und leicht verdient. Aber es war, als sollte ich keinen Beschützer behalten; denn kurz darauf erhielt ich die Nachricht von dem gänzlichen Sturz Alberonis. Er war eigentlich schon ein Jahr vorher durch die bekannte Laura Piscatori bei seinem Könige in Ungnade gefallen, wie Sie wohl wissen werden, er hatte aber geglaubt, durch geschickte Ausführung eines großen Planes sich wieder hinein zu setzen, und diese Ausführung hatte er durch mich bewirken wollen und mich deshalb so fleißig unterstützt.

Nun aber war alles aus und ich hatte auf nichts mehr zu rechnen. Deshalb wurde ich umso geneigter, auf die Vorschläge des Königs von Schweden einzugehen.

Das Anliegen des englischen Parlaments an mich war unterdessen in Paris auch bekannt geworden, ich hatte dessen kein Hehl gehabt; da hingen sich nun die Jacobiter scharenweise an mich und ließen sogar ein Tedeum für mich singen, dass ich ihnen ihren trefflichen Prätendenten nicht entführt habe. Ich verachtete ihren Abgott und sie; denn meist sind es feige, nichtsnutzige Menschen, die, trotz ihres Geschwätzes, doch niemals etwas für ihren vermeintlichen Königssohn tun. Wie der Herr, so die Knechte. Ich ließ das Volk gehen und schwieg; denn wenn ich auch die Wahrheit gesagt hätte, sie hätten mir nicht geglaubt und mich verketzert und verfolgt.«
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16. Norcroß’ Aussicht auf eine Königskrone

»Im April des vorigen Jahres reisete ich nach Schweden ab. In Stockholm angekommen, stellte ich mich vor den König, der mich freundlich aufnahm und, mir eröffnete, dass ich dem Zuge der Auswanderer nach Madagaskar vorstehen und dort eine bedeutende Charge bekleiden sollte. Dies war mir zu hören sehr erfreulich. Ich muss Ihnen aber auseinandersetzen, was es mit diesem Zuge für eine wunderliche Bewandtnis hatte.

Noch zu Lebzeiten des Königs Karl XII. und wenn ich nicht irre, zwei Jahre vor dem unglücklichen Ende dieses großen Monarchen, wandten sich die Besitzer von Madagaskar an ihn, um ihm die Hoheit über diese große afrikanische Insel anzutragen und sich dafür seinen Schutz zu erbitten. Diese Besitzer aber waren nichts weiter, als eine Gesellschaft europäischer Freibeuter, Leute fast aus allen Nationen, welche Schifffahrt treiben; die meisten Schweden und Dänen. König Karl verachtete ihren Antrag nicht ganz und dachte daran, ihnen ein von sich abhängiges Oberhaupt zu geben und sie bei demjenigen Eigentum zu schützen, welches sie durch ihre persönliche Tapferkeit erobert hatten. Der König hat sogar einmal flüchtig über die Madagassen mit mir gesprochen, gleich nachdem sie ihre Gesandtschaft an ihn geschickt hatten, und vielleicht war wohl gar in seiner nächsten Umgebung davon die Rede gewesen, dass ich zum Herrn und Fürsten von Madagaskar geeignet sei; etwas dergleichen lässt sich wohl aus dem mir gemachten Antrage seines Nachfolgers schließen. Als die Sache wieder aufgegriffen wurde, hatte sich gewiss dieser und jener von den Großen des Reichs an den Plan des Königs Karl erinnert, dadurch war auch ich den Leuten wieder ins Gedächtnis gekommen, und aus diesem Umstande ist das gnädige Handschreiben des Königs Friedrich zu erklären. Durch seine andern großen Pläne und letzten Kriege war König Karls Blick ganz von Madagaskar abgezogen worden, die hilflosen Leute hatten sich also an Dänemark, Schutz flehend, gewendet, und hier war es vorzüglich ein Mann, den sie für sich zu gewinnen wussten. Sie kennen ihn, mein Fräulein, es war der ehemalige französische Generalpächter Jean Henri Huguetan, der nunmehrige Graf Gyldenstern, Ritter des Danebrogordens und Günstling des Königs von Dänemark. Durch diesen Mann suchten sie auf den König zu wirken, welchem sie die Oberhoheit über Madagaskar und die ihnen ebenfalls gehörige Insel St. Maria antrugen, ihm Tribut zu geben versprachen und begehrten, dass er sie dafür mit zwei Fregatten verteidige. Allein der stolze König dieses Landes war nicht so klug und weitsehend, wie der Schwede Karl; er wollte mit Leuten nichts zu tun haben, die von allen europäischen Nationen verachtet würden, und schlug ihr Gesuch ab.

Nach König Karls Tode wandten sie sich nun an den neuen Schwedenkönig. Die Gyllenborg’sche Partei stimmte für die Unternehmung; sie hielt die Insel für einen herrlichen Ort, Leute dort aufzubewahren, die ihr zuwider seien; sie vermochte auch den König, an mich zu schreiben. Die Horn’sche Partei war dagegen, und als ich nach Stockholm kam, wogte der Kampf beider Parteien hin und her. Der schwache König war heute gyllenborgisch gesinnt und den andern Tag hornisch; hunderterlei andere Dinge, die für Schweden weit wichtiger waren, als Madagaskar, waren ebenfalls zwischen den Parteien streitig, und diese Nebensache wurde über den steten Streit vergessen. Die Horner mochten den König wohl auch wieder herumgekriegt haben, kurz ich lag bis zu Ende des vorigen Jahres, neun ganzer Monate, in Stockholm und am Ende wurde doch nichts daraus. Gewiss würde ich viel eher wieder abgereist sein, wenn ich nicht die Idee eines Zugs nach Madagaskar mit ganzer Seele ergriffen hätte: es war mein höchstes Verlangen, das Ziel aller meiner Wünsche, der König jener herrlichen Insel zu sein. Überdies hatte ich nicht die mindeste Aussicht auf ein Unterkommen, Alberonis Geld ging stark auf die Neige, und ich erhielt von einigen Gönnern in Stockholm nichts als die schönsten Vertröstungen. Der Graf Gyllenborg selbst sprach mehrere Male mit mir darüber und bat mich, noch Geduld zu haben, er werde den Zug doch durchsetzen; aber er setzte nichts durch. Dies machte mich höchst missmutig; auch hatte ich noch andere Verdrießlichkeiten mit meinen Feinden, an denen mir niemals Gelegenheit ward, mich so recht nach der glühenden Begierde meines Herzens zu rächen. Der alte wütende Menschenhass erwachte wieder in meiner Brust; ich hätte das Weltmeer vergiften mögen.

Im Sommer kam auch der Schiffer Früß aus Kopenhagen zu mir nach Stockholm, der während meiner Gefangenschaft auf dem Holm in Kopenhagen mein gütiger Schließer und Oberprofoss gewesen war. Es war späterhin— Gott weiß durch welchen Zufall oder Umstand, bekannt geworden, dass ich Norcroß gewesen sei— Früß war sehr hart bestraft und seines Dienstes entsetzt worden; die gefällige Madame Kragenlund, die mir fortgeholfen, hatte ebenfalls eine bedeutende Geldstrafe erleiden müssen.«

»Ich habe ihr dieselbe ersetzt«, fiel hier Friederike ein. »Ich konnte nicht zugeben, dass Euretwegen jemand zu Schaden komme. Auch der alte versoffene Früß hat Unterstützungen von mir erhalten. Freilich zu seinem Dienste konnte ich ihn nicht wieder verhelfen, den er auch mit Recht verloren hatte und zu welchem er gänzlich untauglich war. Die Kaffeewirtin hat mir für die Strafgelder Eure Kleider ausgeliefert; denn als sie hörte, dass Ihr schon beweibt seid, wollte sie nichts mehr von Euch wissen, selbst Eure Kleider nicht sehen. Auch kann ich Euch sagen, wie Euer wahrer Name bekannt geworden war; einer Eurer Mitgefangenen hatte Euch gekannt und später, als Ihr entwischt wart, verraten, wer Ihr eigentlich gewesen seid.«

»Früß hielt sich an mich«, fuhr Norcroß fort, »und hatte guten Grund dazu; denn er hatte mich in meiner Gefangenschaft ausnehmend wohl behandelt und ich ihn durch meine Flucht von Dienst und Brot gebracht. Es ging mir zu Herzen, dass ich ihn in seinem Alter in einem so erbarmungswürdigen Zustande sehen musste. Damit ich ihm zu etwas behilflich sein möchte— denn ich selbst konnte ihm nicht viel geben— so ging ich mit ihm zum Obersten der königlichen Trabanten und bat denselben, dass er diesem unglücklichen alten Mann erlauben möchte, einmal früh morgens mit mir zum Könige zu gehen. Der Oberstlieutenant Bourmann, der andern gern diente, wenn es in seiner Macht stand, gab hierzu die Erlaubnis, und ich nahm Früß mit mir in des Königs Gemach.

Der König begegnete ihm freundlich und ließ sich sein Unglück erzählen. Indem trat der Graf Löwenhaupt, einer meiner Gegner, herein. Da war nun niemand weiter als genannter Oberstlieutenant Bourmann zugegen und ich. Der Graf nahm den König beim Arme und führte ihn ins nächste Zimmer, woraus ich nicht viel Gutes für Früß und mich ahnte. Wenige Minuten darauf kam er allein zurück und sagte zu mir mit zornigem Gesichte, wie ich mich unterstehen könne, solch einen Mann wie der Schiffer Früß vor die Augen eines Königs zu bringen? Ich hatte eine derbe Antwort gleich bei der Hand, aber er wollte sie nicht hören und verließ uns augenblicklich. Früß war sehr niedergeschlagen über den schlechten Zustand seiner Sachen und ich verwirrt über des Grafen impertinentes Betragen. Ich suchte Früß zu trösten und versprach ihm, alles für ihn zu tun, was in meinen Kräften stehe. Ich lief also gleich zum General Arnold, dänischen Gesandten in Stockholm, und bat ihn dringend, dass er doch seinem unglücklichen Landsmann helfen möchte. Der General sagte, dass er nichts für ihn tun könne. Drauf erwiderte ich, dass ihm Unrecht geschehen sei; und gab mich selbst als den Flüchtling zu erkennen, um dessentwillen Früß ins Elend gekommen sei. Ich erzählte den Verlauf der Sache, der Wahrheit gemäß, und vermeldete zugleich, dass ich jener Kapitän Norcroß wäre, welchen man, da der Krieg noch währte, in Verdacht gehabt habe, dass er den Kronprinzen von Dänemark habe rauben wollen. Ich hielte dafür, dass die Falschheit dieses Verdachtes nunmehr genugsam am Tage liege; und da ich seither von der heftigen Sehnsucht gequält wurde, in Ihrer Nähe zu leben, mein Fräulein, so fragte ich den sich mir sehr freundlich zeigenden General, ob ich wohl mit Sicherheit nach Dänemark reisen könne, um des Königs Majestät einen höchst wichtigen Vorschlag zu tun, welcher durch mich leicht ausgeführt werden könne, und zu welchem der König das Vermögen in Händen habe. Er antwortete hierauf: Ich setze meines Königs und meine eigne Ehre zum Pfande, dass Sie in Dänemark sicher sein sollen. Niemand in unserm Lande soll die Macht haben, Ihnen ein Leid zuzufügen.— Ich redete noch viel mit dem General darüber, und er munterte mich zu meinem Unternehmen auf. Ich fühlte auch in meinem Innern, dass ich bald etwas Tüchtiges tun müsse, wenn ich nicht ganz mit mir selbst zerfallen sollte. Was es nun auch immer sei, es musste einen großen Charakter haben.

Meine Seele war in Nacht und Hass gehüllt.

Nach einiger Zeit hielt ich bei dem Könige von Schweden um einen Reisepass an, und gab vor, da aus dem Zug nach Madagaskar doch nichts würde, nach England hinüber zu gehen. Der König, um sein an mir begangenes Unrecht wieder gut zu machen, war so gnädig, mir außer dem Pass noch einen Brief an den König von Großbritannien mitzugeben, von welchem ich freilich keinen Gebrauch machen konnte. Meine Abreise verzog sich aber bis zu diesem Frühjahr. Der General Arnold, der mir unterdessen sehr gewogen geworden war, gab mir einen Brief an Ihren Bruder mit, mein Fräulein, an den Vizeadmiral und Kammerherrn von Gabel.«

»Da seid Ihr freilich an den Rechten adressiert worden«, sagte Friederike mit Spott.

»Ich kam nach Kopenhagen, es sind nun drei Wochen, und verfügte mich sogleich zum Kammerherrn und Vizeadmiral von Gabel. Er empfing mich freundlich und bekräftigte, was mir General Arnold versprochen hatte; überdies fügte er noch das eigne Versprechen hinzu, dass er mir, meinem Gesuch zufolge, Gelegenheit verschaffen wollte, den König zu sprechen.«

»Traut ihm nicht, Norcroß!« warnte Friederike. »Es gibt keinen falscheren Menschen als meinen Bruder. Er weiß, dass Ihr derselbe seid, der mich vor sieben Jahren raubte, und wird Euch das nie verzeihen, sondern vielmehr heimlich an Euerm Untergange arbeiten. Doch weiter!«

»Ich wartete dem Kammerherrn zu verschiedenen Malen auf und erwartete jedes Mal, das mir verheißene Glück zu genießen; aber es kam nicht dazu, und er machte hunderterlei Ausflüchte. Vielmehr suchte er von mir herauszulocken, welchen Vorschlag ich dem König zu tun habe; aber ich sagte ihm nichts. Auch andre suchten an mir zu forschen, doch ebenso vergeblich. Zuletzt stellte ich dem Kammerherrn vor, dass ich wenig Geld mit nach Kopenhagen gebracht, und nicht willens wäre, mich hier in Schulden zu setzen, er möchte mir also rein heraussagen, ob ich Hoffnung haben könnte oder nicht. Er versetzte: Eure Unkosten sollen Euch nicht nur wieder erstattet werden, sondern Ihr sollt noch überdies eine ansehnliche Belohnung für Euern guten Willen erhalten. Hierauf stellte ich dem Kammerherrn vor, dass ich ganz zuverlässig wäre benachrichtigt worden, dass mich Spione umgingen, dass ich also nicht länger in Kopenhagen bleiben könne, indem es mir schaden würde, wenn zu jedermanns Wissen käme, ich führe etwas Großes im Schilde, ehe ich mit meinem Anschlage so weit gekommen, dass es in niemandes Macht mehr stünde, denselben zunichte zu machen. Ich wäre also gesonnen, als ein Reisender nach Helsingoer zu gehen. Sollte etwas vorfallen, so möchte er mir’s wissen lassen; wo nicht, so würde ich Dänemark wieder verlassen. Eigentlich lag mir weniger daran, nach Helsingoer zu gehen, als nur ohne Aufsehen aus Kopenhagen und zu Ihnen zu kommen, Friederike. Ich hatte ausgekundschaftet, wo Sie lebten, als ich Sie zu meinem Schrecken nicht mehr in Kopenhagen fand.

Es trieb mich mit Allgewalt fort. Ich musste Sie sehen, Sie sprechen. Mein heißester Wunsch ist erfüllt, mag nun werden, was da will. Ich habe den Wagen halben Wegs verlassen; er fuhr nach Helsingoer; ich aber bin zu Fuße hierher gewandert, und hier bin ich und flehe um Gnade.«

»Ich fürchte, Norcroß, Ihr habt sehr unbesonnen gehandelt, dass Ihr Euch in ein Land gewagt habt, wo Euer nichts Gutes warten kann. Seid versichert, dass jeder Eurer Schritte belauert wird. Man hat auch mich in Verdacht gehabt, aber mit Blick und Wort hab’ ich sie niedergeschmettert, die Feiglinge. Jetzt wagt sich keiner mehr an mich. Aber Euch kann es umso eher Verderben bringen, wenn sie erfahren, dass Ihr in irgendeinem Verhältnisse zu mir steht.«

»Ich fürchte nichts, wenn ich Ihnen nahe sein darf. Mein gefährlichster Feind ist der in meiner Brust. Und dieser ist geschlagen und besiegt, und liegt ohnmächtig, gefesselt von der Gewalt Ihrer Blicke.«

»Ihr habt nicht wohlgetan, Kapitän. Wir hatten auf ewig Abschied genommen; wir hätten uns nicht wiedersehen sollen. Nun habt Ihr die unterirdischen Geister beschworen, wundert Euch nicht, wenn sie heraufsteigen und Euch mit Rabenflug umkreisen. Mir bangt vor Euch! Mein eigner Bruder wird Euch verderben. Hört meinen Rat: Flieht eilig aus diesem Lande, wo Euch niemals ein Glück blühen kann.«

»Nur mit Dir, Friederike!« rief Norcroß und stürzte zu ihren Füßen.

»Seid Ihr rasend? Denkt an Weib und Kind!«

»Mag mich der Tod hier treffen! In Ihrer Nähe sterben wird mir Wonne sein.«

»Armer Unglücklicher!« sagte Friederike, beugte sich und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn.
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17. Norcroß’ verwegene Ratschläge

Der Kanzleirat Bredal wurde in des Kronprinzen Zimmer eingeführt. Der Kammerherr Gerd von Raben und der Kammerherr von Gabel waren bei dem Königssohne schon zugegen.

»Was habt Ihr mit dem verwegenen Menschen ausgerichtet?« fragte die Hoffnung Dänemarks.

»Er ist nicht in die Schlinge gegangen, königliche Hoheit«, versetzte der Kanzleirat mit devotem Bückling und Lächeln. »Zwar traf ich ihn in Helsingoer, allein er versicherte, dass er die Stadt nicht verlassen würde, wenn er nicht das schriftliche Versprechen des Herrn Kammerherrn von Gabel sähe, dass er mit des Königs Majestät würde reden können.«

»Nun, so gib ihm das Versprechen, Gabel, und wenn er kommt, nehmen wir ihn beim Kopfe«, sagte der Kronprinz phlegmatisch.

»Dies geht unmöglich, königliche Hoheit. Ein solches Verfahren würde General Arnold nicht gutheißen und seinen Posten gewiss augenblicklich niederlegen; denn Arnold gab dem Norcroß das Versprechen der Sicherheit und setzte ihm des Königs und seine Ehre ein, und Arnolds Wort muss sogar einem Freibeuter gehalten werden. So lange Norcroß nicht freiwillig ins Gefängnis geht, dürfen wir ihm kein Haar krümmen.«

»Ihr müsst Eure Sache sehr unklug angefangen haben, Bredal!« ließ der Kronprinz diesen an.

»Ew. Königliche Hoheit halten zu Gnaden, ich tat alles, was in eines Mannes Kräften steht, um ihn zu bewegen, dass er nach Bornholm sich freiwillig in Arrest verfügen möchte. Ich gab vor, es solle ja bloß eine Spiegelfechterei sein, um die Aufmerksamkeit des Königs auf ihn zu ziehen, und er werde dadurch seinen Zweck jedenfalls schneller und sicherer erreichen, als wenn er sich auf das ungewisse Warten lege. Ich zeigte mich ihm als sein innigster und teilnehmendster Freund, ich gab ihm Geld, zog mit ihm umher, machte ihn auf alle Weise treuherzig, aber so oft ich mit meinem Antrage herausrückte, wies er denselben entschieden zurück.«

»Auch den Vorschlag, welchen er meinem königlichen Vater tun will, habt Ihr nicht von ihm herausgelockt?«

»Ich bedaure! Aber Norcroß ist schlau und gibt die Sache für ein Geheimnis aus, das er nur des Königs Majestät entdecken könne. Das einzige, was ich von ihm erfahren habe, ist, dass er schon einige Male im königlichen Frauenstift beim Fräulein Friederike von Gabel, des Herrn Kammerherrn Schwester, gewesen ist.«

»Hallo!« platzte jetzt der Kammerherr von Raben heraus, »lasst den Schurken niederschießen, oder ich vergreife mich mit eigner Hand an ihm.«

»General Arnolds Wort muss in allen Fällen heilig gehalten werden«, versetzte Gabel, »nicht dieses Schuftes wegen, der meine Familie in Schande bringt, sondern des Generals wegen. Wir können nichts tun, als den gefährlichen Freibeuter so schnell als möglich aus dem Lande schaffen.«

»Nicht eher, als bis wir wissen, was er dem Könige sagen will«, bemerkte der Kronprinz.

»Das können wir leicht erfahren«, versicherte Gabel, »ohne des Königs Majestät mit diesem Erz-Spitzbuben zur Last zu fallen.«

»Wieso?« fragte der Kronprinz.

»Wir lassen einen von Eurer Hoheit Lakaien die Person des Königs vorstellen. Wenn es etwas Erhebliches ist, so können wir’s nachher immer ausführen; außerdem muss er sogleich das Land räumen.«

»So soll es geschehen!« sagte der Kronprinz.

»Dabei haben wir auch noch ein kleines Vergnügen. Schreibt ihm nach Helsingoer, dass er sich sogleich hierher verfügen soll.«

»Wie Ew. Königliche Hoheit befehlen«, erwiderte der Kammerherr sich verbeugend und ging.

»Pfui über die Gabel!« rief Raben, als der Bruder seiner ehemaligen Braut fort war, »mich zu verschmähen und sich mit einem Freibeuter, einem Seeräuber abzugeben, mit einem gemeinen, verworfenen Menschen. Pfui! Jetzt rächt sich ihr Stolz fürchterlich an ihr. Einen Seeräuber einem Kammerherrn vorzuziehen! Pfui!«

»Tröste Dich, Raben; Du hast nicht allein einen Korb von ihr erhalten. Und wenn Norcroß wirklich jener Engländer ist, der sie uns einmal auf so originelle Weise von der Jagd nach Stockholm entführte, fürwahr, so ist ihr Geschmack so übel eben nicht.«

Aber trotz des Kronprinzen Tröstung rief der Kammerherr und Geheimrat: »Pfui!«

Und er ging und traf seine Anstalten, um auf seine eigne Faust eine kleine Privatrache an Norcroß zu nehmen. Sobald dieser nämlich auf Gabels Einladung nach Kopenhagen gekommen war, in der Hoffnung, den König zu sprechen, ließ ihn Raben mit seinen Kreaturen umgeben, und hintertrieb es beim Kronprinzen so lange als möglich, dass die besprochene Komödie nicht gespielt wurde. In eigner Person verfügte er sich auf das Kaffeehaus der Frau Kragenlund, von deren Handel mit Norcroß er gehört hatte, er ließ sich sogar herab, dieser Frau den Hof zu machen, alles, um sie zu einer Klage gegen Norcroß aufzuhetzen. Nun hatte Frau Kragenlund aber nicht den mindesten Rechtsgrund zu einer solchen Klage; denn die Strafgelder hatte sie vom Fräulein von Gabel zurückerhalten, und wegen eines gebrochenen Eheversprechens konnte sie wiederum nichts anhängig machen, weil sowohl sie als auch er verheiratet war; inzwischen brachte Raben, mit Hilfe anderer Schlauköpfe, doch etwas heraus; sie sollte ihn verklagen, dass er ihr einige Pretiosen gestohlen habe. Ehe es aber dazu kam, ging geraume Zeit hin, und Raben versuchte unterdessen andere Wege, Norcroß etwas anzuhängen.

Er beauftragte seine Leute, sich auf Gassen und Plätzen, in Wirtshäusern und im Hafen an den Kaperkapitän zu drängen, ihn durch ein gastfreies Benehmen für sich zu gewinnen und ihn zu verleiten, dass er sich irgend heftige Äußerungen über die Könige von Dänemark, Schweden und England erlaube, oder sonst eine Unvorsichtigkeit begehe, die ihn den Händen der Polizei überliefere.

Aber obgleich Norcroß wegen Geldmangel die Freigebigkeit seiner Gesellschafter benutzte, so war er doch so schlau, die Schlingen, die ihm gelegt wurden, zu merken, und benahm sich so pfiffig, dass er den König lobte und herausstrich, wenn die andern schimpften, dass er alles entschuldigte, was die andern tadelten.

Kurz, er wusste sich stets so gut zu salvieren und andere Erbärmlichkeiten mit Mut und Unerschrockenheit abzuweisen, dass alle ihn umgebenden Schufte vor seinen Pistolen ebenso großen Respekt bekamen, wie vor seiner Schlauheit.

Norcroß hatte endlich dem Kammerherrn von Gabel erklärt, er werde abreisen, wenn sein Gesuch nicht, gefördert werde; da schritt der Kronprinz mit seinem Anhange dazu, den schlauen Kaperkapitän zu betrügen.

Eines Morgens wurde ein Diener des Kronprinzen, welcher in der Gestalt mit dem Könige einige Ähnlichkeit hatte, herausgeputzt und instruiert, was man umso eher wagen konnte, da man durch den Kanzleirat Bredal herausgebracht hatte, dass Norcroß den König noch nie gesehen. Es versammelte sich eine Anzahl vertrauter Hofleute von des Kronprinzen Anhang, um dem Lustspiele beizuwohnen und zu erfahren, was der weltberühmte Freibeuter Wichtiges zu entdecken habe.

Hierauf schickte Gabel seinen Diener zu Norcroß, um ihn schleunigst holen zu lassen. Dieser war eben im Begriff abzureisen, er wollte noch einmal zu Friederiken, den Stern seines Lebens, um aus den Strahlen desselben Stärke zu trinken, er wollte sie bitten, sich seiner Frau und seines Kindes anzunehmen, welchen er auf Friederikens Begehr nach Frankreich geschrieben hatte, dass sie nach Dänemark kommen sollten, damit, wenn er fort sei, um sich ein Glück zu suchen, die Seinigen nicht dem Mangel und dem Elende preisgegeben sein möchten; er wollte ihr seine hilflose Lage offen darlegen, wie man dem Herzensfreunde zu tun pflegt, und dann wieder fort nach Frankreich reisen, wo er immer noch seine besten Freunde wusste. Allein Gabels Bote, welcher ihm sagte, des Königs Majestät ließe ihn befehlen, sogleich vor Höchstdenselben zu kommen, indem der König mit ihm sprechen wolle, änderte seinen Vorsatz. Wenn der Mensch an der Ausführung eines notgedrungenen, entscheidenden Planes steht, und eine zufällige Einwirkung von außen, gerade im letzten Augenblicke der Wahl, ihm irgendeine günstige Aussicht auf ein besseres Glück gibt, so ist er leicht geneigt, diese Einwirkung für eine göttliche Fügung zu halten, und wähnt darin die Erfüllung aller seiner Wünsche, das Ziel all seines Strebens zu sehen. Er vertraut blindlings auf die Unfehlbarkeit der Bestimmung des Schicksals und gibt sich den süßesten Hoffnungen hin.

So erging es jetzt dem sonst so misstrauischen und vorsichtigen Norcroß. Er träumte plötzlich goldene Tage und schmeichelte sich nicht allein, sein eignes Glück auf feste Grundlagen zu bringen, sondern auch andern wieder aufhelfen zu können. Sein dankbares Herz dachte an den alten verlassenen Schiffer Früß in Stockholm. Und augenblicklich schickte er nach einem Schreiber, um eine Bittschrift zu Früß’ Gunsten an den König aufsetzen zu lassen. Hiermit verstrich einige Zeit, und die lustige Gesellschaft des Kronprinzen glaubte schon, Norcroß habe etwas von dem Handel gemerkt und werde nicht kommen. Schnell wurde also der Kanzleirat Bredal abgeordnet, und erhielt sogar einen Wagen des Kronprinzen, mit dem Befehl, den Kaperkapitän durchaus mitzubringen. Norcroß war eben noch mit dem Schreiber beschäftigt, und erstaunte nicht wenig, dass man seiner jetzt so pressiert verlange, da er doch früher so lange vergeblich um eine Audienz gebeten habe, und ihm nun sogar noch, einen königlichen Wagen schicke. Dieser Umstand machte ihn stutzig; aber er konnte seinen Argwohn unmöglich aussprechen und überhaupt nichts tun, als mitfahren. Der Wagen hielt im königlichen Schlosse vor der Wohnung des Kammerherrn von·Gabel. Norcroß wurde von Bredal hineingeführt. Eine Anzahl Hofherren war hier versammelt, welche den berühmten Freibeuter mit dreist-neugierigen Blicken betrachteten. Gabel empfing den Kaperkapitän mit gewohnter glatter Freundlichkeit, führte ihn in ein Nebenzimmer und sagte zu ihm:

»Kapitän, unser König verlangt mit Euch zu sprechen. Ich bitte Euch deswegen, dass Ihr die Wahrheit vor Sr. Majestät aussagen wollt. Ihr könnt es ohne Furcht tun; denn er ist sehr gnädig und wird Euch ohne die wichtigsten Ursachen seinen Zorn nicht fühlen lassen.«

»Wenn ich vor gekrönten Häuptern stehe«, versetzte Norcroß, »so verbietet mir die Ehrfurcht, etwas anderes als die strengste Wahrheit zu sagen; aber wenn ich mit andern spreche, so sage ich nicht alles, was ich weiß, sondern nur das, was ich ohne meinen Nachteil entdecken kann. Denn wenn ich Dinge von Wichtigkeit einem offenbaren wollte, der sie zu wissen verlangt, so würde ich unvorsichtig handeln und verdiente alle die schlimmen Folgen, die daraus notwendig entstehen müssen. Könige allein haben das Recht, einen Blick in das Innerste meines Herzens zu tun. Jedoch bitte ich Ew. Exzellenz, dass Sie zugegen sein wollen, wenn ich mit Sr. Majestät rede, und alles anhören, was ich sagen werde, aber mit dem Bedinge, dass Sie es keinem einzigen Menschen entdecken.«

»Dessen mögt Ihr versichert sein!« sagte der Kammerherr.

»Ferner habe ich noch zu erinnern, dass, wofern Se. Majestät meinen Anschlag verwerfen sollte, alles für tot und nichtig ungesehen werden muss, und gleichsam als wäre niemals davon die Rede gewesen. Wenn hingegen mein Vorschlag gutgeheißen und für nützlich und tunlich angenommen wird, und ich in Stand gesetzt werde, denselben auszuführen, so gelobe ich Ew. Exzellenz, dass meine Erkenntlichkeit gegen Sie jederzeit Ihrer mir geleisteten Gefälligkeit angemessen sein wird.«

»Es ist schon gut, Kapitän«, versetzte der Kammerherr lächelnd, »wir wissen, dass Ihr ein ehrlicher Mann seid.«

Hierauf wurde Norcroß von einigen der anwesenden Herren im Schloss weiter nach den angeblich königlichen Zimmern geführt. Gabel ging voraus, die andern folgten. Man machte ihm endlich weis, er befinde sich im Antichambre des Königs; es war aber das des Kronprinzen. Gabel ging in das innere Gemach. Nach einigen Minuten wurde Norcroß hineingeführt. Die hinteren Türen standen auf und dorthin hatte sich der Kronprinz mit seiner Gesellschaft versteckt. Der Diener, welcher den König spielte, war gut angeputzt, aber der Mensch erschrak vor des Kaperkapitäns unerschrockenem Ansehen, vor dem kühnen Blicke des feurigen Auges, welches den Kampf der Elemente auf dem empörten Meere und das Feuer der Seeschlacht mit Ruhe zu überschauen gewohnt war, und der schlechte Schauspieler hatte, von seiner eignen Nichtigkeit einem solchen Manne gegenüber plötzlich erfasst, eine Anwandlung von Scheu. Norcroß schien ihn auch gar nicht zu beachten, sondern ging gerade auf den Kammerherrn von Gabel los.

»Dies ist Se. Majestät der König!« sagte dieser auf den erschrockenen Diener deutend und diesen mit einem Blicke befehlend, dass er besser in seiner Rolle ausharre. Norcroß betrachtete den vermeintlichen König verwundert und zweifelhaft. Der Gedanke an Betrug fuhr ihm durch die Seele. Auf einen zweiten gebieterischen Blick des Kammerherrn begann der Pseudo-König mit unsicherer Stimme:

»Ihr habt Unsern Pardon und königliche Gnade.«

»Ich erkenne Ew. Majestät Großmut in tiefster Ehrfurcht an«, versetzte Norcroß, über diese Anrede verdutzt. »Was in dem letzten Kriege zwischen Ew. Majestät und des höchstseligen Königs von Schweden Majestät, dessen verpflichteter Diener ich war und welchem ich in allen den Krieg angehenden Befehlen unbedingt Folge zu leisten hatte, von mir geschehen ist, kann nicht auf meine Rechnung geschrieben werden; denn ich habe für den König gehandelt, welchem ich meine Dienste verkauft und Treue geschworen hatte. Ich würde für Ew. Majestät, wäre ich in Höchstdero Diensten gestanden, ebenso getan haben. Ich muss bemerken, dass ich im Krieg und unter den Waffen erzogen bin, und dass das Waffenhandwerk meine einzige Kunst ist. Doch aber glaube ich in keinerlei Hinsicht etwas versehen zu haben. Denn wenn mich mein hitziges Blut auch zuweilen zu kühnen Taten getrieben, so geschah es doch nur darum, weil meine eigene Ehre es mir vorschrieb und das Kriegsgesetz es mir erlaubte. Wohl sind mir von meinen Herren und Vorgesetzten viele wichtige Anschläge und Pläne anvertraut worden, doch habe ich sie stets als heilige Geheimnisse bewahrt und niemandem offenbart. Wohl weiß ich aber, wie viele Feinde ich habe, sowohl in Schweden, als in England, Frankreich und auch in Ew. Majestät Staaten, von welchen einige so sehr auf mich erbittert sind, dass sie mir nach Ehre und Leben trachten, und keine Gelegenheit ungenützt vorüberlassen, um ihren verruchten Anschlag gegen mich ins Werk zu setzen.«

»Lebt deshalb in gänzlicher Sicherheit«, entgegnete der Königsfigurant, welcher während der langen Rede, womit Norcroß seine Verlegenheit zu bemänteln suchte, Mut bekommen hatte. »Niemand soll die Macht haben, Euch in Unsern Staaten etwas Arges zuzufügen. Was auch geschehen sein mag, es sei Euch verziehen. Nun sagt Uns, welchen wichtigen Vorschlag Ihr Uns zu machen habt. Wir werden Euch ein geneigtes Ohr schenken und, nach Befinden der Umstände, Euch Unsere königliche Entschließung wissen lassen.«

»Ich habe ein Jahr lang in russischen Diensten gestanden«, begann Norcroß mit gedämpfter Stimme, »und als Kapitän eines Schiffes oft und viel Gelegenheit gehabt, um die Person des jetzigen Kaisers zu sein und dessen Lebensgewohnheiten täglich und stündlich zu beobachten. Auch ist mir jede Bucht im Finnischen Meerbusen bekannt und mit der Gegend um St. Petersburg bin ich so vertraut, als wär’s meine Vaterstadt. So weiß ich nun, dass der Zar Peter jeden Morgen noch in der nebligen Frühe auf den Schiffszimmerplatz am Meere zu gehen, und ehe noch die Arbeitsleute kommen, alles in Augenschein zu nehmen pflegt. Der Zar hat alsdann niemals mehr als zwei Personen bei sich, und ist in schlichten Kleidern, so dass, wer ihn nur in seiner kaiserlichen Pracht gesehen hat, ihn hier schwerlich wieder erkennen würde. Wenn mir nun Ew. Majestät eine gedoppelte dänische Schaluppe, mit sechzehn bewaffneten Leuten besetzt, anvertrauen wollten, so würde ich, mit Ew. Majestät höchster Genehmigung, von der Zollbude gerade nach St. Petersburg übergehen, mich nachts auf dem Zimmerplatze geschickt verstecken und früh die Gelegenheit ersehen, den Zar in die Schaluppe zu locken, mich seiner dort bemächtigen und herüber nach Kopenhagen als Gefangenen bringen. Damit wäre aller Krieg zu Ende und ganz Dänemark geholfen.«

Als der Königsspieler auf diesen sonderbaren Antrag nichts antwortete und auch nichts zu antworten wusste, fuhr Norcroß noch verlegener fort:

»Sollte übrigens Ew. Majestät an diesem Vorschlage kein Wohlgefallen finden, so erlaube ich mir, Höchstdenenselben noch ein zweites Projekt vorzulegen. Die russische Flotte wird unter des Zars eigener Leitung täglich größer und bedeutender, und wenn Ew. Majestät dieser so emsig betriebenen Vergrößerung ruhig zuseht, so wird Dänemark in wenigen Jahren mit Schrecken gewahren, worauf das alles hinausläuft, auf nichts Geringeres nämlich, als auf die Eroberung aller nordischen Reiche. Ich habe es oft aus Peters eignem Munde gehört, dass er sich schmeichelt, bald in allen schwedischen, dänischen, englischen und deutschen Häfen zu befehlen und bei seinen Mitteln und seinem Unternehmungsgeiste ist ihm dies so unmöglich eben nicht, wie es auch für den ersten Blick unbegreiflich scheinen möchte. Es ist daher zur Sicherheit Dänemarks höchst notwendig, dass die wachsende Übermacht der russischen Flotte in ihrem Keime zerstört werde. Niemand in Ew. Majestät Staaten kann dies besser bewerkstelligen als ich, niemand hat das Einsehen, niemand den Mut dazu. Auf Ew. Majestät Befehl stecke ich die ganze russische Flotte in Brand, dass auch kein Segel davon übrigbleiben soll, und Dänemark und alle andern nordischen Reiche sind gerettet. Belohnt will ich nicht eher sein, als bis ich das Werk getan; dann aber bitte ich um eine feste Anstellung beim Seewesen.«

Der Pseudo König, froh, dass seine ängstliche Rolle zu Ende ging, sagte:

»Wir werden Uns die Sache überlegen und Euch dann Unsern Willen wissen lassen.«

Er winkte mit der Hand und Norcroß wurde hinausgeführt. Der Kronprinz trat hervor und sagte, mehr erschrocken, als spaßhaft:

»Dieser Norcroß ist der verwegenste Mensch, der mir jemals zu Gesicht gekommen ist; erst hat er Eure Schwester gestohlen, Gabel, dann hat er mich stehlen wollen und nun will er gar den russischen Peter stehlen. Ich bitte Euch, schafft, dass dieser gefährliche Kerl aus dem Lande kommt. So lang’ ich ihn in Dänemark weiß, hab’ ich keine frohe Stunde mehr, weil ich immer fürchten muss, er stiehlt mich oder den König, oder wohl gar uns beide und fährt uns nach Petersburg hinüber. Mir graust vor ihm. Gebt ihm Reisegeld; ich will’s aus meiner Schatulle bezahlen, und lasst ihm dafür ein Dokument unterschreiben, dass er bei Gefängnisstrafe sich niemals mehr auf dänischem Grund und Boden betreten lasse.«
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18. Neue Unglücksschläge

Norcroß kam mit sich selbst zerfallen in seiner Wohnung an; es gereuete ihn, ein Wort von seinen menschenfeindlichen Plänen entdeckt zu haben. Aber noch denselben Abend wurde er durch die Ankunft seines Weibes und Kindes in Kopenhagen erfreut.

Sie ließ ihn in den Hafen holen, wo der unglückliche Kaperkapitän mit einem Gemisch von Freude und Wehmut die gute Dina umarmte, welche seinetwegen wieder weite Reisen gemacht hatte. Mit der Inbrunst zärtlicher Liebe umschlang sie den ihr so teuren Mann, von welchem ein widriges Schicksal sie schon längere Zeit getrennt hatte, als sie mit ihm hatte zusammenleben können. Ihre Tränen flossen reichlich, ach! und Norcroß war wenig imstande, sie zu trösten; denn noch niemals waren— seiner eignen Ansicht nach— seine Sachen so schlecht bestellt, seine Aussichten so kümmerlich gewesen, als eben jetzt. Die Freude des Widersehens, nach so langer Trennung, wurde dem Kapitän durch die stille Beängstigung getrübt, Weib und Kind in einer Stadt, in einem Lande zu sehen, wo ihnen so leicht Widerwärtigkeiten zustoßen konnten, gegen die sie zu schützen er weder Macht noch Mittel hatte, und wo sie seinetwegen von vielen würden gehasst, ja verfolgt wurden. Der einzige Stern in der Nacht seines Kummers war Friederike von Gabel; auf sie vertraute er, als auf seinen Engel in der Wüste. Eine andere bittere Empfindung, die sich in das Gefühl seiner Freude stahl, war, dass ihn der blondgelockte Knabe an Dinas Hand nicht mehr kannte, und sie scheu fragte, ob der bärtige Mann der Vater sei?

Es war demnach nicht die süße Freude, welche das Wiedersehen zwei verbundenen Herzen nach langer Trennung zu einem Silberblick des Lebens macht, es war nicht die hohe Wonne liebender Begrüßung, mit welcher Norcroß seine Dina in seine ärmliche Wohnung führte, nicht die hohe Vaterfreude, mit welcher er sein ihn scheu anblickendes und seine Liebkosungen nicht erwiderndes Kind auf sein hartes Lager trug. Und musste der Gedanke einen Mann nicht verstimmen, der Wohlleben gewohnt war und sein Weib bis jetzt noch an nichts hatte Mangel leiden sehen, der Gedanke, dass mit ihr nun die Not bei ihm einziehe, und er nicht wisse, wovon er sie ernähren solle?

Schon am andern Morgen entschloss er sich zu einem Schritte, zu welchem ihn nur die Not zwingen konnte. Niemals hatte er sich mit Handel beschäftigt, und wenn er den bedeutendsten Gewinn vor Augen gesehen hatte, ja, aller kaufmännische Spekulationsgeist war ihm verhasst. Jetzt aber, da all’ sein Geld verzehrt war, da es ihm am Nötigen mangelte, trieb ihn die Nahrungssorge, die Sorge für Weib und Kind, ein Handelsgeschäft zu etablieren.

Bekannt genug waren ihm die Wege, durch den Seehandel Geld zu verdienen, aber er musste ein Kapital zum Anfang und ein eignes Schiff haben. Er schrieb also an einen reichen Kaufmann in Dünkirchen, welchen er im Hause des Herzogs von Ormund kennengelernt, und der ihm oft zugeredet hatte, ein Handelsetablissement mit ihm auf gemeinschaftliche Kosten zu unternehmen. Er erbot sich, einen Kontrakt mit ihm einzugehen, fragte, ob er Wechsel auf ihn ziehen dürfe, und setzte den Plan seiner beabsichtigten Unternehmungen in ein klares Licht. Dieser Plan war, ein altes Schiff zu kaufen, nach fremden Seehäfen mit den Produkten nordischer Länder zu fahren und dort zu tauschen, zu verkaufen, einzukaufen. Norcroß hatte das feste Vertrauen, dass das Unglück ihn nicht weiter verfolgen könne, dass er auf der See nicht versinken oder zugrunde gehen werde, und in diesem Glauben hatte er ein Schiff im Handel, dessen Gebrechlichkeit Leben und Glück anzuvertrauen die tollste Verwegenheit war.

Der Brief ging noch denselben Tag ab, in fünf bis höchstens sechs Tagen konnte die Antwort da sein. Bis zu dieser Zeit wusste Norcroß nichts Besseres zu tun, als seine Frau dem Fräulein von Gabel zuzuführen. Er mietete fast mit dem letzten Reste seiner Barschaft einen Wagen und fuhr nach dem Stifte.

Es war ein rührender Anblick, als Dina in Friederikens Armen lag, herzlich begrüßt von der edlen Jungfrau, und in des Kapitäns Augen traten Tränen. Dina weinte viel, sie kannte Friederikens Leidenschaft für Norcroß. Es war für sie ein wehmütiger Gedanke, dass sie dem irdischen Glücke zweier Menschen im Wege stehen musste, welche augenscheinlich füreinander geschaffen waren, und zugleich erfüllte sie Friederikens Liebe zu ihr, die Sorgfalt, mit welcher das Fräulein jedem ihrer Wünsche zuvorkam, mit reiner Freude.

Norcroß machte der Freundin kein Hehl aus seiner Lage, und sie tröstete beide mit Wort und Tat.

»Ich bin die unumschränkte Herrin meines Vermögens«, sagte sie, »es steht Euch zu Gebot, Kapitän. Was ich bis zum Ende meines Lebens brauche, erhalte ich im Stifte. Die Einkaufssumme ist schon lange von mir abgetragen. Sucht Euch mit dem zu helfen, was ich Euch bieten kann. Ich brauche Euch nicht zu versichern, dass ich mein Eigentum als das Eurige betrachte; Ihr wisst das ohnedies.«

»Ich wusste es«, versetzte Norcroß; »denn ich kenne Ihre Großmut. Erlauben Sie mir aber, dass ich nicht eher von derselben Gebrauch mache, bis mir alle andere Mittel fehlgeschlagen sind. Gönnen Sie mir die Genugtuung gegen mich selbst, mich so lange durch eigne Kräfte zu erhalten, als möglich. Was ich für mich selbst ausschlage, erbitte ich für meine Dina und meinen Johann von Ihnen. Wenden Sie diesen Ihre Gunst zu, bis ich mir wieder ein eigenes Glück erworben habe.«

»Sie ist meine Freundin schon, sie soll meine Schwester sein. Ich habe ohnedies oft sehr trübe Tage, da wird sie mich erheitern und die finstern Dämone verscheuchen, welche, wenn ich allein bin, Gewalt über mich bekommen. Vorzüglich wünsche ich diesen holden Knaben um mich zu haben. Heute noch werde ich Anstalten treffen, das größte jener Fischerhäuser an der Überfahrt anständig für Dich einrichten zu lassen, Dina, weil Du, als nicht zum Stifte gehörig, nicht hier im Hause wohnen kannst. Am Tage sind wir immer zusammen. Du wirst auch unter den übrigen Stiftsdamen teilnehmende Herzen finden. Ferner wirst Du Dich unter den gutmütigen Fischerleuten, die Dir alles, was sie Dir an den Augen absehen können, zu Gefallen tun werden, wohl befinden. Und meine Jane soll endlich Deine Bedürfnisse besorgen, wie sie die meinigen besorgt. Wir wollen ein heiteres, zufriedenes Leben führen.«

»Edle Seele!« rief Dina, und drückte die Freundin an das dankbare Herz; der Knabe aber sprang an Friederiken empor und küsste sie.

Es wurde rasch zur Ausführung des Planes geschritten. Mit der Einrichtung der neuen kleinen Wirtschaft verstrichen schnell einige Tage. Norcroß reiste allein nach Kopenhagen zurück, um dort den Brief seines Dünkirchner Handelsfreundes zu erwarten. Dieser traf richtig ein. Der Kaufmann schrieb, Norcroß solle die nötigen Wechsel ziehen, er werde sie akzeptieren und honorieren. Dieser Brief war, ehe er Norcroß eingehändigt wurde, erbrochen gewesen, und seine Feinde hatten daraus zu ihrem Ärger gesehen, dass der gefürchtete Kaperkapitän noch Mittel habe, sich Geld zu verschaffen.

Norcroß ging wieder frohen Mutes nach der Reede. Während er mit dem Eigentümer des Schiffes eben handelseinig werden wollte, kam wie von ohngefähr der Kanzleirat Bredal daher.

»Ei, sieh da!« rief er, »Kapitän Norcroß auch wieder hier? Vergeblich hab’ ich Euch in Kopenhagen gesucht. Wo habt Ihr die Tage über kampiert?«

»Ich machte eine kleine Reise«, versetzte dieser kurz.

»Aha, ich weiß schon. Ihr macht dem schönen Fräulein von Gabel den Hof.«

»Und wenn auch. Wer könnte etwas dawider haben?«

»Beileibe nicht. Ich wollt’ Euch nur raten, Kapitän, Euch zeitig aus Kopenhagen fort zu machen. In allem Ernst, Ihr habt hier vielfältigen Anstoß gegeben, und es sind Euch viel Prügel zugedacht. Vorzüglich soll es der hannoversche Gesandte, Herr Baron von Botmar, auf Euch abgesehen haben. Macht Euch fort. Ich rat’ es Euch.«

»Ich begreif’ Euch nicht, Herr Kanzleirat. Ich kenne den Herrn Baron von Botmar nicht und habe ihm nie ein Leids getan; warum soll er mir ein solches tun? Übrigens habe ich das Versprechen, besiegelt mit der Ehre des Königs, dass mir hier nichts geschehen darf. Wer hat die Macht in Dänemark, einen freien Mann prügeln zu lassen? Ich habe gelernt, mich zu wehren, Herr Kanzleirat; und hier stecken ein Paar Pistolen, deren Kugeln, soviel mir bekannt ist, ihr Ziel noch niemals verfehlt haben.«

»Ich sage Euch aber, Ihr müsst fort aus Dänemark. Des Königs Majestät will Euch nicht länger dulden. Eure Anschläge haben dem Könige sehr missfallen.«

»Man wird mich so lange dulden müssen, bis ich Geld habe. Ohne Geld kann man keine Reise machen.«

Bredal ging fort, trotzig und stolz, und Norcroß verfügte sich in seine Wohnung. Er war noch nicht lange zu Hause, als Bredals Diener hereintrat und berichtete, dass sein Herr den Kapitän Norcroß zu sprechen begehre. Dieser folgte dem Diener sogleich, wiewohl voll Grimm und Galle, sich so hin- und herjagen lassen zu müssen, ohne irgendeinen Erfolg vor Augen zu sehen.

Als der Kapitän in des Kanzleirates Stube trat, sah er auf einem Tische eine Menge kleines Silbergeld weitläufig umherliegen, so dass es ihm auf den ersten Blick vorkam, als sei es eine bedeutende Summe.

Dabei lag ein beschriebenes Papier.

»Ihr klagtet vorhin, dass es Euch an Reisegeld fehle«, sagte Bredal barsch, »des Königs Gnade übermacht Euch dort eine Summe, jedoch mit dem ausdrücklichen Befehl, Kopenhagen und die dänischen Staaten binnen vierundzwanzig Stunden zu verlassen und Euch niemals wieder in denselben betreten zu lassen.«

»Ich erfahre hier eine sonderbare Behandlung«, versetzte Norcroß von dieser Anrede verletzt.

»Keine andere, als Ihr verdient. Nehmt das Geld und unterschreibt die dabei liegende Quittung. Wie? Ihr zaudert noch? So wird man Euch mit Gewalt und ohne Geld auf ein schwedisches oder englisches Schiff bringen und Euch in eines jener Länder führen, deren Untertan Ihr seid, Englands der Geburt, Schwedens Euern Dienstverhältnissen nach.«

Norcroß bebte vor Zorn. Er griff nach der Quittung und las:

»Dreißig Reichstaler.«—

»Einem Bettler reicht man solch ein Lumpengeld«, sagte, er, »aber ich will sterben, wenn das eines Königs Wille ist. König Friedrich wird an mich und meine Vorschläge denken— wenn es anders der König war, woran ich zweifle— aber dann wird’s zu spät sein. Mit diesem Gelde werde ich kaum den Mietlakaien bezahlen können, dessen ich mich während meines Aufenthaltes in Kopenhagen bedient habe. Ich merke wohl, man weiß hier nicht mehr, wer Kapitän Norcroß ist.«

Und ohne die Quittung weiter durchgelesen zu haben, unterschrieb er sie, und übersah demnach die Bedingung, dass er seinen Fuß nie wieder auf dänisches Land setzen solle. Er strich das Geld ein, ging, mietete sich einen Wagen und fuhr sogleich aus der Stadt nach dem Schiffe.

Am andern Morgen kam die Klage der Frau Kragenlund zum Ausbruch, und Raben wollte bersten vor Verdruss, dass der Vogel ausgeflogen sei. Inzwischen bewirkte er doch so viel, dass Norcroß’ Name, ohne Verhör und Untersuchung, in Kopenhagen als der eines gemeinen Diebes gebrandmarkt wurde.

Der Kapitän langte in der Hütte seines Weibes an. Ihm war der Trost geblieben, dass sie wenigstens versorgt sei. Da aber trat ihm der Schrecken in ihrer Gestalt entgegen. In der verwichenen Nacht war Friederike von bewaffneten Leuten aus dem Bette gerissen und davongeführt worden. Die andern Stiftsdamen behaupteten, man werde sie wohl nach Kopenhagen in das Irrenhaus gebracht haben; wenigstens wollte die eine und die andere von ihren Familien schon einige Tage vorher etwas der Art erfahren haben. Auch war mehrere Tage vorher ein Arzt aus der Residenz im Stifte gewesen und hatte sich angelegentlich nach den Zufällen befragt, welche Friederike zuweilen gehabt hatte.

Norcroß stand wie vernichtet.

»Unsere guten Tage sind vorüber, Dina«, sagte er, »und dem Unglück ist ein Anrecht an uns geworden, das sich immer furchtbarer geltend macht. Komm’, wir wollen uns mit unserm Kinde nach Frankreich betteln.«

Sie erreichten, mit schwerem Kummer im Herzen und mitleidig unterstützt von den Stiftsdamen, den Hafen von Helsingoer, und mit dem ersten Schiffe, welches nach Frankreich ging, eilten sie diesem zu.
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19. Norcroß in Kopenhagen

An einem Maimorgen des Jahres 1726 trat der Kammerherr von Raben zu ungewöhnlicher Zeit unangemeldet in das Schlafzimmer des Kronprinzen von Dänemark.

»Was hast Du vor?« rief ihm der Schläfer mit halbgeöffneten Augen zu und dehnte sich in den weichen Pfühlen.

»Königliche Hoheit, der Freibeuter Norcroß ist wieder in Kopenhagen.«

»Norcroß? Der Engländer? Der schwedische Kaperkapitän?« rief der Kronprinz zusammenfahrend und die Augen weit aufreißend.

»Derselbe! Er ist schon zweimal beim General Arnold gewesen, und gestern gegen Abend sogar in Friedrichsburg im Vorzimmer Sr. Majestät des Königs, welchen er durchaus hat sprechen wollen. Abgewiesen, hat er fast Gewalt gebraucht, um in des Königs Zimmer zu kommen. Der ganze Hof ist darüber in Alarm.«

»Der schreckliche Mensch wird mich doch nicht stehlen wollen? Ja, ja, den hat die russische Kaiserin geschickt, dass er mich stehlen soll. Raben, was ist zu tun?«

»Ich werde mir ein Verdienst daraus machen, mein Leben für Eure Königliche Hoheit zu wagen. Wir wollen an den König berichten; ich will mir eine Kompagnie ausbitten, damit wollen wir ihn fangen.«

»Tu’ das, lieber Raben. Doch nein; ich will selbst mit dem Könige reden. Geh’ Du zum Kanzleirat Bredal und lass’ Dir den von Norcroß unterschriebenen Schein aushändigen. Verstehst Du? Und den Schein bringst Du in das Vorzimmer des Königs.«

Raben ging, und nicht allein zu Bredal, sondern auch zu Madame Kragenlund, und benachrichtigte sie, dass der berüchtigte Freibeuter wieder in Kopenhagen sei, und sie nun ihre Klage von neuem anzustellen habe. Die Frau schien keine Lust zu haben, aber des Geheimrats Drängen und die Erinnerung an geleistete Gefälligkeiten vermochten sie endlich doch, nach ihrem Advokaten zu schicken.

Von da verfügte sich Raben in das Haus seines Freundes und Kollegen, des Kammerherrn und Vizeadmirals Gabel. Dort wohnte seit einiger Zeit eine vornehme Dame aus England, welche mit dem Hause von Gabel durch Bande der Verwandtschaft verknüpft war. Der Ursprung der gegenseitigen Verbindung war die Vermählung des Prinzen Georg von Dänemark mit der Königin Anna von England. Dieser Dame galt Rabens Besuch.

»Mylady!« rief er in ihr Zimmer tretend, »ich bin so glücklich, die Zärtlichkeit, mit welcher Sie mich beglücken, durch eine herrliche Nachricht zu belohnen.«

»Und welche ist sie?« fragte die Engländerin.

»Ihr Landsmann, John Norcroß, ist vor gestern mit einem französischen Schiffe in unsern Hafen eingelaufen und hat sich in einer Herberge an der Ecke der Strandstraße einlogiert.«

»Ja, das ist eine herrliche Nachricht!« jubelte das Weib und umarmte den Kammerherrn.

»Die Zeit ist endlich gekommen, wo der Schändliche für alle Bosheit, die er an Ihnen und mir verübt hat, büßen muss. Er läuft uns selbst ins Netz. Recht aus Herzensgrund wollen wir uns an ihm rächen.«

»Rächen! Rache an ihm!« rief die Lady. »An meinem Arme soll Lady Palmerston in seinen Kerker treten«

Ein Kuss belohnte ihn für den Einfall. Aus Rosamundens Augen strahlte Schadenfreude.

»Eilen Sie!« rief sie, »dass er Ihnen nicht entwischt.«

Am Nachmittage desselben Tages ging aus des Königs Kabinett der Befehl an den Kommandanten von Kopenhagen, Grafen Sponeck, den Kapitän Norcroß ohne Aufsehen zur Haft bringen zu lassen.

Norcroß— bleich und vom Schicksale hart berührt— saß in seiner Herberge, sinnend über neuen Plänen und von dem ungestümen Verlangen seines Herzens nach Friederiken gequält, das ihn wieder in das Land getrieben, wo er so übel behandelt worden war, als ein Hauptmann der Liniensoldaten hereintrat und nach ihm fragte. Dieser gab sich zu erkennen, und der Hauptmann richtete einen Gruß vom Grafen von Sponeck aus, welcher die Ehre zu haben wünschte, den Kapitän Norcroß zu sprechen.

»Verzeiht, mein Herr«, versetzte dieser, »wer ist dieser Herr Graf, welcher mich zu sprechen wünscht?«

»Er ist Stadtkommandant.«

»Gut; ich werde morgen das Glück haben, demselben aufzuwarten. Vermeldet ihm dies mit meinem Gegengruß.«

»Ich muss Euch bitten, mir sogleich zu folgen«, sagte der Soldat höflich. »Es ist dem Herrn Grafen viel daran gelegen, jetzt mit Euch zu reden. Es sind Dinge von Wichtigkeit, die er schnell mit Euch zu verhandeln hat.«

Norcroß wurde von einer Ahnung durchflogen, dass dieser Besuch nicht zu seinem Vorteile ausschlagen möchte. Doch beschloss er, mit dem Hauptmann zu gehen. In des Kommandanten Wohnung wurde er sogleich vor diesen, einen feurigen Mann in den mittleren Jahren, geführt, der ihn mit den Augen durchbohren zu wollen schien.

»Wie lange seid Ihr schon hier in der Stadt?« fragte der Graf.

»Es ist heute der vierte Tag.«

»Woher kommt Ihr?«

»Von Dünkirchen.«

»Habt Ihr Reisepässe?«

»Hier sind meine Pässe der französischen Regierung und der Marine.«

»Ihr habt Euch vor drei Jahren schon eine Zeit lang hier aufgehalten, und damals mit einem Reisegelde die Weisung erhalten, nicht wieder in das Königreich Dänemark zu kommen. Wie könnt Ihr Euch nun unterstehen, Euch dennoch wieder innerhalb der Stadtmauer sehen zu lassen?«

»Mir ist ein solches Verbot nicht bekannt«, versetzte Norcroß betreten.

»Wie? Wollt Ihr Eure eigne Handschrift ableugnen? Habt Ihr nicht selbst die Bedingung unterschrieben, Dänemark nie mehr zu besuchen?«

Mit diesen heftigen Worten hielt der Graf dem Kaperkapitän die Quittung über die von Bredal erhaltenen dreißig Taler hin. Norcroß las und staunte.

»Diese Unterschrift rührt allerdings von mir her«, sagte er kleinlaut, »aber die in der Quittung enthaltene Bedingung ist mir bis jetzt unbekannt gewesen. Ich habe sie damals nicht gelesen.«

»Elende Ausflüchte! Gelesen oder nicht, es war Euch bekannt, dass Ihr nicht wieder nach Dänemark kommen solltet. Was hat Euch wieder hierher getrieben?«

»Exzellenz«, bat Norcroß aufs Demütigste. »Haben Sie Mitleiden mit einem sehr armen, unglücklichen, aus seinem Vaterlande vertriebenen heimatlosen Manne! Ich will Ihnen alles erzählen. Als ich vor drei Jahren, vom Unglück hart verfolgt, von hier nach Dünkirchen ging, legte ich mich auf die Handelschaft; da ich aber kein eignes Vermögen hatte, und nur mit fremdem Gelde verkehren konnte, auch die Sache nicht mit rechter Lust und Neigung trieb, so brachte ich nichts vor mich; ich durchstreifte die Meere und hatte wenig Gewinn. Dies Frühjahr endlich scheiterte ich mit meinem Schiffe und rettete nichts als das nackte Leben. Ich war des Handels so müde, dass mich die Nachricht von einer plötzlich in der Ostsee erschienenen Flotte, deren Zweck man nicht kenne, mit Freude und Hoffnung erfüllte. Ich wusste, dass es eine russische Flotte sei und auch was sie beabsichtigte. Ich hatte es ja damals Sr. Majestät, dem Könige dieses Reichs, vorausgesagt; meine Prophezeiung schien jetzt schon in Erfüllung gehen zu wollen, und obgleich sie damals ungnädig aufgenommen wurde, so glaubte ich mich doch nun darauf berufen zu dürfen, umso mehr, da ich auch jetzt noch Mittel und Wege anzugeben weiß, um die drohende Gefahr abzuwenden. Denn ich getraue mich, die Bäuerin von Marienburg eher zu überlisten, als ihren verstorbenen Gemahl, den großen Peter. Diesen Gedanken ergriff ich mit Lebendigkeit; ich baute darauf, dass die nordischen Mächte jetzt Leute genug brauchen würden, um ihre Flotten auf den Kriegsfuß zu setzen, und da ich einmal zum Seesoldaten geboren bin, so schied ich von Frau und Kind und segelte nach Amsterdam, in der Hoffnung, dort ein Schiff zu finden, welches mich mit in den Norden nähme. Ich fand auch wirklich ein solches, aber es war bestimmt, nach Christiania in Norwegen zu segeln. Wollte ich wohl oder übel, so musste ich mit; mein Verlangen war groß und eine; andre Reisegelegenheit nicht da. Wir gingen unter Segel und langten nach kurzer und glücklicher Reise in Christiania an. Dort sprach man von nichts als von den neuen Unruhen, von den Kriegsaussichten und den verschiedenen Bündnissen der hohen Mächte, namentlich von dem des Königs von Dänemark mit dem König von Großbritannien gegen die russische— Kaiserin. Zu meiner Freude ging auch bald ein Schiff nach Kopenhagen ab, und so bin ich denn hierhergekommen, Sr. Majestät, dem Könige, meine Dienste anzubieten; sollte Höchstderselbe aber keinen Gebrauch davon machen wollen, so bin ich gewillt, mich an den hier anwesenden großbritannischen Vizeadmiral mit der Bitte zu wenden, dass er mir die Rückkehr in mein Vaterland vermittele. Ich habe meine frühere politische Meinung ganz geändert, und möchte bei meiner reich gewordenen Mutter leben, deren Erbe ich einmal sein werde. Dies ist die Absicht gewesen, die mich hierher geführt. Ich bitte daher, Ew. Exzellenz wollen mich gnädigst entlassen.«

Also ängstlich und zagend sprach der einst so kühne und gefürchtete Freibeuter. Dem Adler war der Flügel gebrochen; er kroch im Staube; die Not und Erbärmlichkeit des Lebens hatte auch ihm das edle Haupt niedergedrückt, und er vermochte nicht einmal mehr nach der Sonne zu schauen, geschweige denn ihr entgegen zu stürmen.

»Ihr habt mir etwas verschwiegen, Kapitän«, redete der Kommandant etwas milder. »Man vermutet nicht ohne Wahrscheinlichkeit, dass Ihr noch einen andern Grund haben könntet, weshalb Ihr hierhergekommen, nämlich eine Leidenschaft zu dem im hiesigen Irrenhause verwahrten geisteskranken Fräulein von Gabel, das Ihr einst geraubt und von der Insel entführt habt.«

Des Kapitäns Mund verzog sich schmerzlich lächelnd.

»So ist es doch wahr«, sagte er, »sie haben den edelsten und erhabensten Geist, der jemals ein Weib belebte, unter die Tollen und Wahnsinnigen gesperrt? Gott mag diese Schuld nicht an denen rächen, die sie begangen haben. Da aber die Sachen so stehen, so mögen sie es immer wissen, Herr Graf, die heftige Sehnsucht meiner Seele, über die Sie vielleicht lächeln mögen, das glühendste Verlangen, Friederiken von Gabel wieder einmal zu sehen, die seit zehn Jahren einen heiligen Zauber über mein Herz übt, hat mich mit hierher getrieben. Die alte Unruhe meiner Seele, die mich unglücklich gemacht hat, schweigt in ihrer Nähe. Ich wollte einmal ganz frei von aller Leidenschaft, vor meinem Heiligenbilde niederknien, und Ruhe, Himmelsseligkeit aus ihrer Engelsseele in mein wildbewegtes, trübes Gemüt saugen. Nun, da ist sie in das Irrenhaus gesperrt. Es ist auch gut, und ich gehe wieder, mit ein wenig Marter mehr in meinem Herzen, als ich mitgebracht habe. Was hat das aber auf sich? Niemand kümmert sich darum; es ist nichts daran gelegen.«

Der Graf war ernst und nachdenkend geworden, vielleicht überkam ihm eine höhere Lebensahnung, vielleicht wehte ihm ein wehmütiges Gefühl an, wie es die Geschäfte seines Stadtkommandos noch nicht mit sich gebracht hatten. Er winkte mit der Hand und sagte:

»Es ist gut. Ihr könnt gehen.«

Norcroß glaubte sich nun schon in Freiheit, bedankte sich und eilte hinaus. Als er aber an die Treppe kam, stand ein Sergeant mit vier Soldaten da, die dem Erschrockenen die Bajonette entgegenhielten.

»Ihr müsst Euch gefallen lassen, mein Herr«, sagte der Unteroffizier mit Artigkeit, »mit mir auf die Hauptwache zu spazieren.«

»Ich sehe wohl, dass ich tun muss, was Ihr von mir begehrt«, versetzte Norcroß, »es mag mir gefällig sein oder nicht.«

Seufzend folgte er dem Sergeanten, in der Mitte der Soldaten. Auf der Hauptwache erhielt er eine kleine Kammer neben der Wachstube als Wohnung angewiesen, worin sich nichts als ein Strohsack, ein Stuhl und ein Tisch befand. Das einzige Fenster war stark vergittert und die doppelte Tür mit Eisenbändern und Schlössern belegt. Hier musste er drei lange Wochen sitzen, ohne das Mindeste über sein ferneres Schicksal zu vernehmen. Er wäre ruhig gewesen, wenn man ihm das Glück der Einsamkeit vergönnt hätte. Aber rohe Soldaten machten sich eine Freude daraus, ihn stets zu verhöhnen und zu plagen. Er trug ihren Spott, ihre niedrigen Äußerungen geduldig; aber sein Herz blutete und versank in einen todmatten Zustand. Sein einziger Wunsch, der noch wie ein helles Fünkchen in der schaurigen Nacht seines Herzens leuchtete, war, von Friederiken etwas erfahren zu können; er erkaufte mehrere Soldaten mit seinem letzten Gelde, aber ihr Bemühen war umsonst; sie vermochten ihm nicht die kleinste Kunde von ihrem Befinden zu bringen.

In der letzten Woche des Juni fuhr eines Tages ein von sechs Dragonern umgebener Karren vor die Hauptwache, auf welchem Norcroß nach dem Kastell Friedrichshafen gebracht wurde. Hier warf man ihn in ein Loch voll Moder und Gestank, auf dessen Schwelle der Unglückliche ohnmächtig wurde.
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20. Tollkühne Flucht

Krank an Leib und Seele erwachte er; ein furchtbarer Ekel setzte ihm zu; er hoffte zu sterben; aber er starb nicht. Drei Tage und drei Nächte lag er auf feuchtem, stinkendem Boden, täglich mit einem Stück Kommissbrot und einem Napf Wasser versehen. Mit tränender Bitte, die Steine zu rühren vermocht hätte, flehte er den Profoss an, beim Kommandanten des Kastells, General von Stöcken, ihm doch wenigstens den Genuss von etwas frischer Luft zu verschaffen.

Er ließ den General beschwören, ihm eine sehr starke Bedeckung mitzugeben und ihn nur auf dem Hofe täglich eine halbe Stunde umhergehen zu lassen, er wolle auch nicht einen Finger breit weiter gehen, als ihm erlaubt würde. Aber er erhielt erst keine Antwort, und als er zu sehr lamentierte, ließ ihm der General sagen, er habe hier gar nichts zu erlauben; alles dies geschehe auf strengen Befehl Sr. Exzellenz, des Herrn Geheimenrats von Raben, welchem die offizielle Oberaufsicht über ihn übertragen worden sei.

Das war ein Donnerschlag für den Gefangenen. Er konnte nicht begreifen, was er diesem Geheimenrate zuleid getan habe.

Eines Tages wurde sein Kerker geöffnet und er vom Profoss hervorgerufen. Da zitterte plötzlich der Flügelschlag der Hoffnung durch seine Seele. Ein Sonnenstrahl fiel in die offene Tür, ein lichter Gedanke an Freiheit in seine Seele. Bebend schwankte er der Türe zu. Aber seine Kleider waren so zerrissen, dass sein bloßer Leib überall durchblickte. Bart, Haupthaare und Nägel waren ihm über die Maßen lang gewachsen, sein todfahles Gesicht hatte grauer Moder überzogen, der sich auch stark an die ihm umflatternden Lumpen angehängt hatte, und so kroch er, sich mit den Händen an der Wand haltend— denn er war sehr schwach auf den Beinen— heraus. Er hörte den Schrei einer weiblichen Stimme, aber die ungewohnte Helle blendete sein Auge, die frische Luft griff ihn so sehr an, dass ihm die Sinne zu vergehen drohten. Er sank kraftlos an der Mauer herab und saß am Boden. Als er sich wieder erholt hatte, sah er einen sehr mit Putz überladenen Mann vor sich stehen, dessen Brust mit dem Danebrog- und Elefantenorden geschmückt, dessen Gesicht und Auge aber so flach und unbedeutend war, dass sich Norcroß kaum erinnerte, es schon einmal gesehen zu haben. Sechs Soldaten mit scharf geladenem Gewehr und auf Norcroß gefällten Bajonetten, waren im Hintergrunde ausgestellt, den Geheimerat Gerd von Raben gegen die etwaigen Angriffe des gefangenen Freibeuters zu schützen und das Entfliehen desselben zu verhindern.

Die Gemahlin des Geheimenrats war, bei Norcroß’ Anblick von Schrecken ergriffen, entflohen. Vielleicht schlug sie plötzlich das lang betäubte Gewissen und presste ihr den Schrei aus, welchen Norcroß noch gehört hatte. Er ahnete nicht, dass die giftige Natter in seiner Nähe sei.

Gerd von Raben meinte, er müsse seinen Witz auf Kosten des Unglücklichen geltend machen.

»Seht«, sagte er grinsend, »jetzt gäbt Ihr mit der närrischen Friederike von Gabel im Tollhause ein gutes Gespann. Es ist wahr, Ihr seid wie füreinander geschaffen.«

Norcroß erloschenes Auge blitzte auf, als sein Ohr vom Schalle des geliebten Namens getroffen wurde. Es ruhte dann mit einem gewissen Mitleiden auf Rabens Gesichte.—

»Ja, seht«, fuhr der Geheimerat selbstgefällig fort, und spielte mit den Ordenskreuzen an seiner Brust, »dieses alberne Geschöpf schlug meine Hand aus, um sich an Euch wegzuwerfen, dafür hat sie Gott gestraft und ihr den Verstand verwirrt.«

Norcroß schauderte über die Meinung des besternten Mannes von Gottes Strafgericht, und schwieg, aber in seiner Brust entzündete sich an der Nichtswürdigkeit dieses Menschen wieder das Fünkchen eines bessern Selbstgefühls, das ihm allmählich Kraft und Vertrauen zurückgab.

»Herr«, sagte er mit fester Stimme, »ich kenne Sie nicht, und weiß nicht, womit ich Sie gekränkt habe, dass Sie mich unter aller Menschlichkeit behandeln lassen. Sie sind ein vornehmer Mann, das seh’ ich; und wenn Fräulein von Gabel nicht gegen Sie handelte, wie Sie wünschten, so trage ich nicht die Schuld davon. Hören Sie die verzweifelte Bitte eines Mannes, der ein besseres Los verdient hat, lassen Sie mich totschlagen, oder gönnen Sie mir täglich etwas frische Luft und nächtlich ein Strohlager! Wenn Sie den mindesten Glauben an eine ewige Vergeltung haben, so lassen Sie mich nicht vergeblich wimmern.«

»Ihr sollt es besser haben«, sagte Raben und ging triumphierend von dannen, denn der Adler, den er gefürchtet, hatte vor ihm als Wurm im Staube gekrochen. Noch denselben Tag erhielt Norcroß eine Pritsche mit etwas halb vermodertem Stroh und die Erlaubnis, täglich eine Viertelstunde, unter starker Bedeckung, vor den Kerker auf und ab gehen zu dürfen. Aber die Pritsche war so schlecht zusammengefügt, dass er die Nacht über sich an der Wand halten musste, aus Furcht, dass, wenn er sich umwendete, sie zusammenbrechen würde. Tags darauf wurde ein Diener in seinen Kerker geführt, welcher ihm zwanzig Dukaten mit einer Quittung einhändigte, welche letztere er von Norcroß unterschrieben zurückverlangte.

Dazu brachte er ihm eine Bleifeder mit. Norcroß konnte unmöglich begreifen, von wem ihm diese Wohltat zukomme. Denn dass er von Rosamunde Palmerston Geld zur Unterstützung erhalten werde, daran konnte er nicht denken. Aber es war von ihr; ihr erwachtes Gewissen hatte sie zu dieser Handlung der Milde vermocht. Seine Rührung war groß. Er behielt die Feder, welche ihm fast ebenso viel Vergnügen machte wie die Dukaten. Er kaufte sich Papier und schrieb allerlei, kaufte sich ganze Kleider, und konnte einen Kerl bezahlen, der ihm das Gefängnis säuberte und ihm selbst Haare, Bart und Nägel stutzte, so dass er wieder ein menschliches Ansehen erhielt.

Norcroß hatte Mut gewonnen und dachte daran, sich selbst zu befreien. All sein Sinnen und Denken ging nun darauf hin, und seine Schlauheit bemerkte die kleinsten Umstände, die ihm dienen konnten. So gewahrte er bei seinem täglichen kleinen Spaziergang, dass an der Seite seines Gefängnisses hin— welches zur ebenen Erde gelegen war— die Treppe nach dem zweiten Stockwerke des Hauses führte. An dieses Haus stieß unmittelbar, und nur durch eine einzige Wand geschieden die Kirche des Kastells.

Im Gefängnis meditierte Norcroß Tag und Nacht, wie er es anfangen möchte, durchzubrechen. Sein Fenster war klein und hoch an der Wand des Kerkers, so dass er nur mit Mühe dazu konnte. Überdies fand er, dass es mit dicken Eisenstangen verwahrt war.

Es war also nicht daran zu denken, dass er durch das Fenster konnte. Für weit möglicher hielt er es, ein Loch durch die Wand auf die Treppe zu graben. Von der Treppe gedachte er entweder ein zweites Loch gegen den freien Platz hinaus zu arbeiten, oder die Treppe hinauf zu laufen bis unter das Dach und von hier auf das Gewölbe der Kirche durchzubrechen, oder auch auf das Dach zu steigen und, im äußersten Falle, vom Kirchturm herabzuspringen. Das Leben war ihm gleichgültig und er wollte es daraufhin wagen, den Hals zu brechen. Der schrecklichste aller möglichen Zustände war ihm seine elende Gefangenschaft.

Als er sich den zu machenden Weg ausgesonnen hatte, ersuchte er de Profoss, ihm einen großen gekochten Hinterschinken zu leihen. Die Geberin des Geldes hatte ausdrücklich befohlen, ihm an Essen und Trinken verabfolgen zu lassen, was er wünsche; sie werde, wenn diese Summe aufgezehrt sei, für seinen weiteren Unterhalt Sorge tragen. Der Schinken kam; niemand konnte daraus einen Verdacht schöpfen. Norcroß aß erst· das Fleisch ab, dann machte er den Knochen, an welchem ihm vorzüglich lag, mit dem Messer scharf und spitzig. Hierauf drehte er von dem Stroh, auf welchem er zu liegen pflegte, ein starkes Seil. Da er aber fürchtete, es möchte nicht haltbar genug sein, so zerriss er ein Bettlaken, welches ihm auf Betrieb seiner Wohltäterin gereicht worden war, und wand die Stücken um das Strohseil. Endlich brach er seine Pritsche voneinander, um das eine etwas spitzige Bein derselben ebenfalls zu benutzen. Nach diesen vorläufigen Anstalten griff er abends rüstig und mit glühendem Mute zur Arbeit, als es auf dem nahen Kirchturme zehn Uhr schlug. Mit dem Schinkenbein, einer alten abgebrochenen und halb verrosteten Schere, die er bei seinem täglichen Spaziergang im Kote auf dem Hofe gefunden und unbemerkt zu sich gesteckt hatte, und mit dem Bein der Pritsche durchbrach er in Zeit von einer und einer halben Stunde furchtbar angestrengter Arbeit die Wand, welche aus mürbem feuchten Sandstein und Kalkgerölle bestand. Als er nur erst das kleinste Loch hatte, um mit der Hand durchzugreifen, so riss er mit Riesenkraft, die ihm seine Lage lieh, die Steine heraus und hatte das Loch bald so groß, dass er mit dem Körper durchschlüpfen konnte. Nun zog er seinen Überrock aus und kroch durch das Loch. Er war im bloßen Hemde, Beinkleidern und leinenen Strümpfen. Seinen Rockelor zerrte er durch das Loch nach. Nun war er zwar auf der Treppe, aber zu seinem Schrecken sah er hinter sich die Haustüre, welche in stark bewohnte Kasernen ging, vor sich aber treppauf eine zweite Türe. Die Dunkelheit der Nacht ließ ihn nicht viel erkennen; er tappte und fühlte, dass auch diese Türe verschlossen sei. Sie musste er durchaus öffnen, wenn er zum zweiten Stockwerk hinauf wollte. Er fing also an, sich mit dem Rücken nach den Angeln zu, dawider zu stemmen, und aus Leibeskräften zu heben. Es glückte, die Türe sprang aus dem Schlosse und fuhr ohne großes Geräusch auf. Er ging hindurch, betrachtete sich das Lokal und ermaß im Geiste die mögliche Höhe von hier bis hinab in den Graben. Er fand es für das Geratenste, hier ein zweites Loch zu graben, und holte, kurz entschlossen, seine schlechten Werkzeuge herbei. Aber hier fand er eine weit schlimmere Arbeit.

Diese Steine waren hart und dürr, der sie verbindende Kalk weit spröder. Doch Norcroß ließ sich durch nichts abschrecken; mit der Zahl der Hindernisse stieg sein Mut. Die Mühe war unsäglich, eh’ er nur ein kleines Loch hatte; denn das Schinkenbein hatte sich abgestumpft und mit der Schere vermochte er demselben nicht viel Schärfe wiederzugeben. Er vergaß Ströme von Schweiß und blutete unter den Nägeln hervor, aber er rastete nicht einen Augenblick, und fühlte auch keine Schmerzen. Als die Turmglocke zwei Uhr schlug, war er bis an den äußersten Stein. Nun trat eine neue Schwierigkeit ein. Dieser Stein war nämlich von außen in die Mauer eingesetzt und konnte also nicht hineinwärts gezogen werden.

Norcroß musste auf die Gefahr hin, ein nicht unbedeutendes Geräusch und die ohnfern auf dem Walle stehenden Wachposten aufmerksam zu machen, den Stein von innen hinaustreten. Er legte sich auf die Treppenstufen rücklings und trat mit voller Kraft drei- bis viermal wider den Stein, bis er hinausfuhr und in den Graben hinabstürzte. Den Kopf durch das Loch gesteckt, horchte der verwegene Mann aufmerksam hinaus, aber ruhig und lautlos lag die Nacht vor ihm, nur eintönig unterbrochen durch den regelmäßigen Pendelschlag der nahen Turmuhr. Die dunkle Tiefe unter, seinem Blick gähnte ihn schauerlich an, zum ersten Mal graute ihn vor dem Gedanken, sich hier hinabzulassen. Aber sogleich bestrafte er sein Herz für die Feigheit und entschloss sich, eher zu sterben, als sich aufs Neue greifen zu lassen. Hurtig machte er das Loch geräumiger, band inwendig das Strohseil an dem Treppenbalken fest, und hing es hinaus. Den Rockelor ließ er an dem Hause gerade hinabgleiten, damit, wenn der Strick zerrisse, er nicht allzu hart fallen möchte, zog dann die Beinkleider aus, legte sie zusammen und band sie wie eine Schlafmütze um den Kopf, um sich vor einer Kopfkontusion zu schützen. Einen Dukaten und fünf und dreißig Stüberstücke, die er von dem erhaltenen Gelde noch übrig hatte, wickelte er sich in die Haare und band das Geld mit seinen langen Locken fest. Hierauf kroch er, mit den Beinen zuerst, im bloßen Hemde durch das Loch, und ließ sich schnell aber vorsichtig am Stricke hinabgleiten, indem er sich mit den Fußzehen an der Wand hinabhalf. Der Strick hielt glücklich und der Flüchtling kam auf die Erde zu stehen. Schnell warf er den Rockelor über, nahm die Beinkleider unter den Arm, und lief mit Windeseile hochklopfenden Herzens quer über den großen Platz, um an den Graben des Kastells zu gelangen. Kaum war er fünfzig Schritte von der Kirche entfernt, als ihn eine Schildwache »Wer da!« anrief. Schrecken und Angst legten ihm die Antwort: »Offizier!« in den Mund. Der Soldat schien damit zufrieden. Norcroß verdoppelte seine Schritte. Wie eine Katze lief er den Wall hinauf und gelangte auf der andern Seite bis an die Mauer des Walls. Jetzt warf er den Rockelor von sich, gebrauchte die Beinkleider wieder als Kopfbedeckung, wickelte das Hemd dicht um die Lenden und sprang in den wassergefüllten Graben hinab. Dieser war seicht, und der mutige Springer fiel weich in den Schlamm, aus welchem er sich mit leichter Mühe losarbeitete und durchwatete bis an das gegenseitige Ufer, dem Ende des Kastells gegenüber. In wilder Hast rannte er nun über die Strecke Landes bis an das Ufer des Meeres. Die Wellen des Sundes rauschten dumpf vorüber. Einen Augenblick besann sich der Flüchtling; dann war sein tollkühner Entschluss gefasst. Er bedachte kurz:

»Kleider hast Du nicht, also bist Du jedem verdächtig, der Dir zu Lande begegnet. In höchstens zwei Stunden bricht der Tag an; deine Flucht wird auf dem Kastell bemerkt, die Trommeln werden gerührt, die Kanonen gelöst, und eh’ Du ein paar Stunden Wegs nach Helsingoer zugelaufen bist, weiß man es sechs Meilen weit, dass ein Gefangener entsprungen ist. Zum Verbergen ist nirgend eine Gelegenheit. Endlich bist Du der schlechteste Fußgänger, wohl aber der beste Schwimmer. Auf dem Wasser hat Dir das Glück sich immer lachender gezeigt, als auf dem Lande. Es ist auch besser, Du verlässest dänischen Grund und Boden so schnell als möglich. Zehn Wochen hast Du in einem Grabe geschmachtet, jetzt willst Du Dich dem Meere in die Arme werfen. Es ist gewiss mitleidiger, als die Menschen. Denn entweder zieht es Dich hinab in seine Tiefe— so ist Dir geholfen und Du hast ein Grab, wie es einem Seemanne gebührt— oder es trägt Dich glücklich hinüber nach der Insel Ween, und Du bist gerettet.«

Und als er dies gedacht, warf er sich an dem öden Meerstrande in den Sand, erhob seinen Blick und faltete seine Hände und betete brünstig und heiß zu den Sternen hinauf, die einzeln, aber freundlich, durch das zerrissene Gewölk hindurch schimmerten. Er dankte für die Rettung bis jetzt, er flehte Gott um fernere Rettung oder einen gnädigen Tod an. Sein Leib glühte fieberisch von der ungeheuren Anstrengung, der Angst und Eile der Flucht. Schneidend strich die kalte Morgenluft über das Meer her. Norcroß warf noch einen Blick nach oben, und sprang dann von dem Ufer hinab in die Brandung.

Das Wasser war eiskalt. Er glaubte, das Blut würde ihm erstarren. Doch mutig fing er an mit Händen und Füßen zu arbeiten; er tauchte aus der Tiefe empor und begann das Werk. Aber jetzt schien es, als habe das Element, dem er stets treu gedient, sich gegen ihn verschworen. Ein Sturm brauste von Nordost herab ihm entgegen und brachte das Wasser in Gärung. Die Wellen erhoben und rollten dem kühnen Schwimmer zu. Der Wind blies ihm heftig ins Gesicht. Da glaubte er sich verloren und ergab sich in sein Geschick. Aber er gelobte sich, alle Kräfte anzuspannen, und er kämpfte über zwei Stunden lang mit unbegreiflichen, fast übermenschlichen Kräften. Des Tages Licht ging über ihm matt und weinerlich auf; schon hatte er zwei Drittteile der Entfernung zurückgelegt, da fing die Flamme allmählich an zusammenzufallen, er verspürte eine Abnahme der Kräfte. In diesem Augenblicke entdeckte er ein Fischerboot mit vier Männern und rief ihnen zu, so stark er vermochte.

Sie gewahrten seiner auch bald, ruderten auf ihn zu und zogen ihn aus dem Wasser. Es waren Fischer, die auf ihr Tagewerk ausfuhren. Da sie aber sahen, dass der Gerettete keine Kleider anhatte, schöpften sie Verdacht gegen ihn und erklärten ihm rundheraus, sie wollten sich seinetwegen keine verdrießlichen Händel zuziehen und müssten ihn wieder in das Meer werfen.

Norcroß legte sich aufs Bitten und erweichte wenigstens das Herz eines dieser Männer. Dieser sagte zu den andern:

»Wisst Ihr was! Wir wollen nicht unmenschlich an diesem Manne handeln, mag er sein, wer er will, und wohl auch etwas verbrochen haben, weshalb er nackt und bloß flüchten muss. Wir wollen ihn nahe an die Küste von Ween führen und ihn dann an die Insel schwimmen lassen. Wir wollen ihn nicht kennen und nicht von ihm gekannt sein!«

Norcroß schenkte vor Freude und Dankbarkeit den Leuten das in seine Haare gebundene Geld, sie gaben ihm dafür ein Stück Brot und einen Schluck Branntwein, wodurch er sich stärkte, so dass er, ohngefähr fünfzig Schritte vom Ufer der Insel, auf ihr Begehr, wieder ins Wasser springen und dem Ufer zu schwimmen konnte. Doch wurde es ihm noch sehr erschwert, eh’ er auf die Füße zu stehen kam, indem die See gewaltige Wellenstöße an das Land anschleuderte. Endlich kam er aufs Trockene. Jetzt nahm er die Füße wieder allein in Anspruch und lief bis an die nächsten Häuser. Die Bauern stutzten über den Mann im triefenden Hemde ohne alle weitere Bekleidung und liefen neugierig zusammen. Er aber bat sie flehentlich um einige alte Kleider, indem er vorgab, von Kapern ausgeplündert und ins Meer geworfen worden zu sein.

»Kleider wird Euch die gnädige Frau schon geben«, sagten die Bauern.

Mit diesen Worten führten sie ihn auf das Gutshaus. Dort wohnte die Gemahlin des Oberstlieutenants von Landsstierna, Kommandanten von Helsingborg, welche zu ihrem Vergnügen hier auf ihrer Besitzung lebte, während ihr Gemahl nach Stockholm auf den Reichstag gereist war. Ein Diener brachte der Dame die Nachricht von dem üblen Zustande eines geplünderten Schweden, der draußen stehe und auf ihre Gnade warte. Sie ließ ihm von den Kleidern ihres Mannes reichen, ließ ihn speisen und befahl, dass man ihm ein Nachtlager gebe und des andern Morgens ihn in einem Boote nach Helsingborg übersetze, wohin er begehrte. Als sich Norcroß am andern Tag für die Gnade bedankte, steckte ihm der Diener einige Taler in die Hand und mit leichtem Herzen trat der Flüchtling nach einigen Stunden glücklich an die schonische Küste. Getrosten Mutes ging er in eine Herberge und ließ sich eine Flasche Madeiramalvasier geben, um sich nach den überstandenen Leiden gütlich zu tun. In derselben Herberge kehrten später ein Zöllner von Frederikshall und ein Bürger von Kopenhagen ein, welche von Norwegen herabkamen und nach Kopenhagen wollten. Diese Leute taten weiter nichts, als während der Mahlzeit, die Norcroß mit ihnen gemeinschaftlich genoss, von der Frömmigkeit Gnade, sanften Regierung usw. ihres Königs zu reden. Norcroß hörte erst schweigend zu, trank aber heftig seinen Wein, bis ihm dieser zu Kopfe gestiegen war; da platzte er endlich heraus und ein Strom giftiger Reden über die dänische Regierung, den König, den Kronprinzen, die Räte, ergoss sich aus seinem Munde. Nebenbei fiel ihm des Dänenkönigs Verbündeter, der König von Großbritannien ein, und seine Galle sprudelte auch über diesen Namen.

Er nannte den britischen König einen Stehler, den Dänenkönig den Hehler, und bediente sich in der Wut, in welche ihn das Geschwätz der beiden dänischen Untertanen und der zu hastig genossene starke Wein versetzt hatten, der unanständigsten Redensarten. Der Bürger erinnerte ihn, er solle bedenken, was er spräche, von gekrönten Häuptern dürfe man nicht also despektierlich reden. Ein König habe immer Recht, er möge tun, was er wolle; ein anderes Menschenkind dürfe sich darüber nicht zu äußern unterstehen. Diese Erinnerung goss Öl in die Flamme. Norcroß wurde wütender und schwur Stein und Bein: er wolle den König und den Kronprinzen von Dänemark noch aus Kopenhagen oder aus Friedrichsburg, aus ihren Schlössern heraus stehlen und davonführen, und ihnen auf offenem Meere die Rache für das, was sie ihn hätten erdulden lassen, zu kosten geben.

»Bei Gott! Was ich vor zehn Jahren unterlassen habe, will ich noch ausführen.«

»So seid Ihr der berüchtigte Freibeuter John Norcroß!« rief der Friedrichshaller Zöllner und fuhr entsetzt vom Stuhle empor. Der Kopenhagener Bürger hatte sich die Ohren zugehalten, um die entsetzlichen Reden nicht zu hören, welche ihm grässlicher dünkten, als die ärgsten Gotteslästerungen.

»Kennt Ihr den Namen?« jubelte Norcroß wild auf. »Ich bin’s! Bin der gefürchtete Freibeuter. Und das erschreckt Euch so, dass Ihr zusammenfahrt und aufschreit. Aber wartet, ich will Euch noch zeigen, was Norcroß vermag.«

»Woher kommt Ihr denn eigentlich?« fragte der Zöllner, als er sich ein wenig erholt und überzeugt hatte, dass der berüchtigte Freibeuter nicht wie ein Menschenfresser aussehe.

Und Norcroß erzählte mit schwerer Zunge, wie er aus dem Gefängnis in Friedrichshafen entsprungen sei.

»Und weshalb seid Ihr denn arretiert worden?«

»Weiß ich’s? Ich ging zum König nach Friedrichsburg, um meine Dienste anzubieten, da haben sie mich durch den Stadtkommandanten festnehmen und in ein abscheuliches Loch legen lassen. Die Schurken! Aber ich gedenk’s ihnen noch, so wahr ich John Norcroß heiße. Ganz Dänemark soll über mich noch rebellisch werden.«

Er tobte zum Gräuel seiner Zuhörer noch eine kurze Zeit so fort, dann aber wurde er von Müdigkeit und dem Weingeiste übermannt, dass er in einen tiefen Schlaf verfiel und zu Bette getragen werden musste.

Am andern Morgen trat er verlegen in die Kammer des Zöllners und Bürgers und bat, sie möchten doch ja kein Aufhebens von dem machen, was er gestern Abend geredet, es sei alles in der Trunkenheit geschehen. Er versuchte die Leute zu rühren und durch schlaue, verstellte Reden für sich zu gewinnen, gleichsam als ahne er, welche schlimme Folgen seine Unvorsichtigkeit für ihn haben werde. Der Bürger verstopfte ihm sein Ohr; der Zöllner fertigte ihn kurz ab und sagte:

»In vino veritas.«

Es hätte nicht viel gefehlt, so wäre Norcroß von ihm aus der Türe geworfen worden.

Denselben Tag noch reisten die beiden ab, und als sie nach Kopenhagen kamen, war ihr erster Gang zum Stadtkommandanten, Grafen Schoneck, bei welchem sie sofort Anzeige machten, wo sie den Kaperkapitän Norcroß getroffen und welche verbrecherische Äußerungen sie von ihm vernommen hätten. Der Graf ließ alles sogleich zu Protokoll bringen und überschickte das Aktenstück ohne Säumen dem Könige.

Hof und Stadt gerieten in Schrecken; König und Kronprinz glaubten sich schon in den Händen des grässlichen Freibeuters, und eine Furcht kam über sie.

Schnell wurde der Stadtadjutant, Kapitän Barford, mit einem Briefe des Königs an den Vize-Kommandanten, Lieutenant Crassov in Helsingborg abgeschickt, worin der Letztere dringend ersucht wurde, den aus dem Kastell entwischten John Norcroß sogleich wieder gefänglich einzuziehen. Der Zöllner und Bürger aber wurden auf das Schloss zum geheimen Rat von Raben gerufen, wo sie ihre Aussage noch einmal wiederholen mussten. Der Kronprinz saß hinter einer spanischen Wand und schauderte über die Worte des Freibeuters.

Um Norcroß war indessen in Helsingborg viel Begehr. Kaum hatte das Volk von seiner Ankunft und wunderbaren Rettung vernommen, als es haufenweis zuströmte, um ihn zu sehen. Die Herberge, wo er lag, war gestopft voll Menschen; man hielt ihn frei, man beschenkte ihn mit Geld, und vorzüglich waren die Seeleute stolz auf ihn; die Soldaten liebten ihn. Der Lieutenant Crassov, Vizekommandant von Helsingborg, hielt es für Pflicht, die Ankunft des berühmten Freibeuters nach Stockholm an den König und den Reichstag zu melden. Aber tags darauf erhielt er schon den Brief des Königs von Dänemark und ließ Norcroß gefänglich einziehen und vor sich bringen.

Norcroß leugnete kein Wort von dem, was er im Weinrausch gesprochen hatte, ja er hatte die Kühnheit, dem Lieutenant ins Gesicht zu behaupten: jene Reden seien nichts als pure Wahrheit gewesen, und wenn er, der Lieutenant, ihn deshalb gefangen setzen und vielleicht gar den Dänen ausliefern wolle, so solle seine Macht dazu nicht groß genug sein, denn er werde jedenfalls entfliehen, entweder mit oder ohne seinen Körper. Mit dem toten Leichnam möge man nachher anfangen, was man wolle. Norcroß hatte gute Vertröstungen von den Soldaten; und als er einige Tage auf der Hauptwache gesessen und sich in Essen und Trinken wohlgetan hatte, war er eines Morgens verschwunden, und kein Mensch wollte wissen, wie es zugegangen sei.

Seine Freunde hatten ihm geraten, nach Stockholm zu gehen und die Gnade des Königs anzuflehen.

Zu Fuße wanderte er fort. In Engelholm fand er einen Mann, der ihm Geld gab und eine große Strecke Wegs fahren ließ; so viel hatten die Leute Respekt vor dem Namen Norcroß.

So kam er wieder in die Hauptstadt Schwedens. Der Ruf war ihm schon vorausgegangen, und Menschenmassen kamen herbei, ihn zu sehen. Man sagte ihm, dass der König befohlen habe, ihm in Helsingborg eine beträchtliche Summe auf Rechnung der Schatzkammer auszuzahlen; Rechtsgelehrte boten ihm an, den Lieutenant Crassov in Helsingborg vom Dienst zu bringen, wenn er einen Prozess gegen denselben anfangen wollte; aber er lehnte dies ab, und hatte nur das eine im Auge, sich eine Anstellung bei der Flotte zu erbitten, um Frau und Kind kommen zu lassen und fernerhin ein ruhiges Leben zu führen. Er fand eine Menge Freunde und Unterstützung des schriftlichen Gesuchs, welches er beim Könige einreichte; aber zugleich erhoben sich auch seine mächtigen Gegner beim König gegen eine solche Anstellung des Freibeuters. Und so hatte er denn nach drei Monaten weiter nichts erzielt, als dass ihm der königliche Kabinettssekretär Törner eine ansehnliche Summe Reisegeld auszahlte, jedoch mit der Weisung, das schwedische Reich ungesäumt zu verlassen und nie wieder zu betreten. Solche Furcht hatte man auch in Stockholm vor ihm.

Er war eine öffentliche Person geworden. Man erzählte sich von ihm an allen Orten, in jedem Hause die wunderlichsten, oft fabelhaftesten Dinge. Jeder wollte etwas Außerordentliches von ihm mitteilen, und so wurden Märchen auf Märchen von ihm erfunden. Seine Freunde übertrieben sein Lob, seine Feinde seinen Tadel. Alles drängte sich ihm zu, um ihm zu raten, und nahm Anteil an ihm. So riet man ihm auch, wieder in russische Dienste zu gehen. Man verwendete sich für ihn bei dem russischen Gesandten Gallowin in Stockholm, und als Norcroß selbst kam,— wurde er von demselben sehr gnädig aufgenommen und dem eben in Stockholm anwesenden außerordentlichen russischen Botschafter Dolgoruki zugeführt. Dieser wollte einen solchen berühmten und erfahrenen Mann nicht fahren lassen und versprach ihm russische Dienste;— aber es lag kein russisches Schiff da, und Norcroß erhielt zehn russisches Dukaten Wartegeld. Von der andern Seite drängte ihn die Polizei; er erhielt einen schwedischen Pass aus der Stadtkanzlei und musste mit einem Schiffe, welches nach Ystad ging, absegeln. Von da ließ er sich später, ohne einen bestimmten Plan zu haben, mitten im Winter nach Stralsund überfahren.
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21. Wieder ein Fang in der Menschenfalle

Wiederum saß Kapitän Norcroß in jenem schmutzigen Kaffeehause vor dem Dammtore in Hamburg und spielte mit liederlichen Gesichtern, zu denen das seinige jetzt passte, Basset. Er hatte Glück und gewann viel Geld. Ihm gegenüber hatte ein Spitzbubengesicht, rot und spitzig, mit lauernden Augen, verschlagenem, eingekniffenem Mund, schnüffelnder Nase und langen Diebsfingern, Platz genommen.

»Ihr seid wohl öfter schon in diesem Wirtshause gewesen, Kapitän?« sagte der Kerl und grinste seinen Kameraden am Tische zu.

»Ich glaube; es sind im verwichenen Herbste zehn Jahre gewesen, als ich das letzte Mal hier war«, verletzte Norcroß. »Ja, ja so ist’s, denn im Winter vorher war ich in schwedische Dienste getreten. Ja, damals war es goldene Zeit für mich. Na, das sind vergangene Tage! Mit dem König Karl haben sie mir mein Glück totgeschossen, und ich hab’ es zu nichts weiter bringen können.«

»Damals verspielte hier ein junger Mensch all sein Geld und auch eine goldene Dose, die Ihr ihm abkauftet. Er wurde dänischer Rekrut, aber wie man nachher hörte, hattet Ihr das Rekrutenschiff aufgebracht und nach Stockholm geführt.«

»Ja, die Dose ist fort, das Schiff ist fort und der Mann ist tot.«

»Tot? Ich traf ihn später in Stockholm, dann in Jütland und zuletzt in Kopenhagen. Ich glaubte einmal, er wäre in einer Mördergrube in Jütland erschlagen worden, aus der ich mit Lebensgefahr entsprang.«

»Wart Ihr auch in jener Nacht darin? Er kam glücklich durch; später blieb er als schwedischer Kaperkapitän. Ich wollte, die Kugel hätte mich getroffen!«

»Vor zehn Jahren waren auch noch zwei Eurer Leute mit hier, ein dicker und ein dürrer Mann.«

»Meister Habermann und mein Lieutenant Gad; der eine ist gestorben, der andre verdorben. Es ist ein elendes Leben!«

»Und wohin gedenkt Ihr jetzt, Kapitän Norcroß?«

»Nach Holland. Ich will den Krämern dienen ums liebe Brot; so weit ist’s mit mir gekommen. Ich warte nur auf Briefe aus Amsterdam; dann will ich fort.«

Der Spion wurde während des Gesprächs jenes lange, kupferrote martialische Gesicht durch die Fensterscheiben ansichtig, welches hereinlugte wie vor zehn Jahren, und er stand auf und schob wieder wie damals das Fenster zurück und flüsterte hinaus:

»Ich hab’ ihn richtig eingekreist; er steckte am Berge in einem schlechten Loche, wo ich ihn freilich nimmer gesucht hätte; aber jetzt sitzt er fest und freut sich des Baren, das wir ihm haben zufließen lassen. Wir sind schon die besten Freunde.«

»Mordelement!« rief Lieutenant Kreuz, und strich sich vor Freude den ungeheuren Schnauzbart, »das ist ein Gaudium, dass uns dieser Bursche ins Garn gelaufen ist. Daran kann ich was verdienen und für Dich bleibt noch genug übrig, um vier Wochen lang in Saus und Braus zu leben. Aber Du musst Deinem Meisterstück die Krone aufsetzen. Komm’ schnell heraus, schlechte Seele! Du sollst mir sogleich einen Brief an den Großkanzler von Reventlau in Kopenhagen schreiben und demselben berichten, dass Norcroß hier in Hamburg ist; wenn sie ihn drüben haben wollten, so würd’ ich ihn festnehmen und hinüberführen lassen. Verstanden? Und mit dem Brief setzest Du Dich zu Pferde und reitest, was Du kannst, und reist durch Holstein über Fünen nach Seeland. Und wenn Dir das Pferd zusammenbricht, so kauf’ ein andres. Geld sollst Du mit auf den Weg haben, so viel Du brauchst, und noch mehr.«

Der Spion ging und jagte nicht lange nachher auf einem mutigen Hengste nach Altona zu.

Kreuz aber warf sich in seine Staatsuniform, setzte die beste Perücke auf, nahm den reich betressten Hut unter den Arm, den Stock mit hohem goldenen Knopf in die Hand, und hing den schönsten Degen über; also herausstaffiert ging er nach dem Kaffeehause.

Es dauerte nicht lange, so saß er am Spieltische und bot Norcroß eine Partie an, die dieser mit Höflichkeit annahm. Norcroß gewann abermals und wurde immer heiterer. Er ließ sich Wein geben und sprach viel mit seinem Gegenmann. Plötzlich sagte einer der Umstehenden, wie von ohngefähr:

»Kapitän Norcroß, Ihr habt heute viel Glück.«

Da blickte ihn Kreuz wie hoch verwundert an, und sagte mit scheinbar freudigem Erstaunen:

»Haben meine Ohren recht gehört? Wie? Ich hätte wirklich die Ehre, mit dem berühmtesten aller Seefahrer auf unsrer Westsee, mit dem Kaperkapitän Norcroß zu spielen?«

»Ich bin John Norcroß, vormals schwedischer Kaperkapitän«, sagte dieser geschmeichelt.

Kreuz stand sogleich auf und machte die Honneurs so devot, als ob er vor dem Könige stände.

»Welch hohes Glück ist mir widerfahren! Mordelement, das hätt’ ich mir nicht träumen lassen, dass ich mit dem Manne, den ich so hoch verehre, zum Spiel käme! Herr, ich hab’ Eure Taten stets bewundert, erlaubt, dass ich Euch meine vollkommenste Hochachtung an den Tag lege. Die Ehre, welche mir heute widerfährt, muss auf absonderliche Art gefeiert werden. Mordelement! Ich kenne mich vor Freuden nicht. Kapitän John Norcroß, erlaubt, dass ich den Zipfel Eures Rockes küsse!«

»Macht doch nicht solche Umstände, Herr«, versetzte Norcroß immer mehr geschmeichelt— war doch die zweifelhafte Berühmtheit seines Namens das Einzige, wovon sein niedergedrückter Geist noch zehrte.

»Darf ich mich unterstehen, Euch, hochverehrter Herr Kapitän, zu einem kleinen Feste einzuladen, welches ich, vor Freuden über das Glück, so mir heute durch die Bekanntschaft mit Eurer berühmten Person widerfahren ist, allen hier Versammelten zu geben mich gedrungen fühle?«

»Ihr seid sehr gütig, Herr, meiner Wenigkeit halber ein Fest zu geben.«

»Wenn König Karl von Schweden noch lebte, so wäre Ew. Gnaden jetzt Schout-by-Nacht oder Vizeadmiral, vielleicht gar Admiral der Flotte, und nichts Geringeres hätten Eure Heldentaten verdient. Wirt, schafft den besten Wein aus Euerm Keller! Setzt auf, dass sich die Tische biegen.«

»Aber, mein Herr, mit wem hab’ ich die Ehre, hier bekannt zu werden?« fragte Norcroß.

»Ich heiße Kreuz und war einmal Lieutenant unter dem Regimente Prinz Karl, welches jetzt das Lucandische heißt. Hab’ auch manches durchgemacht; freilich, zu solcher Berühmtheit des Namens hab’ ich’s nicht gebracht. Doch können wir einander schon etwas erzählen.«

Erzählen war nun eben Norcroß’ Leidenschaft.

Beim besten spanischen Weine saßen sie zusammen und tranken und erzählten bis in die späte Nacht. Kreuz schimpfte wacker mit auf die Dänen und auf den dänischen Dienst, auf König und Regierung, und dadurch fühlte sich Norcroß noch mehr zu ihm gezogen, und als die besten Freunde schieden sie voneinander.

Am andern Morgen suchte Kreuz Norcroß in seinem Quartier auf; sie gingen zusammen, fuhren zusammen, aßen und tranken zusammen, und wie sie’s heute getrieben, so trieben sie’s morgen und alle Tage.

Norcroß befand sich wohl dabei, das Leben kostete ihm nichts, und Kreuz schwatzte ihn vor, er habe, als geborener Holländer, Einfluss bei den Generalstaaten, und wollte ihm zu einer guten Anstellung verhelfen. Norcroß fasste ein solches Zutrauen zu Kreuz, dass er demselben sein ganzes Herz offenbarte.

So verstrich die Zeit, bis der Spion von Kopenhagen zurückkam; er brachte nicht nur einen Brief an Kreuz mit, worin demselben für seinen Diensteifer gedankt und eine gute Belohnung versprochen wurde, wenn er Norcroß einliefere, sondern auch einen zweiten an den dänischen Residenten in Hamburg, worin diesem anbefohlen wurde, dem Lieutenant Kreuz zur Habhaftmachung des Norcroß in allem behilflich zu sein, und endlich noch einen dritten an den Major Juel in Glückstadt, mit dem Befehl, Norcroß in Empfang zu nehmen, wenn ihn Kreuz brächte, und weiter nach Kopenhagen zu schaffen. Solche Anstalten machte der Dänenkönig, eines armen Mannes habhaft zu werden, der ihm der gefährlichste in der Welt schien.

Kreuz verschaffte sich vom Hamburger Stadtmagistrat einen Arrestzettel. Hamburg hatte nämlich das Recht, dass niemand in seinen Mauern arretiert werden durfte. Zu diesem Behufe musste man einen vom Magistrat ausgestellten Arrestzettel beim Offizier einer Torwache vorzeigen; dann wurde die darauf bezeichnete Person, wenn sie vorüberging, angehalten und festgenommen.

Kreuz hatte den Zettel im Dammtore schon abgegeben und zechte noch mit Norcroß auf dem Kaffeehause. Dann gingen sie zusammen nach der Stadt zu. Da fiel Norcroß ein, dass er sich bei seiner Wäscherin, die neben dem Kaffeehause wohnte, etwas frische Wäsche für den folgenden Tag mitnehmen müsse; er bat also Kreuz, ein wenig zu warten. Dieser schlenderte nach dem Tore zu und gab den Soldaten ein Zeichen; als nun Norcroß eilig kam, redete ihn Kreuz an und hielt ihn auf. In demselben Augenblick wurde Norcroß umzingelt und in die Wache gezogen.

»Na, Brüderlein!« lachte Kreuz, »wir haben Dich glücklich gefangen. Es hat mir Mühe genug gekostet. Aber wie die Arbeit war, so wird auch der Lohn sein. Es ist ihnen in Kopenhagen viel an Dir gelegen.«

Da gingen dem unglücklichen Kapitän die Augen auf; er sah, wie schändlich er hintergangen war. Die Wut darüber raubte ihm für Augenblicke die Sprache; er konnte nichts weiter, als dem Lieutenant in das Gesicht speien.

»Hund!« rief dieser. »Mordelement! Dich soll ein vierundzwanzigpfündiges Donnerwetter hundert Klafter tief in den Erdboden schlagen. Ich will Dich fuchteln!«

Und unter Schimpfreden schlug er ihn mit der flachen Klinge über Kopf, Brust und Rücken. Norcroß sagte kein Wort, aber in seinen Zügen sah man den Widerglanz der in ihm tobenden Gefühle. Kreuz schickte sogleich Boten ab. Am andern Abend kam ein Kapitän mit zwei Unteroffizieren und sechs Gemeinen, vom Generalmajor Juel in Glückstadt abgeschickt, um Norcroß abzuholen. Auf einem Wagen nach Altona gebracht, wurde er hier von der dänischen Regierung kreuzweis an Hand und Fuß mit Ketten geschlossen.

In diesem Zustande kam er nach Glückstadt aus die Festung.

Das erste, was man hier mit ihm vornahm, war, dass man ihn auskleidete, um zu erfahren, ob er irgendein Werkzeug bei sich führe, eine Schere, ein Messer u.dgl. Es fand sich nichts. Man war seinetwegen in steter Furcht, dass er sich losmachen und entkommen möchte, vorzüglich auch deshalb, weil allgemein das Gerücht verbreitet war, er sei früher mit einem Zauberer und Hexenmeister in der engsten Freundschaftsverbindung gewesen und habe denselben auf seinen Wasserreisen mit sich geführt. Diesem Teufelskerl verdanke er nicht nur die vielen Prisen, die er früher gemacht, sondern auch die Kunst, sich unsichtbar und aus jedem Kerker, aus jedem Bande frei zu machen; er habe seine Seele selbst dem Teufel verschrieben und dieser helfe ihm gewiss.

In dieser abergläubischen Furcht bestärkte Norcroß seine Umgebung durch schlaue, hingeworfene Äußerungen noch mehr. Schon unterwegs hatte er öfters gedroht, er werde sich doch frei machen, und wenn sie ihn in Ketten schmieden ließen, und auf der Wache sagte er, es sei ihm ein Leichtes, die schwersten Eisen zu zerbrechen, und jeden Augenblick, wenn er nur wollte, auf freien Fuß zu kommen. Die Toren sahen nicht, dass ihre Furcht und stets wachsame Besorgnis den unglücklichen Mann ergötzte und ihm einige heitre Augenblicke verschaffte. Der Generalmajor Juel ließ ihn in die Kapitänsstube setzen, anschließen und mit drei Mann vom holsteinischen Regiment und einem Lieutenant bewachen. Außerdem stand Tag und Nacht noch eine besondere Schildwache mit bloßem Degen zu Häupten der Pritsche, an welche er gefesselt war.

Nichtsdestoweniger wurde er alle Morgen genau untersucht, ob es seiner Teufelskunst nicht etwa geglückt sei, sich ein Instrument zu verschaffen, womit er seine Ketten zerbrechen könne. Und all dieser Maßregeln ungeachtet, erwartete der Kommandant und die ganze Besatzung der Festung alle Morgen die Nachricht zu erhalten, Kapitän Norcroß sei in der Nacht mit des Teufels Hilfe zum Fenster hinausgeflogen.

Nach einigen Verhören in Glückstadt, die von einer eigens dazu verordneten Kommission geleitet wurden, sollte Norcroß unter sicherer Bedeckung nach Kopenhagen gebracht worden. Jedermann fürchtete sich, diesen Befehl zu vollziehen, da wandte sich der Generalmajor an den Lieutenant Kreuz, und dieser übernahm das schwierige Geschäft mit Freuden. Es war für Norcroß die ärgste Pein, von diesem Menschen transportiert zu werden, dessen Anblick, wie er sich oft ausdrückte, ihm der widerlichste und grässlichste sei.

Er pflegte den Lieutenant auch nie anders als Judas Ischariot zu nennen, und spie jedes Mal aus, wenn ihn derselbe anredete. Kreuz lachte darüber und ließ ihn nur fester schließen, nannte ihn sein Brüderlein und trank auf seine Gesundheit. Man machte die ausgesuchtesten Anstalten, das Entwischen des Gefangenen unterwegs zu verhindern, weil er stets drohete, sie würden ihn doch nicht nach Kopenhagen bringen.

Ehe er auf den Wagen vor der Hauptwache gesetzt wurde, zog man ihm alle Kleider aus und untersuchte dieselben aufs Sorgfältigste, aber man fand nichts bei ihm. Nichtsdestoweniger bemerkte einer der Wache haltenden Unteroffiziere des Nachts in Tolstid, zwischen Flensburg und Hadersleben, dass Norcroß auf der Streu, so eng er auch geschlossen war, anfing an seinen Fesseln zu arbeiten. Der Unteroffizier machte Lärm, Kreuz kam und ließ die Taschen des Gefangenen sogleich wieder untersuchen, worin man denn auch nicht nur eine abgebrochene Schere und zwei stumpfe Schermesser, sondern auch die Papiere zu zwei Pulvern bei ihm fand, die er entweder schon an den Ketten verbraucht oder auf den Boden gestreut hatte, um die Wache zu betäuben. Wie er zu diesen Dingen gekommen, gestand er durchaus nicht. Kreuz ließ ihn abprügeln und nur noch genauer beobachten.

So brachte man ihn glücklich bis in ein Boot, worin er über den kleinen Belt nach Fünen übergeführt werden sollte. Als das Boot mitten auf dem Strome war, stellte er sich an, als ob er an einer heftigen Kolik litte. Kreuz musste ihm erlauben, dass er sich ans Ende des Boots begeben durfte. Aber kaum war er dort, so gab er plötzlich dem Boote einen so starken Druck, dass es auf der andern Seite hoch empor flog und köpfte. Wäre einer der Ruderer nicht schnell auf die andere Seite gesprungen, so wäre das Boot umgeschlagen, und wahrscheinlich alle ertrunken.

Kreuz wütete mit Mund und Hand gegen ihn und warf ihn mitten ins Boot platt auf das Gesicht, und so musste er bei der Überfahrt über den Kleinen und den Großen Belt liegen. Ebenso vergeblich waren noch einige Versuche des Freibeuters zur Flucht zu Lande. Kreuz ließ ihn nicht aus den Augen, und brachte ihn nach Kopenhagen. Für seine Mühe erhielt der herkulische Lieutenant vom König eine Kompagnie beim schleswig’schen Regiment zu Fuß. Er hatte ja dem Hofe einen so wichtigen Dienst erwiesen.

Überall, in der Stadt und auf dem Lande, liefen die Menschen in Haufen zusammen, als sie von der Einbringung des berüchtigten Norcroß hörten. Er war in aller Augen zum Wundertiere geworden, und die Pastoren predigten sonntags darauf im ganzen Lande von ihm, und dankten Gott im Kirchengebete, dass man den Verbündeten des Teufels glücklich mit Eisen und Banden bewältigt, und schrieben es der bannenden Kraft des Gebets zu, dass er sich nicht durch den Schornstein auf und davon mache.
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22. Der Adler im Käfig

Der unglückselige Seefahrer wurde wieder auf das Kastell Friedrichshafen gebracht und in ein noch weit scheußlicheres Gefängnis, als sein früheres, geworfen.

Eine Untersuchungsbehörde wurde seinetwegen geschaffen, als deren Präsident der Geheimrat von Raben fungierte. Nachdem er über Jahr und Tag von dieser Kommission inquiriert worden war und nichts gestanden hatte, sprach die Oberbehörde auf die Aussagen der gegen ihn aufgestellten Zeugen das Todesurteil über ihn aus, als einen Menschen, der an Bosheit und Gottlosigkeit nicht seinesgleichen habe. Der König milderte dieses Urteil auf unablässiges Bitten der Gattin des Geheimrats von Raben in die Formel:

»Obgleich Delinquent seiner groben Verbrechen gegen drei Könige wegen in jedem andern Lande von Henkers Hand vom Leben zum Tode gebracht worden sein würde, so wolle des Königs von Dänemark Majestät doch Gnade für Recht an ihm ergehen lassen und ihm eine lebenslängliche Gefängnisstrafe zuerkennen.«

Hierauf wurde er in ein fest verwahrtes, aber helles und der frischen Luft zugängliches Zimmer gesetzt. Nie erfuhr er, dass Rosamunde seine Lebensretterin war, ebenso wenig, dass die vier Stüber, welche er täglich zu seinem besseren Unterhalt erhielt, von ihr kamen.

Kaum hatte Norcroß einige Wochen in seiner Kammer gesessen, als der allmächtige Drang nach Freiheit wieder in seiner Brust so stürmisch aufloderte, dass er aus Sehnsucht krank wurde. Es gab für sein unruhiges, heftiges Gemüt nichts Schrecklicheres als die Grabesruhe des Gefängnisses. Er kannte nur ein höchstes Gut: Freiheit; er hatte nur ein Verlangen: Freiheit; er hatte nur einen Gedanken: Freiheit; er träumte nur einen Traum: Freiheit!

Noch einmal winkte ihm der Engel mit dem grünen Kranze.— List, die einzige glückliche Bekämpferin der Gewalt, kam ihm wieder zu Hilfe. Es war die Zeit des grünen Gartensalats und Norcroß gab vor, dass er ein großer Freund davon sei. Er bat also, man möchte ihm täglich für zwei Stüber Salatkraut, Essig und Öl bringen, er wolle sich den Salat dann selbst bereiten. Vorzüglich wünschte er viel Öl. Man willfahrte ihm; niemand schöpfte daraus Argwohn. Nun zerschlug er seinen Wasserkrug, jedoch so, dass die untere Hälfte ganz blieb; die Scherben der oberen Hälfte warf er dem Profoss hin, und dieser trug sie weg, ohne sie weiter anzusehen und brachte einen neuen Krug. In der unteren Scherbe sammelte Norcroß nun alles Öl, welches er zum Salat empfing, und aß diesen ohne Öl. Die Scherbe verbarg er sorgfältig unter der Pritsche. Dann forderte er ein Stück grüne Seife, um sich damit zu waschen, und auch dies wurde ihm verabreicht. Als er nun des Öls genug hatte, entkleidete er sich ganz und wusch sich erst mit Wasser und Seife, wobei er die Seife ganz dick auftrug, hernach beschmierte er sich den Körper vom Kopfwirbel bis zur Ferse mit Öl; hinter den Ohren und auf den Armen trug er dann noch einmal Seife auf, so dass er so glatt und schlüpfrig war wie ein Aal.

Nachdem er dies vollbracht, hing er seinen Rock ganz los über die nackten Schultern und knöpfte ihn oben am Halse zu. Über den Rock hing er einen alten Rockelor, in welchem er zu schlafen pflegte.

In dem Gange vor seinem Gefängnis hatte stets ein Offizier mit sechs Mann die Wache, und alle Tage, nachmittags um drei Uhr, musste ein Justiz-Sergeant in das Gefängnis, um nachzusehen, ob noch alles unbeschädigt und im vorigen Zustande sei. Der Sergeant war ein alter kraftloser Mann und dies Geschäft seine einzige Dienstverrichtung. Der wachehaltende Offizier musste ihm dazu jedes Mal das Gefängnis auf- und zuschließen.

In dem bereits beschriebenen Aufzuge wartete Norcroß an der Türe, als die Zeit da war, wo der Sergeant einzutreten pflegte. Endlich rasselten die Schlösser, die Tür ging auf. In demselben Augenblick rannte Norcroß den alten Mann mit dem Kopfe dermaßen vor die Brust, dass dieser ohnmächtig rückwärts taumelte, und den Offizier, der ihm aufgeschlossen hatte, mit in seinen Fall riss. Beide lagen am Boden, der Lieutenant schrie, aber Norcroß war schon wie ein Blitz mitten durch die der Verdauung pflegenden Soldaten hindurchgefahren und zur Treppe hinab. Ein gewaltiger Lärm entstand; die sechs Soldaten stürzten übereinander her, die Treppe hinab, der Lieutenant hinterdrein und alle gaben ein so wütendes Geschrei von sich, dass man es in der ganzen Festung hörte. In der ohnfern gelegenen Hauptwache wurden die Soldaten aufmerksam; sie sahen den barfüßigen Norcroß über den Plan dahinrasen, ihre Kameraden hinterdrein; da brach die ganze Hauptwache auf und lief ihm nach, der bereits den Wall erklimmte. Ein schnellfüßiger Kerl unter den Soldaten kam ihm so nahe, dass er ihn bei dem fliegenden Rockelor erwischte; aber sogleich sprang vorn der Knopf ab, der Kerl hielt den Rockelor in der Hand, und Norcroß gewann wieder einen Vorsprung. Jetzt tat sich ein zweiter Läufer hervor, der ihn beim Rockschoß fasste, da riss auch der Rockknopf, der Soldat purzelte rücklings den Wall herab und Norcroß sprang nackt weiter. Endlich gelang es einem Dritten, ihn, als er gerade oben auf der Ebene des Walles war, am Arme zu erfassen; aber dem Kerle glitschten die Finger von dem Öle ab, er vermochte nicht festzuhalten, und Norcroß fuhr wie der Sturmwind ihm durch die Hände und sprang den Wall hinab in den Wassergruben.

Schon jubelte er, da fasste ihn, als er eben unter das Wasser tauchen wollte, eine Faust bei seinem langen Zottelhaar, welches abzuschneiden er leider vergessen hatte, und wie er auch riss, zerrte, um sich schlug und biss, die Faust hielt fest und hielt so lange, bis die Soldaten herbeikamen. Diese Faust gehörte einem starken Kerl, welcher auf der nahen Bastion Schildwache gestanden hatte. Dort hatte er das Geschrei vernommen und den nackten Kerl gesehen, dem die ganze Wache lärmend folgte. Dies veranlasste ihn, seinen Posten zu verlassen und von der andern Seite herbeizulaufen; er setzte dem Flüchtling sogleich in den Graben nach und hielt ihn fest. Mit Spott und Hohngelächter wurde der vor Wut schäumende Norcroß wieder herausgezogen und also nackt trieben sie ihn unter Zulauf aller Bewohner des Kastells nach dem Gefängnis zurück. Da gebärdete er sich wie ein Rasender, vermaß sich hoch und teuer und rief:

»Und Ihr Hunde sollt mich doch nicht halten! Und wenn mich auch der König in einen Vogelbauer stecken ließe und ganz Dänemark legte sich davor, mich zu bewachen, so will ich doch entkommen.«

In solchem Trotz verharrte er mehrere Tage lang, immer dieselbe Drohung, mit Verwünschungen gegen den König ausstoßend.

Als der Geheimrat Raben dem Könige diese Geschichte erzählte, und zugleich berichtete, wie höhnisch Norcroß über alle Anstalten sich ausließe, die man ihn festzuhalten auch machen möchte, ja selbst, wenn man ihn auch in einen Vogelbauer setzte, da gefiel es Sr. Majestät hohem Herrscherwillen, die königlichen Worte von sich zu geben:

»Norcroß hat sich selbst sein Urteil gesprochen. Wohlan denn! Man soll ihn in einen Vogelbauer setzen und dann wollen wir zusehen, ob er seine Drohung wahr macht.«

Der Kommandant, General von Stöcken, erhielt einen vom Könige unterzeichneten Befehl, einen solchen Bauer bauen zu lassen und Norcroß hineinzustecken.

Der Bauer wurde in des Kapitäns Gefängnisse gebaut, drei und ein halb Schritt lang, drei Schritt breit; er bestand aus vier Zoll dicken viereckigen Eichenbalken, die vier Zoll breit voneinander von der Decke des Zimmers bis zum Boden liefen. Unten war der Bauer mit starkem Eichenholz unterlegt und einen Viertelfuß über die Erde erhöht. Eine starke eiserne Stange lief quer hindurch, an welcher die Fußkette des Gefangenen mittels eines Ringes lief. Im Bauer standen die Pritsche und ein Tisch. In diesen Käfig wurde der einst so kühne Freibeuter gesteckt.

Der Bauer wurde überdies noch mit Schlössern verwahrt und nicht eher geöffnet, als bis der Profoss den Nachtstuhl heraustrug. Selbst die Klappe, durch welche der Gefangene das Essen erhielt, war mit einem Vorlegeschloss verwahrt. Stets hielt ein Unteroffizier vor dem Bauer Wache, und dieser wurde von dem Offizier in das Gefängnis eingeschlossen. Die Wache vor der Tür blieb ebenfalls. Wöchentlich zweimal musste dem Könige Nachricht gegeben werden, ob er noch fest säße.

Die Verzweiflung, die Tag und Nacht in des elendesten Mannes Geist wühlte, stumpfte ihn mit der Zeit ab.

Nach einiger Zeit kam Norcroß’ Gemahlin nach Kopenhagen. Sie hatte in Frankreich von ihres Mannes Unglück gehört und wollte vor dem König einen Fußfall tun. Sie wurde aber nicht vorgelassen.

Auf dem Kastell begehrte sie ihren Gemahl zu sprechen, aber auch diese Bitte wurde der Armen abgeschlagen.

Der Kommandant ließ sie mit ihrem neunjährigen Sohne vielmehr ebenfalls ins Gefängnis werfen, und erstattete ihretwegen Bericht an den König. Das königliche Reskript lautete: der Polizeimeister in Kopenhagen solle sie in einem Boot nach Schonen überführen lassen, dazu sollte ihr etwas Geld zur Reise mitgegeben werden, mit dem strengen Befehl, dass sie das dänische Reich bei Strafe eines ewigen Gefängnisses nie wieder betreten solle. Dina wurde mit ihrem Kinde auf einem Fahrzeuge nach Landskrona gebracht.

Sie hat den Gatten nie mehr gesehen.

Die ersten Jahre über wurde niemand zu dem Gefangenen gelassen. Später erlaubte man Hofleuten, den seltsamen Vogel in seinem Käfig zu verhöhnen.

Da ging denn das vornehme Volk um den Bauer herum und begaffte und bewitzelte den wilden Mann darin. Er tat als säh’ und hörte er’s nicht. Nachher verlangten auch andere Leute aus bessern Absichten dieselbe Vergünstigung und erhielten sie; nach drei Jahren, als der König tot war, wurde jedermann erlaubt, den berüchtigten Freibeuter in seinem Vogelbauer zu sehen, und die Menschen strömten haufenweise dahin.

Die meisten ergötzten sich an des Freibeuters merkwürdiger Gesellschaft im Käfig. Er hatte nämlich in seiner Einsamkeit sich die Zeit damit vertrieben, Mäuse, die sich unter dem Boden des Vogelbauers ihr Nest gebaut, zu füttern und aufzuziehen. Die Jungen tat er in eine Schachtel, bis sie zahm waren, hernach ließ er sie um sich herum laufen. Dies Völklein vermehrte sich bald und er hatte ihrer täglich über sechzig zu ernähren. Sie hatten sich so an ihn gewöhnt, dass, wenn er ihnen mit dem Munde pfiff, sie schnell aus allen Löchern hervorgerannt kamen, und rings im Kreise um ihn herum standen. Diese Tierchen gewann Norcroß immer lieber, während er die Menschen immer mehr hasste und verachtete. Sie waren seine Freunde, seine täglichen Gesellschafter, die Versüßer seiner Schmerzen, die Vertreiber seiner Verzweiflung.

Wenn ihn der Unmut zu übermannen drohete, pfiff er seinen Mäusen.

Hernach, wenn Leute kamen und ihn baten, ihm auch wohl ein Geschenk reichten, damit er sich Wein und gute Esswaren kaufen möchte, so setzte er eine Schachtel auf den Boden, worin er oben ein kleines rundes Loch geschnitten hatte. Hierauf pfiff er, da kamen die Mäuse hurtig und krochen durch das Loch in die Schachtel, bis sie voll war. Dann machte er den Deckel auf und zeigte die zusammengeballten Mäuse den Umstehenden.

Als der fromme furchtsame Christian der Sechste zur Regierung kam, wollte er seine Frömmigkeit auch an Norcroß beweisen. Der Kommandant musste dem Kapitän vorschlagen, wenn er ein eidliches Dokument unterschreiben wolle, worin er sich verpflichte, sich niemals an Dänemark zu rächen, insofern er einmal seine völlige Freiheit wieder erhielte, so solle der Bauer hinweggenommen werden und er wieder das Zimmer zum Gefängnis erhalten. Aber Norcroß ballte die Faust und rief:

»Eher will ich im Vogelbauer sterben, als eine solche Schmachschrift unterschreiben.«—

Da fürchtete sich der neue fromme König wiederum sehr, und Norcroß blieb im Bauer.

Eines Tags trat eine schwarz gekleidete hohe Frauengestalt in Begleitung eines Mannes in das Zimmer und vor den Käsig Norcroß starrte ihr ins Gesicht und sagte fast bestürzt:

»Friederike!«

»Kennt Ihr mich, Unglücklicher?« lächelte die Dame schmerzlich. »Müssen wir so uns wiedersehen?«

»Ja, mein Fräulein, da sitz’ ich nun in meinem eigenen Schlosse, an dem wieder ein halbes Dutzend Schlösser hängen, mit einer königlichen Gnadenkette geschmückt, die mich an der freien Bewegung hindert, wie alle Gnadenketten zu tun pflegen. Auch hab’ ich meinen Hofstaat, gehorsamer meines Winks, als der Hof des Königs von Dänemark dem seinigen und nicht voll Intrige und Bosheit wie jener.«

Und er pfiff bitter lachend den Mäusen.

»Sind Sie denn nicht auf ähnliche Weise logiert, mein Fräulein?«

»Ei freilich, mein Geliebter«, flüsterte sie durch die Eisenstäbe, »mein Bruder hat mich ins Irrenhaus stecken lassen; da hab’ ich lange Jahre in einem Stübchen gesessen, das nicht größer und auch vergittert war, wie Euer Bauer. Ich habe immer nach Euch gefragt und auch oft erfahren, wie’s Euch ging. Endlich hab’ ich erbeten, dass ich zuweilen ausgehen darf, aber den Irrenwärter geben sie mir immer mit. Seht, dort steht er bei Eurer Wache. Das ist nun Friederikens Begleiter.«

»Wir sind auch heute ein würdiges Paar, wie wir stets waren. Wir spürten immer etwas von der Natur des Adlers in unsern Seelen. Darum wurden wir in Käfige gesteckt. So zähmt man Adler, bis sie den schlauen Cäsar grüßen.«

»Ist das das Los kühner und starker Geister auf Erden?« fragte die Dame schmerzlich.

»Es ist’s, wenn sie sich nicht dem Gesetz der Könige beugen. Doch lassen wir das!— Ihr Besuch gibt mir die tröstliche Überzeugung, dass Sie mich immer noch lieben, Friederike.«

»Ich liebe Euch noch ebenso heilig, als sonst, wenn’s auch oft in meinem Kopf wie Feuerglut brennt und ich nicht weiß, was ich rede und tue. Es ist mir oft, als wärt Ihr bei mir. Dann sprech’ ich mit Dir. Nicht wahr, mein schönes Lieb’, mein kühner Seeheld? Hörst Du die Wogen brausen, die Brandung donnern? Sieh’, wie Dein Schiffchen durch die Wellen schießt. Der Sturm brüllt, die Wogen bäumen sich. Ha! Ha! Herrlich! Göttlich! Umklammere mich, mein Geliebter! Hu, wie tobt der Sturm! Wie rast das Meer! Das ist Wollust! Sei doch nicht so heftig! Du hast ja ein Weib. Norcroß, Norcroß halte mich!«

Sie kreischte immer lauter, Norcroß starrte sie bestürzt an. Der Irrenwärter rief:

»Hoho! Sie fängt an zu rappeln!«

Soldaten von der Wache kamen herbei, packten die Unglückliche und führten sie fort.

Bald darauf hörte Norcroß, sie sei gestorben.

Einige Jahre darauf hatte der Gefangene einen andern ihm lieben Besuch. Ein schlanker, schöner Mann mit einem netten Weibe am Arme trat in das Zimmer. Norcroß kannte sie nicht. Da gab sich ihm der junge Mann als Juel Swale zu erkennen. Norcroß weinte Freudentränen, Juel aber Tränen des bittersten Schmerzes über das Los seines Herrn und Meisters. Das Weibchen war Jane, seine Frau. Juel erzählte seinem unglücklichen Kapitän, wie er nach Madagaskar gegangen und dort reich geworden, hernach nach Schweden zurückgekehrt und als Bootsmann auf einem Linienschiff angestellt worden sei. Da habe er Janen ihm noch treu gefunden und gefreit.

Einen ganzen Tag blieb Juel, dann nahm er unter Tränen Abschied. Aber noch mehrmals besuchte er seinen geliebten Kapitän. Denn sechzehn Jahre saß Norcroß im Käfig, dann wurde er auf Fürbitte der Königin Mutter herausgelassen und der Bauer weggeräumt. Er bedankte sich nicht für diese Gnade. Sein Bart war so lang, dass er ihm bis zu den Füßen reichte. Die Unruhe seines Gemüts verließ ihn nie. In den Boden des Bauers hatte er eine tiefe Spur getreten. Wütend wurde er, dass man seine Mäuse verjagt hatte. Ja, er begehrte trotzig seinen Bauer wieder.

Nachdem er aus dem Käfig gekommen, vertrieb er sich die Zeit damit, dass er kleine Schachteln von Kartenpapier verfertigte und mit Goldpapier überzog.

Inwendig hinein klebte er einen Zettel, worauf sein Name geschrieben stand, und unter den Zettel legte er ein Haar seines langen Bartes. Auch strickte er Geldbeutel von bunter Seide. Am Ende derselben in den Knoten knüpfte er ebenfalls ein Haar seines Bartes. Beutel und Schachteln pflegte er denen zu schenken, die ihn besuchten. Er erhielt dafür ein Gegengeschenk, wofür er sich gute Lebensmittel kaufte.

Auch sein Sohn besuchte ihn später. Da aber derselbe ein Tuchweber geworden war, so wollte der Vater nichts von ihm wissen. Mehrmals schenkte er ihm seine Barschaft, hernach bat er aber, dass man den unadligen Menschen nicht mehr zu ihm lassen möchte, der so gar nichts vom Geiste seines Vaters geerbt habe.

Dina war früh vor Kummer gestorben.

Vierzehn Jahre lebte Kapitän Norcroß noch im Kerker, sein braunes Haupthaar und sein langer Bart waren silberweiß geworden, aber aus den Augen sprühete immer noch das alte Feuer. Er hatte noch seine Lebensgeschichte ausgearbeitet. Dann überfiel ihn eine Krankheit, an welcher er starb. Er war ein siebenzigjähriger Greis geworden und hatte einunddreißig Jahre im dänischen Kerker gesessen. Zwei dänische Könige waren unterdessen gestorben und der dritte folgte ihm wenige Jahre nach.
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